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Kapitel 1

Nach einer Woche Fahrt über holprige Straßen, durch sintflutartige Regenfälle und an unzähligen Bäumen vorbei, erreichten wir endlich eine Lichtung. Vor uns standen die prächtigsten Steintore, die ich jemals gesehen hatte. Riesige Mauern, die unglaublich massiv wirkten. Als wir uns näherten, knarrten die Tore und gaben den Blick auf die Herrlichkeit von Raim frei.

Raim war ein Drecksloch, ein absolutes Drecksloch von einer Stadt, die direkt neben einem wortwörtlichen Drecksloch gebaut worden war.

»Raim?«, fragte ich.

Nox nickte.

Als ich mir die schreckliche, kleine Stadt ansah und die Ereignisse Revue passieren ließ, die nötig waren, um zu diesem Drecksloch zu gelangen, wurde mir klar, dass ich noch ungefähr einen Monat Zeit hatte, bevor ich mich zu halb Elf und halb Lichkönig transformierte.

»Ich schätze, wir sollten uns auf die Suche nach meiner Rettung machen«, meinte ich, während ein unheimliches Heulen aus der Wildnis hinter uns ertönte.

Die Mitglieder unserer Karawane blickten sich um, die Angst stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Irgendetwas stimmte hier nicht, dieses Heulen war nicht normal. Es waren wahrscheinlich circa fünfhundert Meter vom Waldrand bis zu den Mauern von Raim.

Der Karawanenanführer forderte die Leute auf, weiterzugehen. »Kein Grund zu gaffen oder zu trödeln«, gab er lautstark von sich.

Aus dem Wald drang erneut ein Heulen, das der Karawane noch mehr Beine machte. Zwar herrschte weiterhin eine gewisse Ordnung und niemand rannte los, um sich hinter den Toren in Sicherheit zu bringen, aber unter den Mitgliedern der Karawane herrschte eine ganz neue Dringlichkeit. Die Kutscher trieben ihre müden Pferde und Ochsen an und versuchten, aus den erschöpften Tieren noch ein bisschen mehr herauszukitzeln.

Vor uns konnte ich Leute auf den Mauern stehen sehen, die auf uns herabblickten. Als wir näher kamen, wurde deutlich, dass sie aufgeregt waren.

Es heulte erneut – lauter, näher, zahlreicher.

Das erschreckte einige Pferde, die ihre Reiter abwarfen und dann zu den offenen Toren galoppierten.

»Haltet eure Reittiere fest!«, rief der Karawanenanführer. »Noch herrscht keine Gefahr!«

»Das ›noch‹ war nicht zu überhören«, meinte ich zu Jørn, der neben mir lief.

»Das ist mir auch aufgefallen«, antwortete er. Er studierte die Umgebung und konzentrierte sich auf den Wald und die Dunkelheit unter den Bäumen. Er zuckte mit den Achseln, packte aber den Schwertgriff an seinem Gürtel fester.

Wir stapften vorwärts und überquerten rasch die offene Fläche.

Während dieser ganzen Zeit dachte ich, dass etwas passieren würde, denn es lag eine gewisse Spannung in der Luft, doch die Veteranen der Karawane hielten ihre Köpfe gesenkt, folgten den Spuren im Schlamm und machten sich auf den Weg zu den Toren.

Weiteres Heulen hallte aus den Bäumen heraus, teils von weit weg und kaum hörbar. Ich verließ die Reihen der Karawane, um es besser hören zu können und richtete meine Augen auf die Wälder, die uns umgaben.

Raim war ein Außenposten, zumindest soweit ich das beurteilen konnte. Überall sonst, wo ich gewesen war, herrschte auch vor den Mauern ein gewisses Maß an Leben. Große Bauernhöfe und kleine Weiler gingen zu Dörfern und Mühlen über, die wiederum zu weiteren Gebäuden führten, bis man schließlich die großen Stadtmauern erreichte. Doch hier gab es nur eine schlechte von Osten nach Westen führende Straße, dann Wildnis, gefolgt von freier Fläche und schließlich Mauern. Die Mauern waren riesig und seltsam weiß, ein heftiger Kontrast zum fast schwarzen Schlamm und dem dunkelgrünen Gras. Das Weiß war nicht elegant oder luxuriös, es ließ mich stattdessen an Kreide denken. Man konnte gut erkennen, dass Raim früher einmal eine noch größere Festung gewesen sein musste. Überreste von Türmen ragten immer noch gen Himmel, die aber nun in unterschiedlicher Höhe in sich zusammengefallen waren.

Ich hatte auch noch nie einen Wald wie den gesehen, der Raim umgab. Hier gab es riesige Bäume, die mindestens neunzig Meter in die Höhe ragten, mit weit ausladenden Baumkronen, die den Himmel oft komplett verdeckten – selbst auf der Straße, die von Weißkappe herführte und entsprechend gerodet wurde. Am Boden wuchsen überall riesige Farne und in den dunkleren Bereichen konnte ich Pilze und andere Pilzgewächse sehen, die jede Vorstellung überstiegen. Die Pilze waren so groß, dass man aus ihnen Häuser bauen könnte, nun ja, wenn man auf alternative Baukonzepte stand und bereit war, in einem dunklen, feuchten Wald zu leben. Die Nässe war hier auch eine große Sache, denn es regnete jeden Tag und das fast den ganzen Tag lang.

Keine der Geräusche, die ich hörte, als wir uns der Stadt näherten, waren Geräusche, die ich während unserer einwöchigen Reise schon einmal gehört hatte. Das war sehr beunruhigend, denn es handelte sich definitiv nicht um eine Sprache, sonst hätte ich sie ja gelernt. Trotzdem schien es, als würden Informationen übermittelt werden.

»Beeil dich lieber«, rief Mornax mir zu. »Bleib nicht hier draußen zurück.«

Ich blickte auf und sah, dass ich praktisch das letzte Karawanenmitglied vor den Toren war. Der letzte Wagen fuhr unter dem mächtigen Steinbogen hindurch. Mornax stand vor den Toren und wartete auf mich, die Zügel seines Elchs fest in der Hand und Hellion, der Mimikri, war am Sattel des Elchs festgebunden. Ich seufzte und joggte nach Raim.


Kapitel 2

Einmal drinnen, war Raim ganz anders als all die anderen Orte, die ich bisher besucht hatte. Allein durchs Tor zu kommen, fühlte sich an wie eine Wanderung. Die Mauern ragten mindestens 25 Meter in die Höhe, also nicht die höchste Mauer, die ich je gesehen hatte, aber sie waren unfassbar massiv. Definitiv die dicksten Mauern, die ich je gesehen hatte.

Raim schien ein Achteck zu sein, mit acht Mauern und acht Türmen. Während die Türme größtenteils verfallen waren, schienen die Mauern bewusst instand gehalten zu werden. Aber ich sah Menschen in einigen der Türme ein- und ausgehen, also wurden sie noch irgendwie genutzt.

Die freie Fläche war vorwiegend in zwei Bereiche unterteilt, ein Bereich, wo sich Menschen aufhielten und einer, wo sich Tiere befanden. Die Tiere grasten auf einer großen, eingezäunten Grasfläche, die die Hälfte des Bereichs innerhalb der Mauern einnahm. Dort befanden sich hauptsächlich Pferde, aber auch einige Ochsen, ein paar übergroße Widder und ein Tier, das aussah wie ein Kurzhaarmammut. Am anderen Ende der Weidefläche stand ein sehr großes Gebäude, von dem ich annahm, dass es sich um den Stall handelte.

Ein erstaunlich sauberer Kopfsteinpflasterweg führte uns zum von Menschen genutzten Bereich. Dort lag – wie in Disney World – nirgendwo Müll herum. Ich entdeckte ein Gebäude, das laut der Beschilderung eine Taverne oder ein Gasthaus sein musste, neben dem auffälligsten und verrücktesten Merkmal Raims, dem riesigen Loch mitten in der Stadt, stand ein großes Gebäude.

Das Loch war etwa fünfzehn Meter breit und wurde von einer sehr schmalen Begrenzungsmauer von etwa einem Meter umrandet. Es sah dadurch aus wie ein verrückter Brunnen. Fast jeder, der neu in der Stadt war, stand am Rand und starrte hinunter, ich auch.

Es schien einfach endlos in die Tiefe hinunterzugehen. Ich konnte keinen Boden sehen. Das Einzige, was ich wirklich erkennen konnte, war etwas, das wie Wolken aussah. Hellgraue, flauschige Dinger, mindestens hundert Meter unter der Oberfläche oder sogar noch weiter unten.

Über dem Loch befand sich eine große, quadratische Plattform, die außer Reichweite gehalten wurde und jeden, der springen wollte, davon abhielt. Es schien ein kompliziertes Aufzugssystem mit vielen Winden, Rollen, Hebeln, Zahnrädern und all der Technik zu sein, die es der Plattform ermöglichte, unglaublich weit hinunterzufahren. Die Seitenwände des Lochs bestanden auf den ersten dreißig Metern aus großen, rechteckigen Steinen, die etwa ein halber Meter auf zwei Meter groß waren. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie das Loch entstanden war oder warum.

Ich blickte mich um und sah, wie sich die anderen Mitglieder meiner Gruppe darüber lehnten und in die Nebelwolken hinunterschauten.

Jørn, der selbsternannte größte Schwertkämpfer aller Zeiten, lächelte leicht und grinste sowohl über die Unmöglichkeit dessen, was er sah, als auch sicherlich über den Gedanken, wie er es bezwingen würde.

Mornax, der riesige Minotaurus-Krieger, der zu meiner Tjene gehörte und geschworen hatte, mich zu beschützen und meine Befehle zu befolgen, hielt immer noch das Zaumzeug seines neuen besten Kumpels fest, einem Elch, der groß genug war, um den zwei Meter großen Stiermenschen zu tragen.

Nox Kvist, ebenfalls Mitglied meiner Tjene, war hier draußen in der Welt so unglaublich überfordert. Er bevorzugte es, sich gemütlich in einer Bibliothek zu verkriechen und bei flackerndem Kerzenlicht alte Bücher zu lesen. Sein Gesicht war blass und fast grünlich, ganz so, als würde er gleich in das Loch kotzen. Das würde ich, ehrlich gesagt, gerne sehen.

Seine Adoptivschwester Lux, definitiv einer der hübschesten Menschen, die ich je gesehen hatte, sah in einem Kleid, das irgendwie schmutzabweisend schien, ziemlich seltsam aus. Wie Jørn hatte auch sie beim Anblick des Lochs ein neugieriges und aufgeregtes Lächeln im Gesicht.

Garnish, ein Grottenschrat, war einen Kopf größer als alle anderen, abgesehen von Mornax. Sein zotteliges, dickes Fell bedeckte Garnishs Körper, aber er trug immer noch Seemannskleidung, mit kurzen Hosen und einer Weste. Ich konnte spüren, wie er Magie durch seinen Körper leitete, was er wohl instinktiv zu tun schien, weil er vielleicht dort unten etwas gesehen oder vielmehr gespürt hatte.

Unser ehemaliger Kapitän, Aldwen Crutchley, ein Mann, dessen stählerne Muskeln sich unter seiner Haut abzeichneten, schaute das Loch an, als hätte es ihm ein Unrecht zugefügt.

Dann folgte Dahl, Crutchleys Erster Offizier und ein Kerl der wenigen Worte, der ebenfalls in das Loch hinunterstarrte. Ich hatte allerdings den Eindruck, dass er mehr sah als wir anderen, weil er hierbei vielleicht auch seine Fähigkeiten aus seinen Tagen im Krähennest einsetzte.

Das neueste Mitglied meiner Tjene, Denitza Bogomilova Zhikova, schaute auch ins Loch, aber ihr Gesicht verriet keinerlei Gefühlsregungen. Sie hatte sich während unserer kleinen Reise niemandem gegenüber öffnen wollen und zog es anscheinend vor, für sich zu sein. Sie war mir immer noch ein Rätsel.

Harpy Sarden war mir auch ein ewiges Rätsel. Ein alt aussehender Seemann mit einem langen, weißen Bart und stark gebräunter Haut, die von Narben übersät war, welche fast alle seine alten Tätowierungen tilgten. Er sah aus, als wäre er bereit, sofort in die Grube zu springen, so als könnte er diese Erfahrung kaum erwarten und als wären ihm die Konsequenzen egal.

Alli Kaariainen, das junge Kajütenmädchen von unserer Schiffsreise, begleitete uns immer noch und schien sich in einem ständigen Zustand des Staunens, mit weit aufgerissenen Augen und fühlbarer Panik, zu befinden. Ihr blondes Haar war in einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden, der hin und her wippte, während sie von einer Sehenswürdigkeit der Stadt zur nächsten schaute.

Und dann gab es noch die wirklich seltsamen Mitglieder unserer Gruppe: Hellion, der Mimikri, der im Moment eine Truhe und auf einen übergroßen Elch geschnallt war und Grim, der Grimmling, der sich in meiner Kapuze zusammengerollt hatte und leise schnarchte.

Eine bunt gemischte Gruppe, die sich unter meinem Banner zusammengefunden hatte. Jetzt – nachdem wir es endlich nach Raim geschafft hatten – hatte ich keine Ahnung, was als Nächstes passieren würde. Ich wusste, dass ich ins Loch gehen musste, in der Hoffnung einen ausreichend mächtigen Helfer zu finden, um den Lichkönig Meister Tungan loszuwerden, der gerade versuchte, mich zu übernehmen. Ich wollte aber niemanden dazu zwingen, mich ins Loch zu begleiten, wenn sie nicht wollten.

»Also«, begann ich, »sollen wir uns nach unten begeben?«

Neun Gesichter, sowie der Elch, wandten sich mir zu. Keiner von ihnen hatte eine klare Antwort parat.

»Ich denke«, schlug Crutchley mit gerunzelter Stirn vor, während er sich mit der Hand durch seinen schwarzen Irokesenschnitt fuhr, »es wäre vielleicht besser, wenn wir uns zuerst eine Nacht Zeit nehmen, um über alles nachzudenken. Vielleicht sollten wir uns ansehen, was es mit dieser Stadt auf sich hat.«

Ich blickte in das Loch hinunter und dachte an die wachsende Präsenz in mir und daran, dass sie schon einmal meinen Körper fast übernommen hatte. Hatte ich überhaupt die Zeit, eine Nacht zu warten?

»Scheint eine gute Idee zu sein«, stimmte ihm Jørn zu. »Hat unsere Gruppe genug Geld, um uns ein richtiges Bett zum Schlafen zu besorgen?«

»Ich würde für ein Bett töten«, kommentierte Lux.

»Der Preis scheint mir etwas zu hoch zu sein«, erwiderte Jørn.

»Kommt darauf an, wen ich töten muss«, entgegnete Lux.

Jørn lächelte.

»Ein Bett wäre ein willkommener Luxus«, meinte Nox. »Und eine Nacht hier könnte mir die Chance geben, ein wenig mehr über Raim zu erfahren. Vielleicht verschafft uns das einen Vorteil, wenn wir hier oder unten sind.«

»Hm«, gab Harpy leise von sich, »es macht vielleicht mehr Spaß, runterzugehen. Dort liegen Aufregung und Abenteuer.« Er deutete ins Loch. »Wir müssen dorthin.«

»Müssen wir?«, wollte Crutchley wissen. »Ist das wirklich nötig?«

»Das ist der Weg, den ich nehmen muss«, erklärte ich. »Das ist mein Weg.«

»Ich sage nicht, dass es nicht stimmt«, warf Crutchley ein, »ich frage nur, ob wir alle noch, du weißt schon …«

Da war die eine Frage, die nicht mehr gestellt worden war, seit wir aus dem Großen Erg gekommen waren.

»Ob wir immer noch eine Gruppe sein wollen«, erklärte Jørn.

Alle Augen richteten sich auf mich. Ich schüttelte nur den Kopf.

»Diese Frage kann ich nicht für euch beantworten«, äußerte ich. »Ich muss dort hinunter, aber ihr habt die Wahl.«

»Du weißt, dass ich mit dir gehen werde«, bekundete Mornax und nickte.

Der Elch schnaubte, was bedeuten konnte, dass er ihm zustimmte oder dass sich eine Fliege in seine Nase verirrt hatte. Es war eigentlich beides gleich wahrscheinlich.

»Das werde ich auch«, bekräftigte Denitza mit einem Nicken.

Sowohl Mornax als auch Denitza schauten erwartungsvoll zu Nox hinüber.

»Was?«, fragte er. »Wie genau könnte ein Mann wie ich dort unten hilfreich sein?«

Mornax runzelte die Stirn und legte seinen Kopf leicht schief.

»Gut«, schnauzte Nox, »ich gehe auch in das große Loch, obwohl ich nicht weiß, wie ich dort unten helfen kann, das …«

Nach einem scharfen Blick des Minotaurus hielt er den Mund.

»Darüber muss ich vielleicht kurz nachdenken«, offenbarte Crutchley. »Unter der Erde zu sein, ist ja nicht gerade meine Spezialität.«

»Ich werde gehen«, meinte Garnish leise. »Ich möchte das sehen.«

Crutchley schaute mit hochgezogenen Augenbrauen zum Grottenschrat hinüber.

»Aber«, warf er ein, »du bist ein Windjunge.«

»Vielleicht gibt es dort unten etwas für mich zu tun«, antwortete Garnish. »Vielleicht finde ich etwas anderes, das ich statt Wind machen kann.«

Ich verbarg ein Lächeln und hielt meine Hände hoch, um die Unterhaltung zu beenden.

»Ich denke«, lenkte ich ein, »es wäre wirklich sinnvoll, hier eine kleine Pause einzulegen. Wir waren dauernd beschäftigt und ja, vielleicht sollten wir uns kurz Zeit nehmen, um über alles nachzudenken, bevor wir den nächsten Schritt machen.«

Ein paar Leute nickten zustimmend.

»Also gut«, beschloss ich, »auf zum Gasthaus.«

Als Gruppe gingen wir gemeinsam zu dem einzigen Gebäude, das wie ein Gasthaus aussah. Als wir näher kamen, konnte ich den etwas ominösen Namen erkennen: Gasthaus ›Zum Ersten Seil‹.

Wir drängten uns durch und erreichten die überfüllte, warme Gaststube. Ein Feuer knisterte fröhlich im Kamin. Viele kleine Tische standen auf einer großen, offenen Fläche verteilt, von denen fast keiner leer war. Eine lange Bar nahm die nahe gelegene Wand ein, hinter der drei Leute arbeiteten – zwei Frauen und ein Mann mit Glatze, aber mit einem langen, roten Bart, der sein Gesicht zierte. Er lächelte und winkte uns zu sich herüber.

»Willkommen!«, brüllte er. Er hatte die Art von breitem Lächeln, das mich denken ließ, dass er nur diese eine Lautstärke kannte. »Kommt herein!«

Wie konnten wir nach einer solchen Begrüßung ablehnen? Wir gingen zu den freien Plätzen an der Bar, die er für uns geschaffen hatte, und setzten uns.

»Nun«, brüllte der bärtige Mann, »wer ist der Anführer dieser feinen Abenteurergruppe?«

Alle Finger zeigten auf mich.

»Ich schätze, das bin ich«, erwiderte ich.

»Willkommen im Gasthaus«, erklärte er erneut, »was darf ich euch anbieten?«

»Zimmer?«, fragte ich. »Mit Betten vielleicht?«

Er nickte, kratzte sich an der Wange und schaute dann zu einer der Frauen zu seiner Rechten hinüber, die eindeutig viel beschäftigter waren als er. Die jüngere der beiden hielt vier Finger hoch.

»Ich habe noch vier Zimmer übrig«, teilte er mit. »Willst du sie?«

»Ich schätze, das hängt vom Preis ab«, antwortete ich.

»Cleverer Junge«, meinte der Mann mit einem Augenzwinkern. »Was für Münzen hast du?«

»Gold?«, erwiderte ich fragend.

»Land?«

»Äh, Carchedon.«

Er ging zu einem kleinen Buch hinüber, das aufgeschlagen dalag und schaute hinein. Dann fuhr er mit dem Finger über die Seite, bis er fand, wonach er suchte. Er tippte auf die Spalte und nickte wieder.

»Gut, das macht fünf Goldstücke pro Nacht«, ließ er mich wissen. »Pro Zimmer.«

Ich blinzelte einige Male. Der Preis erschien mir ziemlich happig.

»Zwanzig Goldmünzen pro Nacht«, sagte ich, holte tief Luft und nickte. »Das müssen ganz besondere Zimmer sein.«

»Die besten in ganz Raim«, erklärte der Mann.

»Gibt es noch andere?«, erkundigte ich mich.

»Nicht für Leute wie dich.«

»Ich? Was …«

»Er meint damit, dass die anderen Zimmer für die Leute reserviert sind, die Arbeit haben«, erläuterte die jüngere Bardame und kam zu uns hinüber. »Mitglieder der Karawanengilde haben Zimmer in Turm 3, Karawanenwächter bekommen Zimmer in Turm 4, während Turm 1 und 2 für die Raim-Garde reserviert sind.«

»Ah«, antwortete ich. »So ergibt das natürlich mehr Sinn.«

»Wenn du hier nur zu Gast bist«, äußerte der Kerl, »in der Stadt, meine ich, ist dies so ziemlich das, was du akzeptieren musst. Außer, du willst lieber außerhalb der Mauern schlafen.«

»Was ist mit den Ställen?«, erkundigte sich Mornax.

»Da musst du die Betreiber wohl fragen, ob du dort schlafen darfst«, antwortete der Wirt und sah zu dem Minotaurus hinüber.

»Ich meinte für mein Reittier«, stellte Mornax klar.

»Dann musst du sie unbedingt fragen.«

Mornax nickte und schaute mich abwartend an.

»Geh und frag sie«, bestätigte ich.

Mornax verließ uns mit einem Lächeln. Er schien seinen Elch mehr zu mögen als alle anderen Mitglieder der Gruppe.

»Vergiss die Truhe nicht«, rief ich ihm über die Schulter zu.

»Also«, wollte der Gastwirt wissen. »Willst du die Zimmer?«

»Ja«, akzeptierte ich und fischte den entsprechenden Betrag aus meinem Beutel.

Er nahm die Goldmünzen lächelnd entgegen und schien die Schlüssel aus dem Nichts herzuzaubern. Sie klirrten, als sie auf dem Tresen landeten.

Ich überließ den anderen die Schlüssel und setzte mich stattdessen an die Bar. Ich würde wahrscheinlich nicht schlafen und ich sah keinen Grund, warum ich mich mit den anderen um die Betten streiten sollte.

Sobald der Rest der Gruppe weg war, kam der bärtige Mann wieder herüber.

»Brauchst du noch etwas?«, wollte er wissen.

»Essen und etwas zu trinken?«, erwiderte ich.

Er zeigte auf eine Kreidetafel, die über der Bar hing und auf der die Speisen des Tages aufgelistet waren.

»Ein Glück, dass du mit der Karawane gekommen bist«, meinte er, »wir haben heute eine gute Auswahl.«

Ich entschied mich für Geflügelbraten und Milch.

Als ich die Milch bestellte, zog er eine Augenbraue hoch, aber egal.

Nach ein paar Minuten kam die junge Bardame mit dem Essen herüber und stellte es mit einem großen Becher Milch vor mir ab.

»So jemanden wie dich habe ich hier noch nie gesehen«, erzählte sie.

Ich schaute sie mir an. Sie hatte ein rundes Gesicht, das von dunklen Haaren umrahmt wurde. Sie war stämmig und hatte kräftige Muskeln, die sie unter ihrem Lederkorsett und dem weiten Rock verbarg.

»Elf?«, fragte ich nach.

»Milchtrinker«, antwortete sie.

»Ich mag Alkohol nicht besonders.«

»So jemanden habe ich noch nie getroffen.«

»Wie lange bist du schon hier?«

»In Raim? Ich bin hier geboren und aufgewachsen und arbeite hier, seitdem ich laufen kann.«

»Warst du schon in Düsterwacht?«

»Nein, muss ich nicht haben. Ich schätze, du bist so etwas wie ein Abenteurer, was?«

»Ich denke, eigentlich nicht. Zumindest nicht freiwillig.«

»Du bist also einer dieser Narren, die glauben, dass sie ihr Glück dort unten finden werden?«

»Das bin ich auch nicht. Ich bin auf einer persönlichen Quest.«

»Glaubst du, dass du dort unten Erlösung finden wirst?«

»Vielleicht?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Höchstwahrscheinlich wirst du den Tod finden.«

»Ja, das habe ich auch schon gehört.«

»Und du willst dennoch gehen?«

»Ich weiß nicht, ob ich eine Wahl habe.«

»Hmm«, gab sie mit einem leichten Nicken von sich, dann ging sie.

Ich sah ihr einen Moment lang hinterher und war wegen des Gesprächs verwirrt. Aber als sie am anderen Ende der Bar angekommen war und sich in gedämpftem Ton mit jemandem unterhielt, dachte ich mir, dass sich jemand nach mir erkundigt hatte, vielleicht sogar, um herauszufinden, ob ich bereit wäre, nicht hinunterzugehen. Das brachte mich zum Nachdenken. Warum sollte es eine Rolle spielen, ob ich nach unten ging, außer es gab eine Beschränkung?

Ich aß so schnell und viel, wie ich nur konnte, dann schüttete ich mir die Milch den Rachen hinunter.

Ich ließ ein ganzes Goldstück als Trinkgeld da, denn das schien der übliche Preis für alles in Raim zu sein.


Kapitel 3

Sobald ich nach draußen trat, war ich sofort durchnässt. Wir waren wieder beim Dauerregen angelangt. Das war ärgerlich. Ich wusste nicht, wie die Leute mit diesem miesen Wetter leben konnten, das einen fast immer davon abhielt, etwas zu tun.

Ich zog meine Kapuze hoch und Grim flog aus der Kapuze in den Regen. Ups. Ich schnappte ihn mir aus der Luft und hielt ihn hoch.

Er zischte und schnauzte mich an, um seinen Unmut kundzutun.

»Ja, ja«, meinte ich leise und ließ ihn meinen Arm hinaufklettern und sich wie eine Stola um meinen Hals legen.

Ich hatte mein Ziel vor Augen, das einsame Gebäude, das den Zugang zum Aufzug versperrte. Ich stieg die kurze Treppe hinauf und schob mich durch die schwere Holztür, die viel massiver war als die Tür im Gasthaus. Als ich über die Schwelle trat, spürte ich ein Kribbeln von Magie über mich streichen.

Nun folgte ein warmer, trockener Warteraum. Überall standen schöne, geschnitzte Stühle und viele spektakuläre Skulpturen in unterschiedlichsten Formen und aus unterschiedlichsten Materialien. Bilder hingen an den Wänden und wunderschöne, plüschige Teppiche lagen in einer Hälfte des großen Raums. Hier und da standen kleine Regale voller Bücher. Gegenüber vom Haupteingang stand ein kleiner, aber feiner Schreibtisch, der ebenfalls mit exquisiten Schnitzereien verziert war. Daran saß ein junger Mann, der von seinem Buch aufblickte, als ich hereinkam.

Er schenkte mir ein breites Lächeln und schob sein Buch zur Seite.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er mit freundlicher, kultivierter Stimme.

Ich machte einen Schritt, merkte dann aber, wie sehr ich alles volltropfte, also blieb ich stehen.

»Machen Sie sich nichts aus dem Regen«, meinte der Mann. »Wir sind daran gewöhnt.«

Ich nickte und ging zum Schreibtisch hinüber.

»Ist das …«, begann ich und legte dann eine Pause ein. »Wo muss ich hin, um nach Düsterwacht zu gelangen?«

»Dafür sind Sie hier genau richtig«, erwiderte er.

»Gibt es, ich meine, was soll ich tun? Mich anmelden oder …?«

»Ich kann verstehen, dass Sie ein paar Fragen haben, falls dies Ihr erstes Mal hier ist«, entgegnete er. »Wie wäre es, wenn Sie sich setzen?« Er machte eine Geste mit einem kleinen Zauberstab und ich spürte, wie sich etwas gegen meine Kniekehlen drückte.

Hinter mir sah ich plötzlich einen mit Samt bezogenen Hocker, auf den ich mich setzen konnte.

»Toller Trick«, kommentierte ich und setzte mich.

Er zwinkerte mir zu, während er den Zauberstab in die oberste Schublade des Schreibtisches legte.

»Davon gibt es viele in Raim«, äußerte er. »Wir sollten uns eigentlich ›Die Stadt der tollen Tricks‹ nennen, obwohl das anstelle von Raim wohl etwas zu lang wäre.«

»Ein bisschen.«

»Ich bin Lancelot Rogers, der persönliche Sekretär von Lord Quince …«

»Clyde Hatchett«, unterbrach ich ihn.

Er lächelte. »Richtig. Dann willkommen in Raim, Meister Hatchett.«

»Danke.«

»Zugang nach Düsterwacht zu bekommen ist aber nicht so einfach, wie Ihren Namen auf eine Liste zu setzen.«

»Oh?«

»Die Leute, die Sie hier sehen, warten auf die Gelegenheit Lord Quince zu besuchen, um einen Platz im Aufzug zu beantragen.«

»Antrag? Wie in ›wer zuerst kommt, mahlt zuerst‹?«

»Lord Quince trägt die große Verantwortung zu entscheiden, wer Zugang zu Düsterwacht erhält.«

»Aha. Wie viel kostet es denn, nach unten zu gehen?«

Lancelot Rogers legte den Kopf schief und schenkte mir ein Lächeln. »Sicherlich keine Goldmünzen, Meister Hatchett. Lord Quince benötigt nicht noch mehr Gold.«

Er deutete auf den Raum und machte damit deutlich, was er meinte. Der zur Schau gestellte Reichtum war unglaublich.

»Was will er dann?«, erkundigte ich mich.

»Es steht mir nicht zu, dies zu beantworten«, antwortete Lancelot. »Lord Quince befolgt seinen eigenen Rat in dieser Angelegenheit und es wäre unpassend, wenn ich irgendeine Vermutung anstellen würde. Aber Seine Lordschaft wird dafür sorgen, dass Sie nicht nur zum Sterben nach unten gehen. Ihre Talente werden getestet und Ihr Charakter geprüft. Erst dann werden Sie Zugang zum Aufzug erhalten.«

Das wirkte alles ziemlich lächerlich. Warum musste ich mir all diese Mühe machen, nur um auf einen verdammten Aufzug zu dürfen? Doch ich wusste die Antwort bereits, ohne zu fragen – weil es eben sein Aufzug war.

»Also gut«, meinte ich. »Ich würde ihn gerne treffen.«

»Natürlich«, antwortete Lancelot, mit einer Handbewegung verschwand die hölzerne Oberfläche seines Schreibtisches und gab den Blick auf ein großes Buch frei. Er öffnete das Buch und streckte seine Hand nach etwas aus. Eine unsichtbare Entität drückte dem Mann einen Stift in die Hand und Lancelot leckte zärtlich an der Feder, bevor er sie aufs Papier setzte. »Clyde Hatchett.« Er schrieb meinen Namen mit vielen geschwungenen Schnörkeln, als würde er Kalligrafie betreiben. Ich dachte mir, wenn es meine Aufgabe wäre, Namen aufzuschreiben, dann würde ich sie auch mit Schnörkeln schreiben. »Sind Sie Solo-Abenteurer?«

»Nein, ich glaube nicht.«

»Hmm, normalerweise wissen die Leute, ob sie zu einer Gruppe gehören.«

»Im Augenblick sind wir eine Gruppe, aber …«

»Sie müssen nichts weiter zu sagen«, unterbrach Lancelot mit erhobenem Finger. »Das kommt häufig vor. Die Realität von Düsterwacht ist ersichtlich und es gibt immer welche, die zurücktreten. Angst im Angesicht von Düsterwacht und dem, was es beherbergt, ist normal.«

»Darf ich fragen, was es beherbergt?«

»Selbstverständlich.«

Ich wartete kurz und Lancelot lächelte mich an.

»Was ist dort?«, fragte ich, genervt von seinen kleinen Spielchen.

»Träume und Albträume«, entgegnete er. »Aber ich fürchte, mehr kann ich dazu nicht sagen.«

»In Ordnung. Gut, dass ich nachgefragt habe.«

Er kicherte. »Ich kann Ihre Enttäuschung verstehen, doch Lord Quince hat seine Regeln.«

»Scheint, als hätte er die.«

»Wenn Sie hier drinnen warten möchten, bis ich Ihren Namen aufrufe, wüsste ich das zu schätzen.«

»Kann ich woanders warten?«

»Nicht, wenn Sie mich hören wollen.«

Ich nickte, stand auf und bemerkte, dass der Hocker, auf dem ich gesessen hatte, verschwunden war.

Lancelot schenkte mir ein Lächeln. Ich fand einen Stuhl neben einem der Bücherregale und setzte mich. Ich bemerkte, dass Lancelot überraschend viel in das Buch schrieb, bevor er es verschwinden ließ und in seinem Buch weiterlas.

Ein kurzer Blick durch den Raum bestätigte mir, dass ich wohl noch eine ganze Weile warten würde. Es waren noch sieben weitere Personen hier anwesend. Wir alle saßen ziemlich weit voneinander entfernt, was bedeutete, dass wir nicht miteinander sprechen konnten. Ich erkannte zwei Männer aus der Karawane, die beide schwere Rüstungen trugen. Der eine nickte mir leicht zu, aber der andere sah mich nur mit steinerner Miene an. Eine Frau saß am anderen Ende des Raumes, neben einem der Kamine. Sie trug eine schwarze Robe, die – abgesehen von ihrem Kopf – ihren ganzen Körper bedeckte. Ihr langes, braunes Haar wurde von einem dünnen, schwarzen Metallreif zurückgehalten. Schon von weitem konnte ich die Magie spüren, die von ihr ausging. Ich wusste nicht, ob sie gerade Magie wirkte oder nicht, aber da ihr Schweiß von der Stirn herunterlief, machte sie zumindest etwas.

Das erinnerte mich daran, dass ich die Wartezeit nutzen sollte, etwas Sinnvolles zu tun, also schloss ich meine Augen und begann, Mana durch meinen Körper fließen zu lassen, um meine Kanäle wieder zu klären. Der Schmerz hatte etwas Tröstliches an sich, er fühlte sich sogar gut an, so als würde ich zu mir selbst zurückkehren und mich irgendwie vom Makel des Lichkönigs reinigen. Mir war klar, dass dies wahrscheinlich nicht stimmte, aber trotzdem genoss ich das Gefühl für den Moment. Ich ließ Mana fließen, zwang es überall hin und ließ es in meinem ganzen Körper arbeiten. Ich zwang mehr Mana in mich hinein und ließ es durch meinen Körper fließen.

Als ich meine Augen öffnete, sah ich, wie mich die Frau in der Robe anstarrte, nicht bösartig, aber durchdringend. Eine grüne Schlange, die mich ein bisschen an eine Viper erinnerte, glitt aus ihrem Kragen und bewegte sich direkt zu ihrem Ohr. Ich schwöre, es sah aus, als würde die Schlange mit der Frau sprechen und mit ihrem Schlangenkopf sogar einige Male in meine Richtung deuten. Sie nickte der Schlange zu und die Schlange schaute noch einmal in meine Richtung, bevor sie wieder verschwand.

Dann schloss die Frau erneut ihre Augen.

Seltsam.

Einer nach dem anderen wurden wir namentlich aufgerufen. Am Schreibtisch fand ein kurzes Gespräch statt, das ich trotz der geringen Entfernung nicht verstand. In diesem Raum wurde viel Magie eingesetzt, also war es nicht schwer sich vorzustellen, dass es magische Mittel gab, um ein Lauschen zu unterbinden.

Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, bis ich meinen Namen hörte, aber schließlich war es endlich so weit.

»Meister Hatchett«, rief Lancelot. Er lächelte und winkte mir freundlich zu.

Ich ging hinüber und stellte mich vor seinen Schreibtisch.

»Sie sind der letzte für heute«, erklärte Lancelot.

»Ist das eine gute Sache?«, erkundigte ich mich.

»Das hängt davon ab, wie hungrig Lord Quince ist«, meinte Lancelot. »Ich muss Ihnen einiges erklären, bevor Sie hineingehen. Es gibt drei mögliche Resultate. Die erste Option ist, Sie werden akzeptiert. In diesem Fall erwartet man Sie morgen früh kurz nach Tagesanbruch beim Fahrstuhl. Verpassen Sie diesen Termin, dann müssen Sie eine zweite Audienz beantragen. Lord Quince gewährt denen, die nicht pünktlich sind, nur selten eine zweite Chance. Die zweite Möglichkeit ist, dass Sie direkt abgelehnt werden. In diesem Fall müssen Sie vierzehn Tage warten, bevor Sie eine weitere Audienz beantragen können. Ich würde Ihnen aber raten, einfach weiterzuziehen, denn Lord Quince gewährt denen, die er für völlig unzureichend hält, nur selten eine zweite Chance. Am wahrscheinlichsten wird jedoch Ergebnis Nummer 3 sein, nämlich dass Sie die Gelegenheit bekommen werden, Ihren oder den Wert Ihrer Gruppe zu beweisen. In diesem Fall kehren Sie hierher zurück, wenn Sie Lord Quince’ Quest erfüllt haben, um eine Audienz zu bekommen. Haben Sie alles verstanden?«

»Scheint ziemlich einfach zu sein«, antwortete ich.

»Sie würden sich wundern, wie viele Menschen Schwierigkeiten mit einfachen Anweisungen haben. Durch die Tür zu meiner Rechten.«

Plötzlich erschienen zwei Türen an der Wand hinter Lancelot. Eine zu seiner Rechten und eine zu seiner Linken.

Ich ging zur Tür auf der linken Seite, die rechts von ihm war. Er lächelte, als ich an ihm vorbeiging und ich zog die Tür auf. Auch diese Tür war bemerkenswert schwer und ließ sich eigentlich nicht öffnen. Es schien, als zog ich an der Türklinke und sie zog mich irgendwie durch die Tür, sodass alles für kurze Zeit dunkel wurde, als ich wieder einmal die Gesetze der Physik brach. Dann befand ich mich auf der anderen Seite der Tür.


Kapitel 4

Ich stand auf einem roten Teppich in einem kurzen, holzgetäfelten, etwa drei Meter langen Flur. Am Ende des Flurs war eine Öffnung, durch die ich das sanfte Prasseln des Kaminfeuers hören konnte. Ich ging den Flur hinunter und war beeindruckt, wie leise meine Schritte waren. Ich wünschte, es gäbe überall, wo ich einbrechen wollte, einen solchen Teppich. Dann würde ich nie gehört werden.

Ich hielt an der offenen Tür und klopfte gegen die Wand.

»Treten Sie ein«, erklang eine leise, sehr tiefe Stimme.

Ich betrat das Zimmer und sah, dass es einer kleinen Höhle ähnelte. Es gab nur zwei große Stühle vor einem knisternden Feuer. Ein Fenster an der Wand gab den Blick auf das Loch und den Aufzug frei und ich hörte den Regen gegen das Glas prasseln. Auf einem der Stühle saß ein schlanker, großer Mann mit einem ganz kurz geschnittenen Bart und kurzen, grau melierten Haaren. Es war schwer zu sagen, wie alt er wirklich war, aber angesichts seiner sauberen Seidenkleidung und des fehlenden Schlamms auf seinen dunklen Stiefeln, war ich mir sicher, dass es sich um Lord Quince handeln musste.

»Clyde Hatchett«, begrüßte mich der Mann. »Bitte setzten Sie sich.«

»Lord Quince«, erwiderte ich, als ich mich niederließ. Der Stuhl hielt mich, als würde er mich umarmen.

»Bevor wir weitermachen«, begann er, »muss ich Ihren kleinen Freund bitten, ob er herauskommen würde?«

Kurz befürchtete ich, dass unsere Interaktion wirklich seltsam werden würde und ich fragte mich, woran genau ich gemessen würde. Aber dann spürte ich die scharfen Krallen von Grims kleinen Pfoten, als er sich an mir festhielt. Ja, er meinte wahrscheinlich dieses kleine Monster.

»Sie werden ihm doch nichts tun, oder?«, wollte ich wissen, während ich schon darüber nachdachte, ob ich wirklich bereit war, wegen meines Lieblingsmonsters gegen diesen Kerl zu kämpfen.

»Ganz und gar nicht! Ich bin vor allem neugierig«, antwortete er lächelnd.

»Komm schon, Grim«, ermutigte ich den Grimmling.

Grim schlüpfte langsam aus meiner Kapuze und stellte sich dann auf meinen Schoß.

Lord Quince beugte sich vor und betrachtete den Grimmling, während er immer noch einen sicheren Abstand zu ihm hielt.

»Faszinierend«, bemerkte er leise. »Was ist das für eine Spezies?«

»Ein Grimmling«, erklärte ich.

Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück und klatschte in die Hände. »Fantastisch und er ist zahm?«

»Ich weiß nicht, ob er zahm ist, aber er hat sich einfach daran gewöhnt, zu sein, was er ist, vielleicht eher ein Freund.«

»Ist er so intelligent?«

»Bist du das, Grim?«, fragte ich.

Grim sah mit zusammengekniffenem Gesicht zu mir herüber.

»Mäßig intelligent«, meinte ich. »Aber er scheint zu lernen.«

»Ich bleibe dabei, er ist so faszinierend.« Lord Quince lächelte Grim an und zog dann ein Stück Papier irgendwo von der anderen Seite seines Stuhls heraus. Er las es ein paar Mal durch, dann knüllte er es zusammen und warf es ins Feuer. Das Feuer brannte kurz tiefblau, dann wurde es wieder normal. »Ihr wollt also Zugang nach Düsterwacht?«

»Ja, das möchte ich.«

Er starrte mich an, drückte seinen Kopf hinten gegen die Stuhllehne und stützte sich ein wenig auf seiner Hand ab.

»Es wäre«, begann er, stoppte und suchte nach den richtigen Worten, »etwas anderes, wenn ich Ihnen Zugang allein aufgrund Ihrer Stufe gewähren würde.«

»Meine Stufe …«

Er machte mit seiner Hand eine Geste und ich konnte nicht sprechen.

»Lassen Sie mich ausreden«, forderte er und ich nickte, denn ich hatte ja keine Wahl. »Sie sagen, Sie haben eine Art Gruppe, aber Sie sind ihr Anführer. Gibt es, ähm, wie soll ich das formulieren …«

Wir saßen einen Moment lang da, während er darüber nachdachte, was er fragen wollte.

»Sind Sie ein Lord?«, wollte er wissen. »Haben Sie einen Titel?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Kein Titel. Ihrer Kleidung und Ausrüstung nach zu urteilen, kann ich nicht erkennen, dass Sie Zugang zu unerschöpflichem Reichtum haben. Ihre Gruppe überlegt gerade, ob sie mit Ihnen nach Düsterwacht gehen soll, stimmt das?«

Ich spürte, wie sich meine Kehle lockerte.

»Ja«, antwortete ich und rieb mir den Nacken.

»Ich habe mir die Gruppenmitglieder angeschaut und sie sind, ähm, nennen wir es eine interessante Mischung? Ich glaube, dies ist die höflichste Art, um zu beschreiben, wie dieses Sammelsurium aus Leuten zustande gekommen ist, oder?«

»Nicht ganz. Ich schätze, wir fanden uns einfach unterwegs zusammen.«

»Ich vernahm, dass so die authentischsten Gruppen entstehen. Jene, die einfach zusammenkommen. Wenn man sich beispielsweise in einer Taverne trifft und ein Band knüpft, oder?«

»Ich denke schon. Ich weiß nicht genau. Das ist meine erste Gruppe.«

Er nickte mir zu. Dann pickte er ein winziges Staubkörnchen von der Armlehne seines Stuhls und schnippte es weg.

»Sie haben eine Tjene«, bemerkte er.

»Ja.«

»Erklären Sie das, bitte.«

Ich fragte mich, ob ich das als Verletzung meiner Privatsphäre geltend machen könnte.

Er lächelte mich an. »Fürchten Sie sich nicht, mein junger Elf«, beruhigte er mich. »Was auch immer Sie mir in diesen Mauern sagen, bleibt hier. Bei mir. Die Entscheidung liegt allein bei mir, daher muss ich mit niemandem darüber sprechen.«

»Können Sie meine Gedanken lesen?«, erkundigte ich mich.

Er lachte tatsächlich schallend. »Natürlich nicht. Ich habe Tausende von Menschen getroffen, die sich entschlossen haben, hierherzukommen und ich stelle den meisten Leuten die gleichen Fragen. Ich kenne den Ausdruck auf Ihrem Gesicht. Sie haben ein Geheimnis, von dem Sie glauben, dass es besser wäre, es für sich zu behalten und ich lasse Sie wissen, dass dies einer der wenigen Orte ist, an dem Geheimnisse gewahrt werden.«

Ich holte tief Luft und stieß sie dann langsam wieder aus.

»Ich habe das Leben eines Prinzen von Carchedon gerettet«, erklärte ich.

»Oh?«, stieß Lord Quince hervor und zog eine Augenbraue hoch.

»Daher gab er mir eine Tjene.«

»Sehr interessant. Es ist äußerst überraschend, eine Tjene bei jemandem zu sehen, der nicht aus Carchedon kommt.«

»Sehe ich nicht wie ein Carchedonier aus?«

»Nein«, entgegnete er, »eigentlich gar nicht. Elfen sind dort eher selten.«

»Das ist mir gar nicht aufgefallen.«

»Ihre Art schafft es ganz gut, nicht aufzufallen, aber Carchedon hatte in der Vergangenheit einige Probleme mit Elfen.«

»Das wusste ich nicht.«

»Vieles ist in den Schleiern der Geschichte verborgen. Aber ich muss zugeben, dass ich Sie nicht richtig einordnen kann. Würden Sie mir sagen, woher Sie kommen?«

»Glaton«, antwortete ich und rieb mir unbewusst den Nacken.

»Eine weite Reise für einen zwanglosen Besuch«, merkte er an. »Offensichtlich ist Düsterwacht Ihr Ziel, ja?«

»Ja, deswegen bin ich gekommen. Ja.«

»Natürlich.«

Er streckte die Hand in die Luft und machte irgendetwas mit seinen Fingern. Ich spürte ein Kribbeln der Magie, als ein Stück Pergament von irgendwo oben herunterflatterte. Quince schnappte sich das Blatt Pergament und sah es sich an.

»Verzeihen Sie bitte die Effekthascherei«, meinte er, »aber es kann ein bisschen langweilig werden, wenn man das tagein, tagaus macht.«

»Das macht mir nichts aus.«

Er schenkte mir ein abwesendes Lächeln, während er las.

»Gut«, sagte er, »noch ein paar Fragen.«

»Schießen Sie los.«

»Beantworten Sie sie einfach mit Ja oder Nein. Ich benötige keine Erklärung. Wenn Sie die Macht hätten, würden Sie alle Monster ausrotten?«

»Ich schätze, ich …«

»Nur ja oder nein.«

»Nein.«

»Kann Essen Kunst sein?«

»Kann … äh, ja?«

»Es gibt keine falschen Antworten. Nur Antworten. Ist es okay, das Gesetz zu missachten?«

»Ja.«

»Ist es objektiv falsch, unschuldige Babys nur zum Spaß zu foltern?«

»Was für ein … Ja. Ein großes Ja. Keine Folter von irgendjemandem.«

»Ist es falsch, sich in die Sklaverei zu verkaufen?«

»Ich schätze, ähm, nein, aber ich denke irgendwie …«

»Sollten wir den Tod fürchten?«

»Ich nicht. Nein.«

»Wenn man alle Teile eines Schwertes einzeln austauscht, ist es dann immer noch die gleiche Waffe?«

»Ich sage ja, weil ich mir nicht sicher bin, ob ich die Frage überhaupt verstehe.«

»Ist Intelligenz wichtiger als Weisheit?«

»Nein? Nein.«

»Ist Gerechtigkeit gerechter als Rache?«

»Ja.«

»Wenn Sie ich wären, würden Sie sich, Clyde Hatchett, nach Düsterwacht lassen?«

Einen Herzschlag lang machte ich eine Pause und versuchte herauszufinden, was er hören wollte. Wahrscheinlich hatten alle ja gesagt. Warum war ich dann hier, um nicht ja zu sagen?

»Ja. Wahrscheinlich.«

Er nickte mir zu und warf das Pergament ins Feuer. Ein Schwall aus leuchtend grünen Funken schoss den Schornstein hoch.

»Aber Stufe neun.« Er stand auf, ging zum Fenster und ließ seinen Blick über Raim schweifen. »Ich weiß, dass manche meine Rolle hier als willkürlich betrachten. Als hätte ich sie nur durch das Hüten des Aufzugs verdient. Aber ich bin nicht nur dafür verantwortlich, dass der Aufzug sicher nach oben und unten fährt. Düsterwacht ist einer der gefährlichsten Orte auf diesem Planeten, zumindest soweit ich das weiß. Jene, die dorthin gehen, wissen, dass sie die Siedlung gegen alle möglichen Angriffe verteidigen müssen. Es gibt viele Angriffe. Düsternis schätzt es nicht, dass wir den Zugang offen halten und dass wir es von der Oberfläche aus besuchen können, wann immer wir wollen. Die Leute dort unten sind ständigen Angriffen ausgesetzt. Als wir jeden dort hinein ließen, stellten wir fest, dass jene mit einer niedrigen Stufe den Verteidigern manchmal nicht nur nicht halfen, sondern ihnen sogar aktiv schadeten. Es gibt auch Agenten der Düsternis, die aus dieser Richtung versuchen nach unten zu kommen, vor denen ich die Reisenden ebenfalls schützen muss. Es schmerzt mich, dass ich diese Entscheidungen treffen muss, aber ich würde lieber jemanden hier oben enttäuschen, als ihn in den Tod zu schicken. Aber die vielleicht schwierigste Entscheidung, die ich treffen muss, ist die Frage, wer Erfolg haben könnte. Wer in das Grab des verrückten Gottes hinabsteigen und gestärkt wieder herauskommen könnte. Mit neuen Kräften, Stufen, Talenten oder egal was und wie dies die Welt hier oben verändern könnte. Die Macht, die sich dort unten befindet, ist immens, aber …«

»Mit großer Macht kommt große Verantwortung?«, schlug ich vor.

»Diese Redewendung habe ich noch nie gehört, aber ich gebe zu, sie ist gut. Vielleicht verwende ich sie von jetzt an einfach auch. Um hierherzukommen, braucht man ein gewisses Maß an Glück, Geschick oder Entschlossenheit und es würde mir nicht zustehen, Sie allein aufgrund Ihrer Stufe abzulehnen.« Er machte eine Pause und starrte wieder in den Regen hinaus. »Dann auf zum nächsten Schritt, denke ich. Ihre Stufe wird Sie sicherlich behindern, aber ich schätze, wenn Sie es geschafft haben, hierherzukommen, ohne zu sterben, sagt mir das zumindest, dass Sie die Kämpfer nicht behindern werden, die die Düsternis fernhalten. Es gibt etwas, das erledigt werden muss und wenn Sie diese Sache erfolgreich bewältigen, wäre ich bereit, Ihnen Zugang zu gewähren.«

Lord Quince von Raim hat dir eine QUEST angeboten:

Rette eine Seele, gewinne Zutritt

Rette eine Person, bevor sie vom Stamm im Osten getötet wird.

Belohnung für Erfolg: Lord Quince wird dir das Zutritts-Indicium nach Düsterwacht gewähren, Erfahrungspunkte

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): Du wirst aufgefordert, Raim zu verlassen.

[Ja/Nein]

»Was meinen Sie?«, fragte er.

Ich las mir die Quest ein zweites Mal durch und seufzte. Keine Ahnung, warum ich so viele Quests bekam, bei denen ich Fremde retten musste, aber was soll’s. Ich nahm die Quest an.

»Ich werde es tun«, antwortete ich.

»Viel Glück«, wünschte Lord Quince und deutete zur Wand hinter mir. Dort befand sich jetzt eine Tür.

»Danke«, erwiderte ich.

Er nickte mir nur zu.

Grim sprang hoch und nahm seinen Platz in meiner Kapuze wieder ein, als ich zur Tür und hinaus in den Regen ging. Als ich mich umdrehte, blickte ich nur auf eine Steinmauer.

»Seltsames Gebäude«, meinte ich.

»Du hast ja keine Ahnung«, ertönte eine Stimme.

Ich schaute auf und sah einen kleinen Wasserspeier auf der Dachrinne, der mich anlächelte.

»Genieße den Regen«, gab die Statue von sich und spuckte Wasser auf mich.

Als die kleine Statue kicherte, wich ich aus, aber sie ließ dem nichts mehr folgen. Ich schüttelte nur den Kopf und entfernte mich.

Während ich durch den Regen stapfte, grübelte ich über die Quest nach. Um zu beweisen, dass ich fähig genug war, durfte ich mich nicht auf die Hilfe anderer verlassen und kam zu dem Schluss, dass ich sie allein erledigen musste. Es gab mir zu denken, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich dieses potenzielle Opfer finden sollte.

Als ich die Taverne betrat, schüttelte ich den Regen von meinem Umhang ab und blieb dann stehen. Der ganze Raum war in ein Lied vertieft, irgendeine unzüchtige Geschichte über drakonische Verführung. In der Mitte stand Jørn, der die Menge dirigierte und ihr die nötigen Worte beibrachte, auch wenn sie eher nebensächlich schienen.

Ich schüttelte den Kopf und schlängelte mich am Rande der Menschenmenge entlang, bis ich zum Tresen kam. Der Wirt sah mich, kam herüber und zwinkerte mir zu.

»Gute Nachrichten erhalten von unserem allmächtigen hohen Lord?«, erkundigte er sich. Ich konnte nicht feststellen, ob er Quince mochte oder ob er sich über den Mann lustig machte.

»Nun, ich bin nicht rausgeflogen«, meinte ich, »das ist also zumindest etwas.«

»Hat er dich dazu gebracht, der Garde beizutreten?«

»Nein, wäre das möglich?«

»Es wird als Möglichkeit angeboten, um Zutritt zu erlangen. Bemanne die Mauer, beschütze die Karawanen und erhalte eine weitere Gelegenheit, den Lord nächsten Monat aufzusuchen.«

»Ist, ich meine, ist jeder Job in dieser Stadt nur dazu da, um den Fahrstuhl nach unten besteigen zu dürfen?«

»Pah, mir gehört dieser Laden«, entgegnete er und sah sich um. »Meine Leute und ich arbeiten hier, weil sich hier gutes Geld verdienen lässt, wenn man nicht so dumm ist, zu kämpfen. Bleib in diesen Mauern und an der Oberfläche, dann wird es dir gut ergehen. Dasselbe gilt auch für Wallace Uday drüben im Gemischtwarenladen. Er verdient viel Geld damit, Abenteurer mit Pfeilen, Bolzen und all dem anderen Unsinn zu versorgen, den sie brauchen, um nicht in Düsternis zu sterben.«

»Das kann ich nicht tun.«

»Du sehnst dich nach Abenteuern, was?«

»Ich weiß nicht, ob ich mich danach sehne, es ist vielmehr so, dass ich es machen muss.«

»Aha, so einer bist du.«

»Was für einer?«

»Jemand, der nach Erlösung sucht. Das kommt häufig vor. Die Menschen scheinen zu glauben, dass es dort unten Antworten gibt. Ein Weg zu einem besseren Leben. Geht es um einen sterbenden Elternteil? Das ist immer das Schlimmste. Oder um ein sterbendes Kind, das ist wahrscheinlich noch schlimmer. Eines davon?«

»Weder noch.«

»Dann stirbst du also selbst?«

»So in etwa.«

»Aha, na ja. Das ist doch nicht ansteckend, oder?«

»Nein.«

»Man kann nicht vorsichtig genug sein, nicht wahr?«

»Vermutlich nicht.«

»Du planst also eine Reise zum Quell des Lebens?«

»Existiert der?«

»Kommt darauf an, ob du den Legenden Glauben schenkst.«

»Gibt es eine Legende über einen Quell des Lebens in Düsterwacht?«

»Bei den Göttern, nein. Er ist im Grab.«

Ich wollte ihn weiter über das Grab ausfragen, aber ich hatte andere Dinge, um die ich mich kümmern musste.

»Gibt es eine Gruppe von Menschen, die vor den Mauern von Raim lebt?«, erkundigte ich mich.

»Menschen?«, wiederholte der Wirt und lehnte sich an die Wand, um eine der Bardamen vorbeizulassen. »Das kommt ganz darauf an, wie du Menschen definierst.«

»Eine Gruppe, die vielleicht Menschen opfert?«

»Oh, die. Ja, sie leben dort draußen. Vielleicht hast du sie gehört, als du angekommen bist. Für die Karawanen machen sie oft Lärm.«

»Das Heulen?«

»Sie zählen, schätzen ab und schauen, ob sie sich jemanden von der Karawane schnappen können, wenn du dich auf den Rückweg machst. Vielleicht nicht dich, da du ja bleibst, aber sie sind dort draußen.«

»Weißt du, wo?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich verlasse diese Mauern nicht. Niemals. Das wird erst passieren, wenn ich genug Goldmünzen habe, um eine Armee anzuheuern, die mich nach Hause begleitet. Aber ich könnte mir vorstellen, dass der Hauptmann der Wache eine gute Vorstellung davon haben dürfte. Ein paar seiner Jungs und Mädchen ziehen los und schlagen hier und da Köpfe ein. Sie bringen ein paar Köpfe zurück, um Lord Quince zu beweisen, dass sie würdig sind nach unten zu gehen.«

»Wer ist der Hauptmann der Wache?«

Der Wirt schaute sich um, durchsuchte den Raum und zeigte dann direkt an meinem Ohr vorbei. »Er ist dort drüben und flirtet mit einem deiner Gruppenmitglieder.«

Als ich über meine Schulter schaute, sah ich, wie Lux lächelte und sich mit einem großen, dunklen und gut aussehenden Mann unterhielt. Er hatte ein schickes Schwert an die Hüfte geschnallt und unter seinem Umhang schimmerte ein feines, silbernes Kettenhemd.

»Danke«, erwiderte ich, stand auf und legte eine Goldmünze auf den Tresen.

»Viel Glück bei deiner Suche«, wünschte der Wirt und schnippte die Goldmünze in die Luft.

»Welche genau?«

»Jede.«

Der Typ schien fast außergewöhnlich glücklich zu sein, das musste man ihm lassen.


Kapitel 5

Es war nicht ganz einfach, mir einen Weg durch die Menge zu bahnen, vor allem, weil die Menge ein neues Lied ihres neuen, besten Freundes, Jørn, zum Besten gab, das die meisten in Aufruhr versetzte.

Trotzdem schaffte ich es, bis zu Lux durchzukommen.

Sie lächelte, als sie mich sah.

»Captain Cooper«, sagte sie strahlend, »das ist mein Freund Clyde Hatchett.«

Der große, dunkle und gut aussehende Mann drehte sich zu mir hin. Er zwang sich zu einem Lächeln.

»Schön, Sie kennenzulernen, Clyde«, meinte Captain Cooper mit dem ganz bestimmten Unterton, der besagte, dass ich mich von Dannen machen sollte.

»Wo bist du gewesen?«, erkundigte sich Lux.

»Unterwegs«, antwortete ich und wandte meine Aufmerksamkeit dem Captain zu, aber es war klar, dass Lux noch nicht fertig war.

»Du hast dir kein Bett ausgesucht.«

»Das ist okay«, entgegnete ich.

»Wo schläfst du?«

»Ich habe einen Ort im Sinn«, log ich, denn ich wollte ihr nicht erklären müssen, warum ich kein Bett benötigte.

Sie verengte ihre Augen. »Wo …«

»Können Sie mir sagen, wo der Stützpunkt von der Gruppe liegt, die außerhalb der Mauern lebt?«, wollte ich von dem Captain wissen.

»Carchedonier haben ihre Heimatbasis gewöhnlich in Carchedon«, antwortete Captain Cooper mit einem schiefen Grinsen.

»Ich suche jemanden, der etwas näher ist. Vielleicht jemand, der an Menschenopfern interessiert ist?«

Das Gesicht des Captains verfinsterte sich. Er packte mich an der Schulter und zog mich ein gutes Stück von Lux weg, bis wir die Illusion von Privatsphäre hatten, inmitten einer singenden Menge.

»Hat Sie Quince damit beauftragt?«, wollte er wissen.

Ich nickte.

»Ich warne Sie vor dieser Quest«, meinte der Hauptmann, »wenn es die ist, die ich befürchte.«

»Eine Rettung«, ergänzte ich.

»Es wird Ihnen kaum möglich sein, erfolgreich zu sein. Mein Team hat schon mehrmals versucht, die Gefangenen zu befreien und wir sind jedes Mal wieder gescheitert.«

»Ich habe dabei keine Wahl.«

»Ich kann mit Quince sprechen, wenn Sie wollen. Vielleicht ist er bereit, Ihnen eine andere Quest zu geben, damit Sie eine Chance bekommen, den Fahrstuhl nutzen zu dürfen oder ob Sie sich uns für ein paar Monate anschließen können.«

»Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber ich würde mich gerne selbst an der Quest versuchen.«

»Sie werden scheitern. Wir sind alle daran gescheitert.«

»Ich mach’ das schon.«

Er schnaubte spöttisch. »Es ist immer das Gleiche mit euresgleichen, die ihr wegen der Herrlichkeiten da unten kommt. Der inbrünstige und unbändige Glaube, dass ihr alles schaffen könnt, auch wenn die Beweise eindeutig dagegen sprechen. Das Hauptlager, das wir fanden, liegt acht Kilometer weiter östlich. Wenn Sie die Türme 3 und 6 verbinden, ergibt das eine fast gerade Linie. Dort haben sie ihr Lager und wir glauben, dass ihr Tempel in der Nähe ist, aber wir haben keine klare Vorstellung davon, wo er sich befinden könnte.«

»Was sind das für Wesen?«

»Kreaturen, die dunkle Götter anbeten und hinter nichts anderem her sind als Blut.«

»Haben sie einen Namen?«

»Dunkelgoblins? Ja, man nennt sie Dunkelgoblins.«

»Dunkelgoblins?«

»Sie wissen nicht, was Dunkelgoblins sind?«

»Ich bin ein bisschen behütet aufgewachsen. In einem kleinen Weiler namens Dänemark.«

Er schüttelte deswegen den Kopf.

»Dann gehen Sie und versuchen Sie Ihr Glück, Clyde Hatchett«, sagte er. »Gehen Sie und versuchen Sie sich an dieser Quest, die Sie töten soll. Denken Sie daran, wenn Sie auf dem Altar ihrer schrecklichen Götter liegen, dass Sie eine Gelegenheit hatten, dieses Schicksal zu vermeiden und dass es einen guten Mann gab, der versuchte, Ihnen eine Alternative aufzuzeigen.«

»Danke, das weiß ich zu schätzen«, meinte ich und verließ ihn.


Kapitel 6

Nachdem ich Lux gefragt hatte, wo ihr Bruder sei, ging ich zu den Zimmern und fand das von Nox und Mornax. Irgendwie wusste ich, dass die beiden sich das Zimmer teilen würden. Ich hatte nicht erwartet, dass meine neue Waldläuferin auch dort sein würde, aber Denitza lag auf ihrem Umhang neben den beiden Betten, wobei ihr Kopf überraschend nah bei Hellion, dem Mimikri, war. Alle drei Mitglieder meiner Tjene standen auf, als ich hereinkam.

»Das ist nicht nötig«, meinte ich, zog meinen Umhang aus und holte Grim aus der Kapuze heraus. Ich setzte den kleinen Kerl aufs Bett, er flitzte über die Decke und sprang durch die Luft, um auf Hellion zu landen.

»Warum sieht es so aus, als würdest du irgendwo hingehen?«, wollte Mornax wissen.

»Ich gehe nach draußen«, erklärte ich, holte einige Kleidungsstücke und Sachen heraus und überlegte, was ich für die bevorstehende Nachtmission benötigen könnte. Natürlich war mir klar, dass ich mehr Zeit für die Quest hatte, als nur diese eine Nacht, aber nur weil mir mehr Zeit zur Verfügung stand, hieß das nicht, dass ich mir dafür auch mehr Zeit lassen konnte. Ich durfte nicht vergessen, dass meine Zeit ablief, vorausgesetzt, ich konnte noch selbst denken. Sonst könnte es passieren, dass der Lichkönig zuschlug, während ich wartete und dann wäre ich erledigt.

»Wohin gehen wir?«, fragte Mornax und stand auf, während er seine Axt unter seinem Bett hervorholte.

»Solo-Unternehmung«, entgegnete ich, zog mein weißes Hemd aus und tauschte es gegen mein einziges, schwarzes Hemd, das ich besaß. »Ich habe eine Quest bekommen, um unserer Gruppe Zugang nach Düsterwacht zu verschaffen und anscheinend muss ich sie allein erledigen.«

Mornax verzog verwirrt und wütend sein Gesicht, aber die anderen Mitglieder der Tjene hatten sich wieder auf ihre Betten gelegt. Denitza beobachtete mich weiterhin, aber Nox hatte sein Gesicht in ein Buch gesteckt.

»Nox«, begann ich, »während ich weg bin, schau mal, ob du mehr darüber herausfinden kannst, wie dieser Ort funktioniert. Über die Geschichte des Ortes und wie es unten abläuft. Ich mag es nicht, wenn ich keine Ahnung habe.«

Nox nickte. »Das steht ganz oben auf meiner Nachforschungsliste.«

»Danke«, bedankte ich mich.

»Die Quest darf die Tjene nicht ausschließen«, protestierte Mornax.

»Genau genommen schon.«

»Aber …«

»Ich verstehe, Mornax«, unterbrach ich. »Das tue ich wirklich. Aber ich muss das allein erledigen und ich denke nicht, dass es sonderlich schwierig sein wird.«

»Wie lautet die Quest?«, wollte er wissen.

»Ich soll nur jemanden finden, der sich, ähm, verlaufen hat.«

»Du solltest Denitza mitnehmen.«

»Das kann ich nicht.«

»Aber …«

»Mornax, pass auf Nox und die übrige Mannschaft hier auf.«

Von unten war ein dumpfer Schlag und ein Jubelschrei zu hören.

»Besser gesagt«, verdeutlichte ich rasch. »Halte Jørn von Ärger fern.«

Mornax nickte, sichtlich unzufrieden, aber schließlich erkannte er, dass er keine andere Wahl hatte. Ehrlich gesagt, hätte ich viel lieber einige meiner Gruppenmitglieder bei mir gehabt. Ich hatte mich an ihre Gesellschaft gewöhnt und daran, andere bei mir zu haben, auf die ich mich verlassen konnte. Es würde komisch werden, wieder allein unterwegs zu sein.

Denitza war aufgestanden, während ich mich mit Mornax unterhalten hatte und sah sich meine Ausrüstung an. Sie zog hier einen Gürtel enger und band dort einen Riemen fester.

»Wenn du in den Wald vor den Mauern gehst«, meinte sie, »dann musst du dich leise bewegen.«

Ich nickte.

Sie zog eine Halskette aus ihrem Hemd und schraubte etwas von ihrem Anhänger ab. Dann holte sie eine andere Metallkette heraus und legte sie mir um den Hals.

»Diese Kette führt einen immer zu ihrem Gegenstück zurück«, erklärte sie und hielt die andere Kette hoch, die sie um ihren Hals trug. »Vielleicht findest du draußen in der Wildnis nicht, was du suchst, aber den Weg hierher zurück wirst du finden.«

»Kannst du mich damit finden?«, erkundigte ich mich.

Sie nickte. »Wie lange soll ich warten, bevor ich dich hole?«, erkundigte sie sich.

»Zwei Tage.«

Wieder ein Nicken. Dann half sie mir, meine dunkle Lederrüstung anzuziehen und überprüfte alle Schnappverschlüsse, Riemen und Bänder.

»Danke«, erwiderte ich.

»Das ist das Mindeste, was ich tun kann«, antwortete sie.

Da ich nicht genau wusste, was ich noch sagen sollte, nickte ich und ging hinaus.


Kapitel 7

Bevor ich in den Streit verwickelt werden konnte, den Jørn heraufbeschworen hatte, verließ ich das Gasthaus. Ich hoffte, dass die anderen Gruppenmitglieder dem selbsternannten Schwertmeister aus der Patsche helfen konnten und trat stattdessen in den Regen hinaus. Ich trug meinen Umhang, mein Seil war im Beutel verstaut und ich hatte einige nichtmagische Dolche, meinen (leeren) Nimmervollen Beutel sowie eine kleine Armschiene mit Manatränken bei mir.

Natürlich regnete es. Nicht stark, aber so stark, dass im Haus zu bleiben die bessere Alternative zu sein schien. Niemand sonst war draußen unterwegs und sogar die Tiere waren alle von der Weide in den Stall gegangen. In fast allen Fenstern brannte Licht und die Stadt wirkte heimelig, fast schon gemütlich. Raim war ein wirklich angenehmer Ort zum Leben, vorausgesetzt, man konnte sich an die schützenden Mauern gewöhnen.

Es war mir gerade noch möglich, ein paar Fackeln oben auf der Mauer zu erkennen. Die Haupttore waren fest verschlossen und so wie die Dinge in Raim standen, wusste ich, dass ich keine Chance hatte, eine Wache davon zu überzeugen, mich herauszulassen. Außerdem hatten die Dunkelgoblins die Karawane beobachtet und damit wahrscheinlich auch die Tore im Blick, um zu sehen, ob jemand die sicheren Mauern verlassen würde. Ich musste also einen anderen Ausgang suchen. Glücklicherweise hatte ich ein Seil dabei; ich würde also über die Mauer klettern.

Ich peilte eine Treppe in der Nähe des sechsten Turms an und erinnerte mich daran, dass ich von diesem Orientierungspunkt in einer geraden Linie nach Osten gehen musste. Zum Glück war es einer der höchsten Türme, der noch stand und wahrscheinlich würde ich ihn vom Wald aus gut sehen können, vorausgesetzt natürlich, ich hatte die Möglichkeit auf einen Baum zu klettern, um einen Blick über die Baumkronen zu erhaschen.

Ich lief durch die Stadt, rutschte mehr schlecht als recht durch die Pfützen und wünschte mir, ich besäße wasserdichte Schuhe und Regenkleidung. Vuldranni brauchte auf jeden Fall dringend GoreTex.

Dann ging es die Treppe zur Mauer hinauf. Ich betrat den breiten Weg und blickte durch die Zinnen auf den Wald hinunter. Hinter der gerodeten Fläche wirkte der Wald wild, urzeitlich, düster und beängstigend zugleich.

Ich wickelte das Seil um eine blockartige Zinne und ließ es dann hinunterfallen.

»Was hast du denn vor?«, fragte eine krächzende Stimme.

Ich schaute in die Richtung, aus der die Stimme kam, sah einen schwer gepanzerten Zwerg, der auf mich zukam und in der einen Hand einen Streitkolben schwenkte.

»Ich mache nur einen Mitternachtsspaziergang«, erklärte ich.

»Aha«, kommentierte er und klopfte mit seinem Streitkolben auf das Seil. »Du verlässt also unsere kleine Festung?«

»Zumindest für kurze Zeit.«

»Denkst du, du kommst zurück?«

»Hoffentlich, nicht wahr?«

»Och, wäre möglich, wäre möglich. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich verstehe, was du vorhast.«

»Ich habe eine kleine Quest bekommen, die besagt, dass ich hinausgehen und mit einigen Dunkelgoblins spielen soll.«

Der Mund des Zwerges verzog sich unter seinem dunklen Bart zu einem breiten Grinsen und seine Augen leuchteten.

»Wenn das keine lustige Idee ist, um sich die Nacht zu vertreiben!«, rief er begeistert und schwenkte seinen Streitkolben erneut. »Ich schätze, du suchst für diesen Spaziergang keine Begleitung, oder?«

»Nein, nicht erlaubt«, erwiderte ich. »Tut mir leid.«

Der Zwerg stellte sich auf die Zehenspitzen und spuckte über die Mauer. »Quince, was? Er hat so seine Macken.«

»Versuchst du auch nach unten zu kommen?«

»Ja, das tue ich. Ich muss zwei Monate lang hier Wache schieben, bevor ich wieder fragen darf.«

»Das würde mich nicht stören, im Vergleich zu meinem gleich anstehenden Vorhaben«, äußerte ich und gab dem Zwerg einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. »Halte nach mir Ausschau, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Aye, das werde ich. Willst du dein Seil dabei haben?«

»Das wäre toll«, meinte ich.

»Wenn du unten bist, ziehe zweimal daran, dann binde ich es los und werfe es dir zu.«

»Danke«, erwiderte ich.

Er gab mir einen Klaps auf den Rücken. »Enochas Glück sei mit dir.«

Ich schlüpfte über die Mauerkante und rutschte das Seil hinunter, wobei ich unten in einer schlammigen Pfütze landete. Zweimal zog ich am Seil, dann fiel es herunter. Ich wickelte es rasch auf und verstaute es in meinem Beutel.

Nun holte ich ein paar Mal tief Luft, während ich meine Kapuze zurechtrückte, danach machte ich mich auf den Weg in die Dunkelheit.


Kapitel 8

Es war schwer, bei all den Geräuschen, die aus den Bäumen in meiner Nähe kamen, nicht zu erschrecken. Ich schätze, die meisten davon waren wohl nur die normalen Nachtgeräusche, wie beispielsweise nachtaktive Tiere, die ihr Leben lebten, Wind, der die Äste bewegte und Blätterrascheln, weil mich wahrscheinlich irgendetwas jagte.

Ich wechselte zur Dunkelsicht, was die Dinge einfacher machte, denn nun konnte ich alles in meiner Umgebung sehen – die Bäume und Äste, die Büsche und Sträucher. Da ich jetzt über nichts mehr stolpern konnte, glich es einem Spaziergang durch den Park. Ein Park, der schon seit Ewigkeiten nicht mehr gepflegt worden war.

Außerdem half mir Knochensicht. Es ist schwer, sich an jemanden heranzuschleichen, wenn derjenige sehen kann, wie sich deine Knochen bewegen. Nicht, dass irgendjemand versucht hätte, sich an mich heranzuschleichen, aber diese Fähigkeit kurz zu nutzen, gab mir etwas mehr Zuversicht, dass ich keinen Ärger mit den Wesen der Nacht bekommen würde.

Nun ging ich zügig weiter, wobei ich mich bemühte, leise zu sein und in einer relativ geraden Linie zu laufen. Nach etwa zwanzig Minuten kletterte ich auf einen Baum und steckte meinen Kopf durch die Baumkronen. Als ich nach Westen blickte, konnte ich Raim sehen; ich befand mich etwas weiter südlich als gewünscht. Wieder zurück am Boden ging ich erst ein bisschen nach Norden und dann weiter nach Osten.

Ich wanderte immer weiter durch den Wald, drückte mich durch Sträucher und wurde dabei völlig durchnässt. Mein Umhang tat zwar sein Bestes, aber er diente mehr dazu, mich außer Sicht statt trocken zu halten. Das galt praktisch für meine gesamte Ausrüstung.

Als ich müde wurde, kniete ich mich hin und zog etwas Essen aus meinem Beutel. Ich musste das getrocknete Fleisch erstaunlich lange kauen, bevor ich es herunterschlucken konnte. Dann aktivierte ich Magiersicht, um zu sehen, ob ich etwas Interessantes entdecken würde.

Nichts. Nun, nicht genau nichts, aber nichts, was über normale Magieansammlung hinausging, die es auf Vuldranni einfach überall gab. Ein Beweis, dass in dieser Welt Magie allgegenwärtig war und wie ich es durch meine bloße Existenz geschafft hatte, mehr Mana in meinen Körper zu bekommen.

Nach der Rast stand ich wieder auf und lief weiter.

Es war schwer, einzuschätzen, wie viel Zeit vergangen war. Die Kombination aus Nacht und Regen, zusammen mit dem Wald, der sich überhaupt nicht zu verändern schien, während ich ihn durchquerte, gab mir das Gefühl in einem anderen Universum zu sein – in einer zeitlosen, nassen Welt. Alle Büsche sahen gleich aus und ich konnte die Bäume nicht auseinanderhalten, was mich zweifeln ließ, ob ich mich überhaupt noch vorwärts bewegte. Wenn ich etwas über die Kunst des Waldläufers gelernt hatte – wobei ich eigentlich nichts darüber wusste – dann war es, dass ich wahrscheinlich im Kreis laufen würde.

Allerdings hatte ich einen kleinen Vorteil: Denitzas Halskette. Ich holte sie heraus und sobald sie draußen war, konnte ich ein kleines Symbol in meinem Blickfeld erkennen, ein kleiner Pfeil, der nach rechts zeigte. Als ich mich nach rechts drehte, zeigte der Pfeil weiter nach rechts, bis er zu einem roten Punkt wurde, der genau dorthin zeigte, wo sich Denitza befand.

Ich kletterte auf einen Baum, steckte meinen Kopf durch die Baumkronen und spähte nach Westen zurück. Tatsächlich, der rote Punkt deckte sich mit dem schwachen Lichtschein, der von Raim kam. Wieder einmal war ich nach Süden abgedriftet.

Anschließend ließ ich mich wieder zu Boden fallen und nahm einige Kurskorrekturen vor. Dabei bemerkte ich neue Geräusche, die aus den Bäumen drangen. Ich konnte aber nicht genau sagen, woher sie kamen. Der Wald gab Geräusche auf seltsame Art wieder.

Ich lief langsamer und nahm mir die Zeit, mich so gut zu verstecken, wie es mir in Anbetracht der Umstände möglich war.

Zehn Minuten später, vielleicht war auch mehr Zeit vergangen, sah ich die ersten Anzeichen für die Existenz der Dunkelgoblins. Hunderte kleiner Füße hatten Pfade durch die Bäume getrampelt, auf denen sie von und zu zahlreichen, verrottenden Kackhaufen liefen. Super, ich hatte es geschafft, über die Latrine des Dunkelgoblinlagers zu stolpern. Selbst die verhüllende Dunkelheit machte es nicht besser, denn Goblins rochen übel und ganz besonders ihre Kacke – und das sagte jemand, der viel Zeit in den berüchtigten, stinkenden Gruben Glatons verbracht hatte.

Dennoch dachte ich mir, dass es ein Vorteil sein könnte, da niemand einen durch die Latrinen eindringenden Besucher erwarten würde.

Ich sah, wie der erste Dunkelgoblin den Pfad hinuntertorkelte. Er war offensichtlich betrunken, denn die kleine Kreatur hatte Schwierigkeiten in einer geraden Linie zu gehen. Der Goblin klammerte sich an die Äste, als er sie passierte und verpasste eine Kurve, sodass er mit einem lauten Krachen in die Sträucher fiel.

Das Wesen begann schallend zu lachen und fluchte in einer schroffen, kehligen Sprache.

Umwerfend! Du hast eine neue Sprache gelernt, Dunkelgoblinsprech.

Gelächter hallte durch den Wald. Es gibt nichts Lustigeres als jemanden, der auf dem Weg zur Latrine hinfällt.

Ich hockte im Gebüsch und beobachtete, wie der betrunkene Goblin sich aufrappelte. Er war vielleicht höchstens einen Meter groß, eher kleiner. Sein Kopf schien zu groß für seinen Körper, er hatte eine markante Nase und tiefgelbe Augen. Seine Haut war blass, fast violett und Büschel aus gelblich-weißen Haaren wuchsen auf Kopf und Stirn. Er trug eine Rüstung, aber sie schien aus größeren Teilen zusammengesetzt worden zu sein, die auseinander genommen und wieder zusammengefügt worden waren. Die Ringe an seinem Kettenhemd waren eher für einen Menschen gemacht worden. Er trug sehr große Stiefel an seinen kleinen Stummelbeinen, aber selbst diese Stiefel hatten Mühe, die Zehen des Goblins zu beherbergen, denn ich konnte eine der kleinen Zehen durch ein Loch aus dem alten Leder des Stiefels herausspitzeln sehen. An seinem Gürtel hing ein bösartig aussehendes Schwert, das keine geschliffene Schneide, sondern viele spitze Zacken hatte. Es sah aus wie die rudimentäre Version eines Sägeblatts. Auf jeden Fall würde ich nicht gerne Zeit mit ihm verbringen wollen.

Der Goblin stolperte über sich selbst, bis er eine Stelle fand, die ihm gefiel. Nun kam der abscheuliche Moment, in dem er sein Geschäft mit derart scheußlichen Soundeffekten erledigte, dass ich sie leider bis ans Ende meiner Tage nicht vergessen würde.

Ich überließ den Kobold seinem Geschäft, umrundete die Latrinen, wobei ich den Kackhaufen auswich, bis ich mich wieder auf nicht verunreinigtem Boden befand. Ich folgte dem Gejohle der Kobolde und bewegte mich durch die Bäume, bis ich etwas Licht zwischen den scheinbar unendlich vielen Stämmen sehen konnte. Dann schlüpfte ich vorsichtig zwischen den Bäumen hindurch, um zu sehen, was auf der Lichtung vor mir los war.

»Scheiße«, flüsterte ich.

Es war viel schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte.


Kapitel 9

Es war logisch, dass ein sogenannter Dunkelgoblin eher in der Dunkelheit aktiv war. Das besagte ja schon sein Name. Diese kleinen Arschlöcher feierten eine Party. In der Mitte der Lichtung brannte ein riesiges Feuer, um das Dunkelgoblins tanzten. Gegenüber loderte ein Kochfeuer, über dem kleine Wesen, die wie Mini-Goblins aussahen, diverse Fleischbrocken drehten. Die Miniaturversionen trugen allerdings keine Rüstung, sie hatten etwas längere Arme und pummeligere Oberkörper. Ein normal großer Goblin beaufsichtigte die kleinen Köche, bellte ab und zu einen Befehl oder schlug einem der kleinen Kerle auf den Kopf, wenn etwas schieflief.

Die Bäume am Rande der Lichtung waren erstaunlich hoch, mit breiten Stämmen und unglaublich weit reichenden Ästen, sodass sich die gesamte Lichtung unter ihrem Blätterdach befand, was bedeutete, dass man von weiter oben nicht einmal das Lagerfeuer sehen konnte.

Ich bemerkte Treppen, die in die Bäume gezimmert waren, außerdem einige Gebäude. Je weiter ich nach oben schaute, desto mehr Baumhäuser sah ich. Sie waren überall. Doch sie waren nicht von den Goblins gebaut worden. Damit wollte ich nicht sagen, dass Goblins keine schönen Baumhäuser bauen könnten, aber ich bezweifelte, dass sie diese passend für Menschen (oder Elfen) erbaut hätten. Die Türöffnungen hatten genau die richtige Höhe für meine Wenigkeit, nicht für Kreaturen, die halb so groß waren wie ich. Zudem sah ich keine Anzeichen dafür, dass die Baumhäuser benutzt wurden. Die Dunkelgoblins hatten offensichtlich keine Lust aufzuräumen, denn überall lagen Müllhaufen herum. Oben in den Baumhäusern befand sich aber kein Müll. Vielleicht war es für die kleinen Goblins zu schwer, die Treppen zu erklimmen.

Aber für mich war es ein Leichtes, auf Bäume zu klettern.

Ich folgte den Baumhäusern weg von der Lichtung, bis ich einen leicht zu erklimmenden Baum im Schatten der Nacht fand. Dann kletterte ich ihn hoch.

Ich zog mich über das Geländer eines Hängestegs, der zu einem Baumhaus führte und setzte meine Füße vorsichtig ab. Es knarrte leise und ich blieb kurz wie angewurzelt stehen. Keine Veränderung bei den Goblins unter mir. Nun schlich ich mich zum Baumhaus und spähte vorsichtig hinein.

Nichts. Es sah so aus, als hätte es die Person, die es bewohnt hatte, schon vor einiger Zeit verlassen. Im Inneren standen einige Möbel, vor allem aber Einbaumöbel. Ich kletterte durchs offene Fenster hinein und bemerkte, dass kein Staub auf dem Boden lag. Es wehte ein sanfter Wind, was vielleicht dazu beitrug, dass das Haus staubfrei war. Dann fiel mir auf, dass der Boden keine Fugen hatte. Er war aus einem einzigen Stück Holz – das auch keine Verbindung mit dem Baum selbst hatte. Ich fuhr mit den Händen an der Stelle entlang, wo eigentlich Nägel oder etwas Ähnliches sein müssten, aber sie war vollkommen glatt. Fast so, als wäre das Haus von allein gewachsen und nicht gebaut worden. Vorsichtig schritt ich durch das leere Baumhaus und erkundete dessen drei Räume. Es war überall gleich, keine Nägel, keine Fugen, keine Bretter, nichts. Alles war aus einem massivem, lebendem Stück Holz.

»Seltsam«, murmelte ich leise und merkte mir, dass ich mit Nox darüber sprechen wollte. Mal sehen, ob er wusste, wer solche Häuser baute. Mein erster Gedanke war, dass es Elfen sein mussten. In den Fantasygeschichten der alten Welt gab es Verbindungen zwischen Elfen und Bäumen, also lag es nahe, dass dies auch auf Vuldranni der Fall sein könnte. Ich hatte aber auch schon oft erlebt, dass die Dinge auf Vuldranni nicht so funktionierten, wie ich es erwartet hatte. Es war besser, selbst Nachforschungen anzustellen.

Als ich wieder durchs Baumhaus zurückging, war kein Knarren zu hören. Im Inneren befand sich nichts, also stieg ich höflich durch das Fenster wieder hinaus, durch das ich gekommen war. Ich folgte den Hängestegen und schaute in einige weitere Häuser hinein, die alle die gleiche Geschichte erzählten wie das erste, bis ich an eine Stelle kam, von der aus ich die Lichtung überblicken konnte.

Die Party von oben zu beobachten, war noch viel schlimmer, als sie vom Boden aus zu sehen, denn jetzt konnte ich erkennen, was das Lagerfeuer verdeckt hatte. Auf der anderen Seite des Feuers standen überall einfache Zelte, die sich unter den Bäumen in alle Richtungen erstreckten. Außerdem entdeckte ich noch mindestens zwei weitere Lagerfeuer, um die noch mehr Goblins tanzten und es gab noch weitere Goblins, die – meist im Takt – auf große Trommeln schlugen.

Die Baumhäuser setzten sich über die ganze Lichtung fort und ließen mich vermuten, dass dies einmal eine Stadt gewesen war – oder zumindest ein Dorf. Hier oben gab es viele leerstehende Häuser, von denen keines von den Goblins bewohnt zu sein schien, was mich sehr neugierig machte.

Aber viel wichtiger war der große Metallkäfig, der direkt vor einer breiten Steintreppe stand, die unter die Erde führte. Er war voller Menschen.

Ich bewegte mich schnell durch die Baumhäuser und war mir ziemlich sicher, dass ich nicht gesehen werden würde, da sich keiner der Goblins die Mühe machte, nach oben zu schauen. Ich hatte auch keinen einzigen Wachposten bemerkt. Aber wenn man bedachte, wie wohl sich die Einwohner von Raim offensichtlich innerhalb ihrer Mauern fühlten, war ich nicht überrascht. Warum sollten sich die Goblins dann diese Mühe machen? Außerdem schien es keinen Mangel an Goblins zu geben. Dort unten befand sich schließlich ein ganzer Schwarm Goblins.

Die anderen Lagerfeuer waren viel besser besucht als das bei der Latrine. Zugegeben, ganz offensichtlich würde die Party in der Nähe des Töpfchens nicht die bestbesuchte Feier sein. Die meisten Goblins hielten sich in der Nähe des Käfigs auf. Sprich eben genau neben jenem Käfig, in dem sich die Leute befanden, die ich retten wollte.

Scheiße.

Als ich näher kam, bemerkte ich einen Wagen in der Nähe des Käfigs, an dem ziemlich nervös aussehende Pferde eingespannt waren. Darin saß ein großer Mann, menschlich, der mit einem kleinen Goblin in einem violetten Überwurf sprach. Ich sah, wie ein schwerer Beutel von dem Goblin zu dem Mann wanderte. Dieser schaute hinein, nickte und band den Beutel an seinen Gürtel.

Der violett gewandete Goblin sprang vom Wagen herunter auf die Steintreppe und verschwand unter der Erde.

Mit einem lauten Schnalzen setzte sich der Wagen in Bewegung und fuhr auf etwas zu, das wie eine Straße aussah.

Ich musste mehr in Erfahrung bringen, also sprintete ich über die Hängestege in den Bäumen, bis ich zur Straße kam. Irgendwie hatte ich es geschafft, sie noch vor dem Wagen zu erreichen.

Schnell kletterte ich heimlich den Baum hinunter und lehnte mich gegen seinen Stamm, den Umhang um meinen Körper geschlungen, sodass nur meine Augen herausschauten.

Der Wagen kam nur langsam durch die schlammigen Wege voran. Der Kutscher sang leise ein Lied vor sich hin und als die Pferde näher kamen, sah ich, dass es in Wirklichkeit gar keine Pferde waren. Sie waren ähnlich groß, schienen aber eher so etwas wie große Hirsche ohne Geweih zu sein. Einer von ihnen schaute in meine Richtung und schnupperte, ging dann aber einfach weiter. Als der Wagen an mir vorbeifuhr, packte ich zu und zog mich auf den Sitz neben den Fahrer.

Aus purem Zufall tat ich das gerade zu dem Zeitpunkt, als der Mann einen tiefen Zug aus einem Weinschlauch nahm. Ich konnte seine Schlucke hören, während er den Wein die Kehle hinunterkippte.

Er stoppte, rülpste laut und setzte den Weinschlauch erneut an.

»Beruhigst du dein Gewissen?«, erkundigte ich mich.

Er verschluckte sich am Wein, spuckte ihn aus und hustete sich heiser.

Ich beugte mich vor und schlug ihm auf den Rücken, während ich an seinem Gürtel nach seinem Dolch tastete, den ich ihm entriss.

»Wer bist du?«, spuckte er schließlich zwischen den Hustern aus.

»Nur dein freundlicher Nachbarschafts…«, begann ich, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich muss mir wirklich etwas Besseres einfallen lassen.«

»Wie bitte?«

»Vergiss es. Ich bin hier, um dir ein paar Fragen zu stellen, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Was …«

»Ich stelle die Fragen, du beantwortest sie.«

»Ich verstehe das nicht.«

»Da sind wir schon zwei. Was weißt du über die Dunkelgoblins?«

»Ich … was meinst du mit wissen?«

»Wer sind sie? Was machen sie hier? Was …«

»Es sind Dunkelgoblins und sie leben hier?«

»Ich schätze, das ist meine Schuld, ich habe die Frage schlecht gestellt. Was hast du ihnen gebracht?«

»Ich, äh …«, stammelte er.

Ich wusste schon, dass mir die Antwort nicht gefallen würde, aber ein Blick über meine Schulter in seinen Wagen machte die Sache deutlicher. Dort lagen eine Menge Ketten und viele Handschellen. Es war ziemlich offensichtlich, dass dieses Arschloch der Grund dafür war, dass sich die Menschen in diesem Käfig befanden.

»Du lieferst ihnen Sklaven«, bemerkte ich.

Er hustete wieder und schaute mich nicht an. Er bereitete sich jedoch ganz offensichtlich darauf vor, mich anzugreifen.

Mit einer schnellen Bewegung lehnte er sich zur Seite und ließ dann seine Hand fliegen.

Ich machte mir nicht die Mühe, den Schlag abzuwehren. Er schlug mir einfach mit der Faust auf die Brust.

»Hast du nicht etwas vergessen?«, fragte ich und stach ihm den Dolch ins Bein, sodass der Mann an den hölzernen Sitz festgetackert war.

Er schrie vor Schmerz auf, aber ich hatte meine Hand schon über seinen Mund gelegt und sein heiserer Schrei wurde von meinem durchnässten Umhang verschluckt. Den Hirschen, die den Wagen zogen, schien egal zu sein, was passierte, sie zogen den Wagen einfach weiter.

»Wie …«, begann er, aber ich wurde seiner Fragen überdrüssig, also verpasste ich ihm eine Ohrfeige.

»Woher kommen die Sklaven?«, wollte ich wissen, als ihm die Tränen aus den Augen liefen.

»Obergdorf«, brachte er heraus.

»Wo liegt das?«

»Anderthalb Tage weiter südlich von hier.«

»Große Stadt?«

»Nein, nur ein Flusshafen. Ich lebe dort mit …«

»Kein Interesse. Wie viele Leute hast du verkauft?«

»Nur dieses eine Mal, ich …«

Ich legte meine Hand auf den Griff des Dolches und er hielt inne, weil er dachte, ich wolle ihn bewegen. Was ich auch wirklich tun wollte, aber ich überließ es seiner Fantasie, sich vorzustellen, was ich tun würde und tat stattdessen nichts.

»Jetzt mal ehrlich«, verlangte ich.

»Ich weiß es nicht«, gab er schließlich zu. »Ein paar Mal pro Monat.«

»Einige Male pro Monat? Wie viele Menschen?«

»Zwölf.«

»Zwölf Leute jedes Mal? Also liegen wir bei zwanzig bis vierzig Menschen pro Monat?«

»So in etwa, schätze ich. Willst du, äh, möchtest du eine Beteiligung? Denn ich denke, wir könnten uns bestimmt einig werden. Wir müssen nur mit Johan reden.«

»Das hier ist ein ganzes verdammtes Unternehmen.«

»Eine sehr sichere Art, Geld zu verdienen, Sir. Die Dunkelgoblins brauchen Opfer und …«

»Entschuldige, was hast du gesagt?«

»Opfer. Sie brauchen regelmäßig Opfer und sie bezahlen sehr gut.«

»Ihr liefert ihnen also Opfer und keine Sklaven?«

»Das ist viel sicherer«, erklärte er. »Keine Ausbrecher, um die man sich kümmern muss. Es ist ganz einfach und …«

Es fiel mir ausgesprochen schwer, meine lodernde Wut zu zügeln. Ich spürte, wie mein Gesicht vor Wut rot anlief und mein Herz nach Gerechtigkeit verlangte. Oder nach Rache. Magie durchströmte mich, während ich mich instinktiv auf ungeheure Gewalt vorbereitete. Doch es gab noch mehr, was ich aus diesem Idioten herausquetschen konnte.

»Woher bekommen sie das Geld?«, wollte ich wissen.

»Wer?«, fragte er zurück, das Gesicht leicht blass wegen des Blutverlusts.

»Die Goblins.«

»Ich frage nicht nach.«

»Woher bekommst du die, äh, Opfer?«

»Den Fluss hinauf.«

»In welche Richtung fließt der Fluss?«

»Nach Süden.«

»Du bist ein hilfreiches Kerlchen, was?«

»Wenn du bereit wärst, mir nach Hause zu helfen, könnte ich in deinem Namen mit Johan sprechen und dich in die Organisation einführen. Ich würde ihm nicht sagen, dass du mich aufgespießt hast.«

»Ist doch ziemlich offensichtlich, was ich mit dir angestellt habe, nicht wahr?«

»Ich habe einen Heiltrank. Ich kann …«

»Wie lautet dein Name?«

»Rutger.«

»Rutger, ich fürchte, heute Nacht ist nicht deine Nacht.«

»Ich …«

Ich zog den Dolch aus seinem Bein heraus und rammte ihn direkt in sein Herz.

Er stieß einen erstickten Schrei aus und begann, nach hinten zu kippen.

»Du bist ein böser Mann, Rutger«, meinte ich und gab ihm einen Stoß, sodass er hinten auf den Wagen fiel.

Ich stand auf und sah ihm in die Augen.

»Du verdienst viel Schlimmeres«, fügte ich hinzu, »aber ich habe wenig Zeit, oder?«

Sein Mund öffnete und schloss sich ein paar Mal.

Gut gemacht! Du hast Rutger (Menschlicher Schlepper, Stufe 23) getötet.

Du hast 5.020 Erfahrungspunkte verdient! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Ich riss seine Beutel von seinem Gürtel und steckte sie in meine Tasche. Dann durchsuchte ich schnell den Bereich des Fahrersitzes. Dort fand ich eine kleine Holzkiste mit einigen Tränken. Fünf rote, zwei gelbe und einer mit einer öligen, schwarzen Flüssigkeit. Ich musste wirklich daran arbeiten, endlich einen Identifikationszauber zu bekommen. Dann nahm ich die Zügel hoch und zog an ihnen. Die Hirsche warfen einen Blick über ihre Schultern zurück zum Wagen, blieben aber stehen.

Ich sprang ab, schnitt ihr Geschirr durch und ging dann los.

Die Hirsche folgten mir.

»Was macht ihr?«, fragte ich. »Haut ab.«

Sie hörten nicht auf mich.

»Ich gehe zurück ins Lager der Dunkelgoblins«, erklärte ich. »Wenn ihr mir folgt, landet ihr wahrscheinlich auf einem Bratspieß, damit sie euch fressen können.«

Einer der Hirsche schaute den anderen an, dann wieder mich, aber sie rührten sich nicht vom Fleck.

»Egal«, meinte ich, »ich habe keine Zeit dafür. Wollt ihr mitkommen? Gut, aber ich gehe durch den Wald.«

Ich verließ die Straße und bahnte mir einen Weg durch den Wald, wobei ich nach vorne schaute, um zu sehen, ob jemand dem Wagen gefolgt war.

Nichts.

Die Party lief immer noch.

Neben einem umgestürzten Baumstamm blieb ich stehen und schaute auf die Flammen, die bis in den Himmel reichten. Noch etwa achtzehn Meter trennten mich vom Rand der Lichtung. Plötzlich bewegte sich etwas am Rande meines Blickfelds.

Ich sprang zur Seite und rollte mich ab, bevor ich mit gezogenem Dolch wieder hochfuhr, bereit zum Kampf.

Die beiden Hirsche blickten mich an.

»Ihr habt mich erschreckt«, zischte ich, dann schüttelte ich den Kopf. »Ich rede mit Hirschen. Langsam verliere ich meinen verdammten Verstand.«

Ich steckte den Dolch weg, ging zurück zu meiner Ursprungsposition und kniete mich hinter den Baumstamm. Die zwei riesigen Hirsche stellten sich zu beiden Seiten neben mich und beobachteten anscheinend auch die Party, die auf der Lichtung stattfand. Allerdings schnappte sich einer von ihnen etwas Moos vom Baumstamm und fraß es.

»Still«, schnauzte ich.

Die Augen des knabbernden Hirsches wurden groß und er wich einen Schritt zurück.

Ich hatte nicht die Befürchtung, dass mich jemand entdeckte, denn die Goblins schienen zu sehr mit ihren eigenen Aktivitäten beschäftigt zu sein. Den Käfig konnte ich nicht gut sehen, da zu viele Bäume und ein Lagerfeuer im Weg waren. Deshalb überlegte ich, ob ich auf einen Baum klettern sollte, um ihn von oben betrachten zu können, aber ich hielt dies auch für keine gute Lösung, denn ich glaubte nicht, dass die Opfer noch lange hier oben sein würden. Ich konnte auf der Lichtung keine geeignete Stätte zur Opferung sehen. Captain Wie-hieß-er-noch-gleich hatte erwähnt, dass sie den Tempel oder die Opferstätte nicht finden konnten, also konnte sie logischerweise nicht auf der Lichtung sein, wo ich sie gesehen hätte. Die einzig andere Möglichkeit war unter der Erde.

Was nicht ganz stimmte, sie könnte sich auch ganz woanders befinden. Es könnte durchaus ein anderer, schicker Tempel irgendwo in den Wäldern sein. Das schien mir aber unwahrscheinlich, denn ich konnte nichts entdecken, womit sie die Opfer dorthin transportieren würden. Ich sah aber auch nichts, womit sie die Opfer aus dem Käfig unter die Erde transportieren würden, aber vermutlich wäre es viel einfacher sie die Strecke zu Fuß zurücklegen zu lassen.

Vorsichtig bewegte ich mich vorwärts und schlich durch die Bäume.

Einer der Hirsche biss in meinen Umhang und zog mich zurück.

Ich blickte ihn an und er deutete auf den Boden.

Dort – genau wo ich hatte hintreten wollen – stand eine grobe Schlagfalle. Sie sah wie eine Bärenfalle aus, war aber selbstgemacht und verpasste einem wahrscheinlich eine Tetanus-Infektion.

»Danke«, bedankte ich mich.

Der Hirsch nickte.

Ich stieg mit einem größeren Schritt über sie hinweg und blieb stehen, um mich nach weiteren Fallen umzuschauen. Dann blickte ich wieder zu den Hirschen zurück.

»Habt ihr verstanden, was ich gesagt habe?«, fragte ich.

Der eine Hirsch schaute seinen Kumpel an und dann wieder mich. Beide nickten.

»Okay«, erwiderte ich, »das ist wirklich unerwartet. Ich muss einige Leute von hier retten und ich schätze nicht, dass es euch gefallen würde, untertage zu gehen. Habt ihr beide vor, mir zu folgen?«

Der eine Hirsch nickte und der andere schien den Kopf schütteln zu wollen, aber weil sein Kumpel nickte, musste er auch nicken.

»Wie wäre es, wenn ihr drüben im Westen wartet?«, schlug ich vor. »Kennt ihr Raim?«

Sie schüttelten den Kopf, was ich als ›Nein‹ wertete.

»Ich werde dort hingehen«, erklärte ich. »Oder besser gesagt, werde ich die Menschen dorthin bringen, die ich retten werde. Jetzt gehe ich noch nicht dorthin. Ich bin erst vor Kurzem von dort hergekommen.«

Die Hirsche starrten mich einfach nur an und ich fragte mich kurz, ob ich gerade dabei war, komplett durchzudrehen, da ich mit zwei Hirschen sprach, die mich aus irgendeinem Grund verfolgten.

»Ihr wartet im Westen«, befahl ich. »Wenn ihr Nicht-Goblins kommen seht, könnt ihr versuchen, ihnen zu helfen. Ich meine, wenn ihr wollt.«

Der eine Hirsch schaute zum anderen, der wiederum seinen Freund ansah. Es sah definitiv so aus, als würden die beiden lautlos miteinander kommunizieren. Dann sprangen sie beide in Richtung Osten davon.

»Nach Westen«, zischte ich.

Die Hirsche blieben stehen, drehten sich um, sahen mich an und dann einander.

Ich deutete nach Westen.

Sie rannten nach Westen.

»Danke«, flüsterte ich in die Dunkelheit hinein und fragte mich, ob alle Hirsche so dumm waren oder nur die, die die menschliche Sprache verstanden.

Ich überprüfte den Boden und sammelte die Fallen ein. Es waren nicht so viele, dass sie überall herumlagen, aber es waren bestimmt genug, um jemanden zu erwischen, der sich von Süden her anschleichen wollte. Die Goblins verteidigten eindeutig ihr Gebiet. Da ich aber nach ihnen suchte und die Stufe meines Talents Fallenprofi hoch genug war, begannen die Fallen gerade so ausreichend stark zu leuchten, dass ich sie in der Dunkelheit entdecken konnte.

Ich kam der Lichtung immer näher und rutschte zum letzten Baum vor der Lichtung, dort lugte ich vorsichtig um den riesigen Stamm, bis ich mit einem Auge den hellen Bereich dahinter sah.

Sie holten die Opfer aus dem Käfig. Mini-Goblins strömten massenhaft von der Treppe herauf, die unter die Erde führte und trugen Holzbretter, die mit Handschellen versehen waren. Größere Goblins, die fast doppelt so groß waren wie die Party-Goblins, waren mit großen Keulen und Klingen bewaffnet unter die Mini-Goblins gemischt. Die größeren Goblin-Wesen waren mit leuchtender Farbe in seltsamen Mustern bemalt. Sie brüllten den Mini-Goblins Befehle zu und versuchten, sie zu organisieren, was sich als vergebliche Liebesmüh erwies.

Die großen Kerle öffneten den Käfig und schnappten sich einen Gefangenen nach dem anderen, brachten ihn heraus und befestigten ihn mit den Handschellen an den Brettern. Dann führten die Mini-Goblins diese Person in die Dunkelheit. Sie wiederholten das endlos, bis der Käfig leer war.

Mir wurde schlecht, als ich sah, wie ein kleiner Mensch von einem größeren weggerissen wurde.

Es war ein Kind unter ihnen.

Ich musste etwas unternehmen, und zwar schnell.


Kapitel 10

Der Anblick des Kindes entfachte meine Wut und ich musste mich beherrschen, um nicht sofort Feuerbälle um mich zu werfen und Knochen herauszureißen. In mir – direkt unter der Oberfläche – konnte ich den Lichkönig spüren, der sich danach sehnte, seine Macht freizusetzen. Er rief nach mir und versprach mir, dass er mir den nötigen Saft geben würde, wenn ich ihn nur zum Spielen herauslassen würde. Dass er kooperieren würde, wenn ich es zuließe. Dass wir uns diesen Körper teilen und gemeinsam noch mächtiger werden könnten.

Ich schüttelte den Kopf und fragte mich, woher das kam. Hatte ich mir das selbst ausgedacht oder konnte ich die Gedanken des Lichkönigs hören?

Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken, was in mir vorging, nicht, wenn ein kleines Kind in Gefahr war. Ich atmete ein paar Mal tief durch und ließ die kalte Luft über mich hinweg strömen, um meine Wut so weit zu dämpfen, dass ich nachdenken konnte.

Dort waren zu viele Goblins, um einfach nur unüberlegt mit gezückter Waffe loszulegen (im übertragenen Sinne). Ich musste clever sein und benötigte einen Plan. Daher musste ich in das Loch sehen, um herauszufinden, was unter der Erde geschah. Wurden die Opfer direkt zum Opferaltar gebracht oder in eine Arrestzelle? Das würde die Dinge ändern. Ich legte eine Pause ein und dachte nach.

»Ich denke zu viel nach«, flüsterte ich innerlich.

Also wirkte ich Schattenschritt und sprintete los.

Die Welt wurde grau, als ich in die benachbarte Existenzebene wechselte. Ich spürte überall um mich herum Wesen, die mich beobachteten, aber zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass sie mich nur beobachteten. Sie hielten Abstand zu mir und ließen mich ihre Welt durchschreiten, ohne einzugreifen.

Ich legte die Distanz zur Treppe in einem Wimpernschlag zurück und huschte in die Dunkelheit hinein, wobei ich ein paar Stufen hinunterschlitterte, bevor ich mich abfangen konnte.

Das Zurückgleiten in die reale Welt war immer etwas seltsam, so als würde mich die Welt einholen, es war wie ein kurzer Angriff auf meine Sinne. In diesem Augenblick wurde mir klar, dass meine Abhängigkeit von der Dunkelheit mich wohl noch in den Hintern beißen würde. Auf der kruden Treppe gab es nirgendwo Licht. Wahrscheinlich hatte man die Treppe per Hand in den Stein gehackt. Man hatte keinen Versuch unternommen, die Decke fertig zu stellen und jede Treppenstufe war verschieden hoch. Trotzdem rannten die kleinen Mini-Goblins die Stufen in vollem Tempo hinunter. Ich entdeckte das Kind, das an die Planke gefesselt war und unkontrolliert schluchzte.

Nun warf ich einen Blick über meine Schulter. Niemand folgte wirklich dicht hinter mir, aber ich konnte das Getrampel der nächsten Mini-Goblin-Gruppe hören, also beeilte ich mich, die Treppe hinunterzukommen.

Ich stolperte einmal, konnte mich aber an der Decke abfangen. Denn, nun ja, sie befand sich in Goblinhöhe.

Die lauten Mini-Goblins schienen den Lärm, den ich verursacht hatte, nicht zu bemerken und liefen weiter die Treppe hinunter, ohne auf ihre Umgebung zu achten. Ich hatte Mühe, mit ihnen Schritt zu halten, ohne mir an der unebenen Decke den Kopf zu stoßen. Es gab eine Menge hervorstehender Steinbrocken, die bereit waren, einen verirrten Kopf zu zerschmettern. Das machte es unmöglich, genau festzustellen, wie weit wir hinuntergingen. Selbst das Zählen der Stufen wäre nur eine sehr grobe Schätzung, denn manche Stufen waren nur fünf Zentimeter hoch, während andere beinahe kniehoch waren. Es war Wahnsinn und als ich den flachen Boden erreichte, stolperte ich wieder. Zum Glück konnte ich mich an der seitlichen Tunnelwand abfangen. Der Tunnel führte etwa zwölf oder fünfzehn Meter geradeaus, bevor er in einen Raum mündete, den ich nicht sehen konnte. Die kleinen Mini-Goblins liefen mit ihrem an ein Brett gefesselten Gefangenen weiter und verschwanden dann.

Ich eilte ihnen hinterher und als ich mich dem Raum näherte, sah ich, dass es weitere Treppen nach unten gab. Im Gegensatz zur ersten, die sich über die gesamte Breite des Tunnels erstreckte, führte hier an jeder Wand ein quadratischer Schacht mit Treppen und einem kleinen Treppenabsatz nach unten. Sie ähnelten einer Wendeltreppe, nur quadratisch. Die Mitte des Schachts war frei gelassen worden.

Ich spähte über die Treppenkante, schaute ein ganzes Stück nach unten und sah wie all die verschiedenen Mini-Goblin-Gruppen und ihre Opfer hinunterliefen. Ich wünschte mir wirklich, ich hätte einen Zauber, der mich schweben lassen würde, denn es wäre viel leichter, einfach hinunterspringen, statt zu versuchen, die Treppe hinunterzuklettern.

Seufz. Wenn das Wörtchen ›wenn‹ nicht wär, wär mein Vater Millionär, nicht wahr?

Ich ging nach unten und drückte mich mit dem Rücken gegen die Wand, in der Hoffnung, dass dies ausreichen würde, um nicht gesehen zu werden.

Die massiven Felsen verpassten mir das Gefühl, erdrückt zu werden. Die Goblins schien das aber nicht im Geringsten zu stören. Nicht, dass ich sie tatsächlich sehen konnte. Ich konnte nur hören, wie sie sich gegenseitig anschrien und mit ihren breiten Füßen auf den grob behauenen Stufen trampelten.

Auf dem Weg nach unten gab es bisweilen Öffnungen, einfach nur Bögen, die in die Wände in der Nähe der Treppenabsätze gehauen waren. Ein Blick hier und da offenbarte nur Tunnel, aber nichts, das auf etwas Bestimmtes hinwies. Vielleicht handelte es sich dabei um Wohnraum, vielleicht aber auch um Minen oder Farmen. Ich konnte mir eine Million Möglichkeiten vorstellen, fand jedoch nicht einen einzigen Hinweis darauf, was hinter den Bögen liegen könnte.

Schließlich erreichten wir eine größere Öffnung, einen großen Bogen mit vielen Schnitzereien, der offenbar unser Halt war. Die Mini-Goblins schafften es alle die Kurve zu nehmen, ohne anzuhalten. Nun, nicht alle, mindestens zwei fielen vom Absatz und verschwanden in der Dunkelheit darunter. Die anderen schleiften ihre Lasten weiter durch das Gewölbe und einen weiteren Gang hinunter, ohne auch nur ansatzweise zu würdigen, dass etwas passiert war.

Der letzte Korridor war deutlich größer und etwas schöner als alle vorherigen, in denen ich bisher gewesen war, so als wäre er tatsächlich von Fachleuten oder von Bergleuten erbaut worden, aber das war unwichtig.

Ich folgte dem Korridor, wieder gegen die seitliche Wand gepresst, gerade schnell genug, um sie nicht einzuholen und nicht von nachfolgenden Goblins überrascht zu werden.

Der Gang war vielleicht neunzig Meter lang, bevor er in einen riesigen Raum mündete. Die Mini-Goblins sprinteten, ohne eine Pause zu machen, hinein und rannten einfach weiter.

Da ich keine andere Wahl hatte, lief ich hinter ihnen her.

Dort, wo sich der Gang öffnete, waren zu beiden Seiten große Säulen aufgestellt worden, die dem Ort etwas Pomp und Glanz verliehen. Ich drängte mich in eine möglichst kleine, dunkle Ecke direkt neben einer Säule und spähte in die weite Höhle hinein.

Ich hatte das Gefühl, als würde ich in einen Flugzeughangar schauen. Die Decken waren außer Sichtweite, aber ich konnte hier und da die Spitzen von ein paar Stalaktiten erkennen. In der Mitte des Raums befand sich eine Art Pyramide mit abgeschnittener Spitze. Auf der mir zugewandten Seite sah ich eine Treppe, aber nicht auf den anderen beiden Seiten in meinem Sichtfeld. Die Pyramide war etwa neun Meter hoch und hatte an der Spitze einen großen Altar, der aus einer großen Steinplatte bestand. Die Platte war schwarz vor Blut. Bei näherer Betrachtung sah es so aus, als wäre der größte Teil der Pyramide schwarz vor Blut. Ganz offensichtlich fanden dort die Menschenopfer statt. Die Opfer wurden auf die andere Seite der Plattform gebracht, wo sie anscheinend aufgebahrt wurden. Die winzigen Goblins legten das noch ans Brett gefesselte Opfer ab, nahmen sich dann ein neues, unbenutztes Brett und rannten damit wieder nach oben, um sich ein neues Opfer zu holen.

Während ich in meinem Versteck kauerte, rasten die ersten der zurückkehrenden Winzlinge mit ihrem neuen, unbenutzten Brett vorbei und stießen prompt mit einer entgegenkommenden Gruppe zusammen. Körper flogen umher und landeten überall. Das Brett, an dem ein Gefangener hing, knallte mit der Vorderseite auf den Boden, sodass der arme Kerl mit seinem Kopf voraus auf den Stein aufschlug.

Die Minis standen wieder auf und schrien sich kurz an, bevor sie anfingen, sich zu vermöbeln. Die Prügelei wirkte, als würden sich gewalttätige Kleinkinder mit Krallen kloppen. Es war beeindruckend, denn bis jetzt hatte ich selten Kreaturen gesehen, die ohne Rücksicht auf ihr eigenes Wohlbefinden kämpften. Sie schienen sich dennoch gegenseitig nur geringen Schaden zuzufügen.

Einer der größeren Goblins – einer von den Übergroßen – brüllte laut und stürzte sich in das Handgemenge, wobei er seine schwere Faust wie eine Keule schwang. Die kleinen Kerle flogen durch die Luft und schlugen gegen die Tunnelwände. Das schien mir etwas übertrieben, aber es war eine effektive Herangehensweise, um den Kampf zu beenden.

Einer der kleinen Kerle prallte gegen die Wand über mir und rutschte hinunter. Ich spürte, wie er auf meinem Kopf landete und nach Halt suchte.

Ich hatte keine andere Wahl, also griff ich nach oben, packte ihn und drehte seinen Kopf so weit herum, bis ich ein leises Knacken vernahm, dann wurde er schlaff.

Gut gemacht! Du hast einen Moglin (Zwerg, Stufe 1) getötet.

Du hast 5 Erfahrungspunkte verdient! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Hm, Moglin, das war mir neu, aber ich fühlte mich irgendwie besser mit dem Wissen, dass diese Typen eigentlich keine Goblins waren. Ich hatte schon befürchtet, dass sie so etwas wie Goblinkinder waren. Das ließ mich wiederum über Goblinkinder und über Elternschaft nachdenken, was auch immer Elternschaft hier wohl bedeutete.

Der größere Goblin wütete um sich. Er warf die kleinen Moglins umher, bis sie sich wieder in ihre jeweiligen Gruppen einordneten. Als er eine Gruppe anschrie, schnappten sie sich das nächstgelegene Brett, auf dem zufällig noch das Opfer lag und versuchten, es die Treppe hinauf zu manövrieren. Das machte den großen Goblin so wütend, dass er das Brett mit dem Erwachsenen mit einer Hand packte und es den Moglins entriss. Er fluchte leise, während er zurück zum pyramidenförmigen Bauwerk und dem Altar ging. Das Gewicht schien ihn nicht zu behindern.

Die Moglins beobachteten den großen Goblin kurz beim Weggehen. Dann schnappte sich eine Moglin-Gruppe das leere Brett und sprintete damit die Treppe hinauf.

Die restlichen Moglins stürmten zum großen Goblin, schrien und brüllten ihn an. Der große Goblin ignorierte die Moglins und ging mit dem Brett und dem Opfer um die Pyramidenstruktur herum und verschwand.

Ich konnte mich ungesehen bewegen, also schlich ich um die Säule durch den Bogen hindurch in die große Höhle, die ihre Opferkammer sein musste.

Mit dem Rücken gegen die raue Wand gepresst, ging ich langsam in die Hocke und versuchte, etwas Abstand zwischen mich und den Höhleneingang zu bringen. Anders als bei den Treppen und Tunneln war die Höhle quasi noch in ihrer ursprünglichen Form verblieben, mit Stalagmiten und Stalaktiten, die aus dem Boden beziehungsweise aus der Decke wuchsen. Nur wenige Meter von der Pyramide und dem Altar entfernt endete der glatte Untergrund und ich musste mich über einen zunehmend raueren und unebeneren Boden bewegen.

Dort legte ich die Leiche des Moglins ab. Ich dachte mir, dass man sie dort nicht so leicht entdecken würde, wie wenn ich sie am Rande des Tunnels liegen gelassen hätte. Als ich weiterging, konnte ich erahnen, was sich hinter der Pyramide befand, nämlich ein weiterer Torbogen, wenn auch ein kleinerer, und ein weiterer Tunnel.

In einem großen Viereck hinter der Pyramide lagen die Opfer auf ihren jeweiligen Brettern. Ich zählte sie rasch, es waren zwanzig. Doch es waren noch mehr auf dem Weg nach unten. Kleine Goblins in violetten Roben liefen zwischen den Opfern umher, unterhielten sich leise und sprachen über Gott und die Welt. Ich war allerdings zu weit weg, um etwas davon zu verstehen.

Daher musste ich näher an sie heran. Es würde ewig dauern, wenn ich ganz am Rand der Höhle entlang schleichen würde. Außerdem war es immer möglich, dass ich auf ein verstecktes Loch treffen und ein Stockwerk nach unten fallen oder mit einem lauten Klatschen gegen einen Stalagmiten laufen könnte. Es gab hier viele Möglichkeiten für ein Unglück.

Zum Glück hatte ich eine einfache Lösung parat, durch die ich mich in der Dunkelheit schnell bewegen konnte.

Schattenschritt.

Ich schlüpfte ins Schattenreich und war wieder einmal von einer Schar furchterregender Schattenwesen umgeben, die mich träge beobachteten. Dem Nächstbesten schenkte ich ein unerwidertes Lächeln und sprintete dann durch die Höhle, wobei ich ins Schlittern kam, bevor ich gegen die Wand krachte. Als ich mich wieder aufrappelte und meinen Umhang um meinen Körper legte, kehrte ich in die Realität zurück.

Wieder einmal hatte ich nur meine Augen frei und überall sonst war dunkler, nasser Stoff. Wenigstens war die Nässe hier ein Vorteil, denn sie half mir, mit dem Rest der Höhle zu verschmelzen.

Noch immer war ich ein gutes Stück von den Goblins in ihren Roben entfernt, die zwischen ihren zukünftigen Opfern umhergingen, aber ich konnte sie nun fast hören. Ich schätzte, sobald sie näher zu mir kamen, vielleicht wenn sie zum anderen Torbogen gingen, dann wären sie in Hörweite.

Eine Sache, die ich jedoch gleich tun konnte, war, einen magischen Blick auf sie zu werfen. Ich aktivierte Magiersicht und betrachtete die Welt um mich herum.

Überall war Magie, auch unter der Pyramide. Dort schien es eine große Magieansammlung zu geben, intensiv und tiefrot, die sich wie etwas Lebendiges zu bewegen schien. Es sah aus, als würde sie zu entkommen versuchen, und gleichzeitig schien sie sich einfach nur zu winden. Egal, es war kein angenehmer Anblick. Ich spürte die Kraft und die Verderbtheit, welche die Ansammlung zu durchdringen schien. Sie hungerte nach mehr.

Jedes Mal, wenn die Goblins in ihren Roben bei einem ihrer Opfer stehen blieben, sah ich, wie sich dünne Ranken aus grüner Magie von den Goblins zu den Opfern bewegten. Manchmal führten sie in den Körper der Opfer, manchmal umhüllten sie die Menschen damit. Es schien eine Art Sondierung zu sein.

Außerdem konnte ich die Zahl der Goblins besser abschätzen, denn ich entdeckte, dass zwei der in Roben gekleideten Goblins in Wirklichkeit gar nicht existierten, sie waren nur Illusionen. Während sie mich vorher damit völlig getäuscht hatten, konnte ich jetzt die Magiestränge sehen, die von den Goblinwirkern zu ihren Illusionen führten und die magischen Energien, die um jede Illusion flackerten. Faszinierend, aber auch verwirrend. Warum hatten sich die Goblins eine solche Täuschung einfallen lassen?


Kapitel 11

Weitere Körper – ebenfalls auf Bretter geschnallt – wurden von den Moglins immer noch heruntergebracht. Ein paar mehr der großen Goblins kamen aus dem Torbogen, direkt neben mir. Sie standen um die Opfer herum und hielten, wie ich feststellte, einen deutlich wahrnehmbaren Abstand zu den in Roben gewandeten Goblins.

Eine große Gruppe Moglins tauchte am Rand der Pyramide mit leeren Brettern auf, sie stritten und kämpften miteinander. Einer der großen Goblins blaffte sie scharf an. Die meisten Moglins bewegten sich nicht mehr und blieben stehen, aber zwei zankten und kämpften weiter.

Der große Goblin stapfte herbei, packte beide und warf sie in die Luft in Richtung des Altars.

Während die Moglins mit ihren kleinen Armen und Beinen durch die Luft ruderten, schnippte einer der Goblins in Robe mit der Hand in Richtung des Altars. Ein Magieklumpen flog vom Goblin zum Altar, traf diesen ähnlich wie ein Wasserballon und spritzte seine grüne Energie überall über ihn. Ich nutzte immer noch Magiersicht und der Altar war damit abwechselnd scharf und unscharf zu sehen, bevor er sich fokussierte und scharf stellte. Als die Moglins sich dem Altar näherten, griff die Magie nach den hilflosen Kreaturen, riss sie zum Altar und ließ sie mit beeindruckender Wucht gegen den Stein knallen, sodass Teile von ihnen auf ihn spritzten. Ihr Blut wurde sofort vom Altar aufgesogen und in rote Energie verwandelt, die sich mit dem fröhlichen Energiestrudel unter der Pyramide verband.

Das ließ die großen Goblins in schallendes Gelächter ausbrechen. Ich sah, wie bei einem der drei realen, in Roben gekleideten Goblins ein leichtes Lächeln aufblitzte.

Einen Moment lang saß ich da und versuchte zu verstehen, was ich gerade gesehen hatte. Es ergab einfach keinen Sinn für mich. Offensichtlich waren die Moglins geopfert worden, was den Rest der kleinen Kerle dazu gebracht hatte, Haltung anzunehmen und sich zu benehmen – nun ja, so gut sie eben konnten. Aber wozu wurde die Energie gesammelt?

Die großen Goblins scheuchten die Moglins weg, ähnlich einer Gruppe Hirten, die ihre widerspenstige Herde wegtrieb und ich blieb mit den Goblins in Roben und ihren Opfern allein in der Höhle zurück.

Sie bewegten sich weiter zwischen den Opfern hin und her und zogen ihr Ding mit den grünen Magiesträngen durch. Immer und immer wieder. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, was sie da eigentlich taten. Warum gaben sie sich so viel Mühe? Sie hörten sogar auf zu reden und bewegten sich nur noch schweigend zwischen den Opfern auf und ab, die ebenso wenig Geräusche von sich gaben. Das kam mir seltsam vor, aber als ich meinen Blick genau auf sie fokussierte, konnte ich erkennen, dass ihre Münder durch ein bisschen Magie zugeklebt waren. Ein magischer Knebel.

Schließlich schienen die Goblins in Roben zufrieden zu sein. Die drei realen Goblins gingen auf den Torbogen (und mich) zu und standen zusammen. Seltsamerweise liefen ihre Illusionen weiter zwischen den Opfern auf und ab. Ich fragte mich, ob der Grund dafür einfach darin lag, die Opfer in dem Glauben zu belassen, sie würden bewacht.

Die Gruppe steckte ihre Köpfe zusammen und sprach leise miteinander. Nun konnte ich sie zum ersten Mal hören.

»Nein«, gab der hochgewachsenste der drei von sich. »Das ist Zeitverschwendung.«

»Stimmt nicht«, konterte der mit der größten Nase. »Das Arbeiten wird immer schwieriger, wir nehmen uns zuerst die Schwachen vor. Dann …«

»Wenn das Arbeiten schwer wird«, meinte Hoch, »dann sollten wir uns zuerst um die Starken kümmern.«

»Die Starken zuerst, macht alles schwerer …«, warf Großnase ein.

»Du bist dumm, wenn du denkst, …«

»Es ist die logischste …«

Der Goblin, der noch nicht gesprochen hatte, hielt eine faltige Hand hoch und die anderen beiden wurden still. Seine Hand blieb kurz in der Luft.

»Es gibt einen Grund für eine Reihenfolge«, erklärte der älteste Goblin, seine raue Stimme kaum lauter als ein Flüstern. »Der Dunkle Herr verlangt von uns, dass wir Ordnung ins Chaos bringen.«

Großnase blickte zu Hoch und Hoch schaute zu Großnase hinüber.

»Aber wie lautet der Befehl?«, fragte Großnase den Ältesten.

Der alte Goblin breitete seine Hände aus. »Das ist noch zu klären.«

»Von?«

Ich sah, wie sich ein Lächeln über das Gesicht des Goblins schlich. Daran erkannte ich, dass dies derselbe Goblin war, der wegen der geopferten Moglins gelächelt hatte.

»Euch zwei«, erwiderte er. »Am besten, bevor wir anfangen müssen.«

Der alte Goblin stand kurz da und genoss die Verwirrung und die leichte Panik in den Gesichtern seiner Untergebenen. Dann schlenderte er davon.

Großnase starrte Hoch an.

»Was jetzt?«, wollte Großnase wissen.

»Jetzt treffen wir eine Entscheidung, so lautet unser Befehl«, antwortete Hoch mit einer Zuversicht, von der ich nicht glaubte, dass er sie wirklich besaß.

»Was ist, wenn es die falsche Reihenfolge ist?«

»Es gibt keine richtige oder falsche Reihenfolge«, erklärte Hoch, »nur Ordnung.«

»Ich glaube nicht, dass es das ist, was Hohepriester Zanthor andeutete.«

»Du denkst zu viel.«

»Du denkst nicht genug.«

»Warum habe ich dann einen höheren Rang als du?«

»Weil du ein Arschkriecher bist.«

Hoch holte aus und verpasste seinem Kollegen eine Ohrfeige.

»Wenn du so viel Wert auf die Reihenfolge legst«, schnauzte Hoch, »dann stell sie zusammen, wie du sie willst.«

Hoch zog ab und kurz darauf verschwand die Illusion der Goblins einfach von der Bildfläche.

Großnase zog seine Kapuze herunter und rieb sich den Hinterkopf. Ich konnte einen guten Blick auf seinen Kopf erhaschen, dort lugte hier und da ein Büschel blassgelber oder weißer Haare hervor. Aus seinen langen, spitzen Ohren wuchsen auch welche heraus. Er hatte verschlungene, dunkelviolette Tätowierungen, die sich über seinen Hinterkopf und seinen Hals bis in seine Robe hinein zogen.

Ich hörte Großnase vor sich hin grummeln, während er zu den Opfern stapfte und die Bretter mit grellgrüner Kreide markierte, die im Dunkeln leuchtete.

Nun war der perfekte Zeitpunkt, um in Aktion zu treten. Wenn ich doch nur wüsste, was ich tun sollte …


Kapitel 12

Während der großnasige Goblin die Reihenfolge der Opfer festlegte, schaltete ich mein Gehirn ein und hoffte, dass mir ein brillanter Plan einfallen würde. Wie sollte ich dreißig Menschen erst aus dieser Höhle, dann durch ein Lager voller Goblins und letztlich sicher nach Raim führen? Zugegeben, meine Quest verlangte nur, dass ich eine einzige Person rettete, aber nur eine mitzunehmen, erschien mir grausam. Ich sollte es wahrscheinlich trotzdem tun. Es wäre viel einfacher und ich schuldete diesen Leuten nichts.

Wie würde ich nur eine Person herausbekommen? Und wen?

Ich biss mir auf die Innenseite der Wange.

Wie würde ich sie alle herausbekommen?

Es war klar, dass es ein Wettlauf gegen die Zeit war, denn ihre Opferung stand kurz bevor. Wenigstens schien der großnasige Goblinpriester es nicht besonders eilig zu haben. Er ließ sich viel Zeit, um die Bretter mit Nummern zu versehen und ab und an entschied er sich jemanden umzunummerieren. Seine eher lustlose Herangehensweise an seine Arbeit war meine ganze Grundlage dafür, dass ich glaubte, Zeit zum Nachdenken zu haben.

Offensichtlich war der erste Schritt zur Flucht ein einfacher. Den einzig verbliebenen Priester töten.

Aber danach?

Ich wusste, dass ich es wahrscheinlich schaffen würde, mir einen brauchbaren Plan zurechtzulegen, wenn ich einfach nur dasaß und nachdachte. Doch wie ich immer wieder erlebt hatte, überlebten meine Pläne den ersten Kontakt mit der Wirklichkeit nicht. Ich könnte alle möglichen, raffinierten Pläne zurechtlegen, aber dazu müssten alle Leute, die ich rettete, ebenfalls raffiniert sein.

Wahrscheinlich wäre es besser, einfach loszulegen.

Ich nickte entschlossen, stand auf, zog meinen Dolch und ging auf den Goblin in Robe zu.

Er beugte sich hinunter, wischte die aktuelle Nummer vom Brett eines Opfers weg und schrieb stattdessen eine andere hin.

Als er aufstand, stieß ich meinen Dolch hinunter.

Wir trafen uns in der Mitte.

Er stieß einen spitzen, erstickten Schrei aus, als der Dolch seinen Schädel durchbohrte. Sein Körper wurde schlaff und hing kurz am Dolch, bevor er mit einem Schmatzen hinunterrutschte.

Ich wischte das Blut von der Klinge und sah mich um.

Es waren viele Augen auf mich gerichtet, von denen die meisten sehr überrascht waren. Sie waren viel bunter gemischt, als ich erwartet hatte. Einige Menschen, ein paar Zwerge und einige Wesen, die ich nicht identifizieren konnte. Ein Elf lächelte, als er mich sah.

Ich legte meinen Finger auf den Mund, in der Hoffnung, dass dies eine universelle ›Bleibt-leise‹-Geste war und ließ ihn weiterhin dort, während ich versuchte, mit allen Augenkontakt aufzunehmen. Ich sah mir die Gruppe an und biss die Zähne zusammen, als ich merkte, dass sich mehrere Kinder darunter befanden. Die Kinder musste ich vorerst ignorieren und mir stattdessen jemanden suchen, der ruhig schien. Mein Blick landete auf einem älteren Mann in der Ecke. Ich ging zu ihm hinüber, kniete mich hin und holte meine Dietriche heraus.

Nach etwa zehn oder zwölf Sekunden sprang die erste der vier Handschellen beziehungsweise Fußfesseln auf. Für die zweite brauchte ich etwa gleich lang. Es waren einfache Schlösser, aber ich konnte nur eine gewisse Geschwindigkeit beim Knacken erreichen und danach ging es nicht schneller. Das dritte und vierte Schloss öffneten sich und der Mann war frei. Er setzte sich schnell auf und zerrte an seinem Mund. Zuerst passierte nichts, aber dann schien er etwas an seinen Lippen zu erwischen und er schälte ein glitschiges, schleimiges Etwas ab und warf es auf den Boden.

Er sagte leise etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand.

»Könntest du noch ein bisschen mehr sagen?«, bat ich ihn.

Er sagte noch ein paar Worte und dann bekam ich die Nachricht, auf die ich gewartet hatte:

Umwerfend! Du hast eine neue Sprache gelernt, Eploinianisch.

»Wir reden später«, sagte ich in der neuen Sprache. »Wir müssen uns jetzt beeilen.«

Er nickte.

Aber er saß einfach nur auf seinem Brett.

Ich hielt ihm Dietriche hin und er sah sie an, als wären sie Fremdkörper.

»Ich habe keine Ahnung, wie man diese Dinger benutzt«, erklärte er.

Seufzend machte ich mich an die Arbeit, den nächsten Satz Fesseln zu knacken.

»Halte einfach alle ruhig, wenn möglich«, flüsterte ich.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das kann«, bestätigte der Mann lächelnd.

Ich erwähnte nicht, wie nutzlos der Mann war, denn das wäre nicht gut für die Moral, aber ich dachte es mir. Stattdessen stürzte ich mich auf die nächsten Fesseln und überließ es dem zuerst befreiten Mann, der Frau aufzuhelfen und sie aus ihrer misslichen Lage zu befreien. Anschließend ging ich zum nächsten.

Nach ein paar Minuten war ich endlich schneller beim Knacken der Schlösser und brauchte etwa drei bis sechs Sekunden, um eines zu öffnen. Die Zeit summierte sich und ich hatte das Gefühl, dass jeden Moment ein Goblin hereinkommen könnte. Irgendwann musste das einfach passieren.

Kein Goblin tauchte auf, man ließ uns in Ruhe.

Und entgegen dem, was ich über den alten Mann gedacht hatte, sorgte er dafür, dass alle ruhig blieben. Er half allen potenziellen Opfern auf die Beine und sammelte sie in einer Gruppe am dunklen Höhlenende, das dem Haupteingang am nächsten war.

Schließlich hatte ich die letzte Person befreit, die zu den anderen hinüber huschte.

Ich stoppte vor dem Altar, betrachtete die Pyramidenstruktur und spürte die Energieansammlung darunter. Sie rief nach mir, wie ein Sirenengesang der Macht, aber ich konnte nicht sagen, ob sie wollte, dass ich sie freisetzte oder ihr meine Energie hinzufügte. Als ich dort stand, wurde dieser Ruf immer lauter. Nun schien es mir eine gute Idee zu sein, mich mit der Energieansammlung zu verbinden – mich einer größeren Macht hinzugeben.

Irgendetwas in mir brach und plötzlich durchfuhr Schmerz meine rechte Hand. Ich schaute nach unten und sah, dass meine linke Hand einen der Finger meiner rechten Hand hielt, der jetzt in einem sehr seltsamen Winkel abstand. Ich hatte mir den Finger ausgekugelt.

Leise fluchend brachte ich meinen Finger vorsichtig in die richtige Position, bevor ich ihn wieder einrenkte. Das bedeutete zwar immense Schmerzen, aber ich lächelte.

Es war definitiv keine gute Idee, der Pyramide nachzugeben und anscheinend hatte ich jemanden benötigt, der mich daran erinnerte.

»Danke, Lichkönig«, flüsterte ich, »schätze ich.«

In gewisser Weise waren wir Verbündete, da er auch sterben würde, wenn ich starb. Ich fragte mich, welche Kräfte er noch besaß und ob ich sie als Sicherheitsnetz anzapfen konnte.

Mein Inneres reagierte nicht, was man als gut oder schlecht ansehen konnte …

Die Macht der Pyramide war jedoch fesselnd, einfach weil es so viel davon gab. Was hatten die Goblins damit vor? Was konnte sie tun? Sie waren eindeutig in Opposition zum, nun ja, Guten. Mehr als alle anderen Wesen, die ich auf Vuldranni gesehen hatte, würde ich die Dunkelgoblins als böse einstufen. Teil 2 des Plans würde also darin bestehen, herauszufinden, wie ich die Energie freisetzen konnte, ohne mich umzubringen.

»Entschuldigung, Sir?«, erklang eine leise Stimme hinter mir.

Ich schaute über meine Schulter zu dem alten Mann, den ich zuerst befreit hatte. Er hatte langes, dunkles Haar mit grauen und weißen Strähnen, die seinen kurz geschnittenen Bart durchzogen.

»Wie lautet der nächste Teil Ihres Plans?«, fragte er hoffnungsvoll.

»Weißt du«, begann ich, »das ist etwas, woran ich noch arbeite. Ich schätze, wir sollten vielleicht die Treppe hochgehen?«

»Welche Treppe?«

»Ich kenne nur eine einzige. Weißt du noch von einer anderen?«

»Nein«, antwortete er und schüttelte den Kopf.

»Also gut. Dann …«

»Die Goblins sind dort oben, Sir.«

»Sie sind auch hier unten.«

»Sie werden uns bestimmt erwischen, wenn wir …«

»Dann gib mir kurz Zeit zum Nachdenken«, schnauzte ich und ging von dem älteren Mann weg.

Ohne wirklich darüber nachzudenken, fand ich mich direkt neben dem pyramidenförmigen Altar wieder und spürte erneut die Anziehungskraft der Energieansammlung direkt darunter.

Jemand sagte etwas zu mir in einer neuen Sprache.

Umwerfend! Du hast eine neue Sprache gelernt, Hoch-Elfisch.

»Wie bitte?«, fragte ich auf Hoch-Elfisch.

»Du hast uns befreit, ohne einen Plan, wie wir hier rauskommen, hm?«, erklang eine kultivierte Stimme.

Der Elf stand neben mir und hatte seine Augen ebenfalls auf die Pyramide gerichtet.

»So in etwa«, gab ich zu.

»Du solltest wissen, dass ich gerne die Stellung für dich halten werde, damit alle entkommen können«, meinte er.

»Du willst dich fürs Allgemeinwohl opfern?«

»Wenn es nötig sein sollte.«

»Bist du ein fantastischer Krieger?«

»Ich habe einige Jahre damit verbracht, Kampfkünste zu trainieren.«

»Genug, um die Gruppe die Treppe hinaufzuführen?«

»So geschickt ich auch sein mag, ich habe derzeit keine Waffe und bezweifle, dass ich mit den Tausenden von Dunkelgoblins da oben fertig werden würde, selbst wenn ich angemessen bewaffnet wäre. Vor allem, da es anscheinend mehr als nur ein paar Hobgoblins sind.«

»Wie bitte, Hobgoblins?«

»Ja, hast du sie denn nicht gesehen? Die größeren?«

»Ich wusste nicht, dass mehr als nur Goblins hier sind.«

»Du bist kein Experte für Dunkelgoblins?«

»Traurigerweise und eindeutig nein.«

»Aha. Ich hatte angenommen, dass du jemand bist, der Ahnung von ihren Kasten und Arten hat und etwas mehr über die Situation weiß.«

»Nö. Nur jemand, äh, na ja … ich versuche euch zu retten.«

»Ah.«

»Entschuldige die Enttäuschung.«

»Ich bin nicht enttäuscht, eher überrascht. Warum genau bist du dann hier?«

»Um euch zu retten.«

»Ohne Nachforschungen über die Dunkelgoblins anzustellen?«

»Dieses Unterfangen war auch für mich eine große Überraschung.«

»Du bist ein interessanter Elf.«

»Äh«, entgegnete ich und sah zu meinem Mitelfen hinüber. Er trug Kleidung, die für den Aufenthalt im Freien denkbar ungeeignet war. Es war ein schicker Anzug, ähnlich wie der, den ich auf dem Ball von Lord Schickimicki Tollendahl getragen hatte. »Gleichfalls.«

»Ich würde dir raten, dich mit der Planung zu beeilen«, merkte der Elf schmunzelnd an. »Unsere Gastgeber werden sich bald wieder sehen lassen, schätze ich.«

»Wäre es möglich, dass du dich gut mit dem Arkanen auskennst?«

»Nicht auf einer Art und Weise, durch die ich dich unterstützen könnte.«

»Also gut.«

Er nickte und ging dann zurück zur Gruppe. Ich hörte, wie er leise mit ihnen sprach und hoffte, dass er etwas Nettes über mich sagte.

Ich dachte an das, was ich den älteren Dunkelgoblin hatte tun sehen, an den Magieklumpen, den er auf die Pyramide geworfen hatte. Das Ereignis ließ ich ein paar Mal im Geiste Revue passieren und sah die Muster, die er mit seinen Händen gemacht hatte und wie diese Energie gesammelt wurde.

Jetzt hatte ich einen Plan. Zugegeben ein gefährlicher, aber er würde mir auch genug Feuerkraft verschaffen, um die Gruppe aus dem Lager der Goblins zu bringen.

Mein Mana wob ich auf die gleiche Art, wie es der Älteste getan hatte und ließ den Zauberspruch los, wobei ich ihn mit einem winzigen, um meinen Finger gewobenen Energieband festhielt.

Die Energieansammlung in der Pyramide spürte den Zauber, streckte und öffnete sich, vermutlich, um sich ein Opfer zu holen.

Stattdessen erinnerte ich mich daran, wie ich es geschafft hatte, Mana aus meinen Lichtzaubern zu ziehen. Nun wob ich mit der anderen Hand einen Lichtballzauber und warf ihn auf die geöffnete Energieansammlung. Dann begann ich sofort die gesamte, verfügbare Energie aus der Pyramide zu ziehen.

Einen Herzschlag lang spürte ich ein Zögern, aber dann schien ein Damm zu brechen. Eine gewaltige Welle reiner, arkaner Magie ergoss sich in mich und riss mich von den Füßen.

Dort auf dem Boden liegend ließ mich die Energie summen und vibrieren.


Kapitel 13

Mein Körper fühlte sich wie aufgeladen an. Mein Manabalken war so übersättigt, dass er nur noch leuchtete und dadurch den Rand meines Blickfelds beeinträchtigte. Meine Haut spannte und ich spürte, wie jeder Zentimeter von mir vibrierte. Als ich einatmete, sah ich, wie Licht aus meinem Mund kam, als bestünde ich innen aus purer Energie, die darum kämpfte nach draußen zu gelangen. Als ich meine Hand betrachtete, hätte ich schwören können, dass ich kleine Risse auf meiner Haut sehen konnte, aus denen Lichtmoleküle ein- und ausströmten, als würde mich die Energie in mir zerlegen.

»Ich muss jetzt los«, erklärte ich, stand auf und machte mir nicht die Mühe, besonders leise zu sein. Schnell lief ich zum Ausgang und betete, dass ich die Treppe hochkam, bevor ich die Kontrolle verlor.

Die Gruppe der Geretteten war mir dicht auf den Fersen, wenn auch nicht zu dicht, da ich eine dünne Lichtspur hinterließ, als ich losrannte.

Ich lief die Treppe hinauf und war in ordentlichem Tempo unterwegs.

Den Hobgoblin hörte ich, bevor ich ihn sah. Die schweren Stiefel des großen Kerls trampelten die Steintreppe hinunter.

Er sah uns und schrie überrascht auf.

Mit einer Handbewegung ließ ich eine Lichtkugel vor seinem Gesicht explodieren.

Er schrie wieder auf und kämpfte darum, sein Schwert aus der Scheide zu ziehen.

Ich schnappte mir das Schwert und verpasste dem Kerl mit der anderen Hand einen kräftigen Stoß.

Er griff nach mir oder nach der Luft, schwer zu sagen, aber schließlich stürzte er über den Treppenabsatz und fiel schreiend in das Loch in der Mitte des Treppenhauses. Seine Schreie hallten erstaunlich lange nach, bevor sie plötzlich zum Stillstand kamen.

Als ich mich umdrehte, um hinter mich zu schauen, sah ich, dass der Elf ganz vorne war. Ich warf das Schwert in seine Richtung.

»Geht das?«, erkundigte ich mich.

Er lächelte, als er es auffing. »Es wird reichen.«

Wir beide übernahmen die Führung beim Aufstieg. Der, nun ja, hier und da ins Stocken kam, wenn die Leute eine Pause brauchten. Für die Kinder war es schwierig. Der Aufstieg war ein echtes Problem bei so vielen verdammten Treppen, sogar meine durchtrainierten Beine brannten, als wir es in den Gang geschafft hatten.

Ich konnte die Party draußen hören, das Stampfen und Trommeln, die Schreie und das Gekreische, auch wenn wir uns noch tief unter der Erde befanden. Es schien, als hätte die Goblin-Party eine neue Stufe der Verderbtheit erreicht und wir waren dabei, über sie zu stolpern.

Das erklärte zumindest, warum es niemand gehört hatte, als der Hobgoblin getötet wurde.

Am Fuß der letzten Treppe vor der Oberfläche hielt ich an und betrachtete die Gruppe, die sich um mich versammelt hatte.

»Ich kam von Raim zu euch«, informierte ich sie. »Das ist eine Festung, etwa acht Kilometer weiter östlich.«

Kurz musste ich mich sammeln, um mich zu erinnern, aus welcher Richtung ich gekommen war und zeigte dann nach Osten.

»Es geht dort lang«, meinte ich. »Wenn wir an der Oberfläche sind, werde ich ein paar Feuerwerke zünden, die die Goblins hoffentlich lange genug von uns fernhalten werden, damit wir es in den Wald schaffen. Von dort aus gehen wir nach Osten.«

»Wo ist Osten?«, rief jemand.

Ich zog die Halskette heraus, um nachzuschauen und sah die genaue Position von Denitza.

»Genau da«, erklärte ich. »Ich hoffe, ich werde bei euch sein, um euch zu führen. Wir müssen schnell sein. Ich bin mir sicher, dass die Goblins uns jagen werden, aber ich werde niemanden zurücklassen.«

»Außer mir«, warf der Elf von der Seite ein.

»Richtig«, antwortete ich. »Er ist unsere Nachhut. Jetzt lasst uns die Sache ins Rollen bringen.«

Meine Ausdrucksweise verwirrte sie etwas, aber alle schienen zu verstehen, was ich meinte, als ich mich umdrehte und die Treppe hochlief.


Kapitel 14

Als wir draußen auftauchten, war es noch ein bisschen kälter und viel nasser und überraschenderweise auch heller. Trotz des Regens brannten so viele Feuer, dass ich Schwierigkeiten mit der Dunkelsicht bekam. Die Goblins waren überall und tanzten ausgelassen zu den dröhnenden Trommeln.

»Zeit, die Party zu beenden«, flüsterte ich.

Ich hob meine Hände und mich überkam ein kurzer Augenblick des Zweifelns. War mein Plan, der beste, wenn man bedachte, was auf dem Spiel stand? Würde er diese Menschen retten oder würde ich am Ende unseren gemeinsamen Untergang herbeiführen?

Ich schüttelte den Kopf und klärte meine Gedanken, bis ich einen Moment der Stille spürte. So bemerkte ich, dass die Dunkelgoblins uns bemerkt hatten, denn vor uns breitete sich eine Welle der Stille aus. Ich dachte an das Lager zurück und versuchte mich so detailliert wie möglich an dessen Aufbau zu erinnern. Noch immer spürte ich, wie eine wahnsinnige Kraft durch meinen Körper strömte, bereit ihn zu zerreißen. Diese Kraft atmete ich ein und band sie fester an mich.

Ich hatte mehr Zaubersprüche parat, als ich jemals auf einmal gewirkt hatte und alle waren einsatzbereit.

Es fühlte sich an, als würde die Welt um mich herum zum Stillstand kommen, als ich die gewaltige Ansammlung von Energie losließ. Zwanzig klebrige Feuerbälle und zehn normale Feuerbälle schossen auf einmal aus meinen Händen, flogen hoch und erleuchteten alles, bevor sie durch die Baumkronen brachen.

Für einen Wimpernschlag war es wieder dunkel und die Goblins schrien vor Freude, weil sie vielleicht dachten, ich hätte versagt.

Dann kamen die Feuerbälle wieder nach unten und schlugen mit solcher Kraft auf die Erde, dass fast alle umkippten. Es fühlte sich an, als wäre gerade eine Bombe explodiert.

Flammentürme erleuchteten einen Weg entlang der Lichtung, der nach Osten führte. Die klebrigen Feuerbälle an der Seite brannten hell, während die normalen Feuerkugeln in der Mitte alle Goblins verbrannten und uns einen Weg zur Flucht freiräumten.

Ich bekam so viele Tötungsbenachrichtigungen, dass ich sie zur Seite schieben musste, damit ich wieder irgendetwas sah. Aber es kamen stetig neue, also musste ich sie mental in den Hintergrund schieben.

Die größte Überraschung war jedoch, dass ich immer noch jede Menge Mana zum Spielen übrig hatte. Ich war immer noch total aufgeladen.

Ich lachte laut und das Lachen erschreckte mich, denn es klang kaum nach mir, es klang viel manischer.

Die Geretteten starrten mich bloß an.

Die sich in Bewegung setzenden Opfer veranlassten einige der größeren Goblins, die Hobgoblins, die uns näher waren, uns mit erhobenen Klingen anzugreifen.

Ohne Vorwarnung und ohne nachzudenken, riss ich allen Hobgoblins auf einmal die Oberschenkelknochen heraus. Sie segelten über die Lichtung und klapperten hinter mir die Treppe hinunter.

Die Hobgoblins fielen zu Boden und gaben ein schreckliches Wimmern von sich, während sie aus ihren Beinen bluteten.

Ich schnappte mir einen Manatrank und schüttete ihn mir die Kehle hinunter, denn ich hatte irgendwie einen Tiefpunkt erreicht. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um mit Kopfschmerzen zu kämpfen, die durch das Fehlen von Mana verursacht wurden.

Das verschaffte uns ein wenig Spielraum. Die Goblins wichen zurück, für den Fall, dass ich noch etwas Schreckliches und Magisches wirken würde.

»RENNT LOS!«, brüllte ich.

Und die Geretteten rannten los, wobei einige der Erwachsenen die kleineren Kinder hochnahmen und mit ihnen in den Armen losrasten. Ich kontrollierte noch einmal, um sicherzugehen, dass niemand ohne Hilfe war, dann folgte ich ihnen.

Wir sprinteten den Pfad zwischen den Feuersäulen entlang und traten über die verkohlten Überreste unserer Feinde.

Hinter uns waren jede Menge Goblins, Moglins und Hobgoblins, aber es schien, als wären sie nicht wirklich erpicht darauf, uns zu verfolgen.

Also liefen wir weiter und weiter, bis wir das Ende der Feuer und das Ende der Lichtung erreicht hatten.

Alle anderen rannten in die Dunkelheit hinein, aber ich stoppte und schaute zurück.

Ganz hinten bei der Treppe sah ich eine große, vom Feuer erleuchtete Gestalt, die aussah, als würde sie tanzen. Dann sah ich den Schimmer seines Schwertes. Der Elf war da, er bildete unsere Nachhut und verteilte den Tod auf eine wirklich schöne Art und Weise. Er glitt von Seite zu Seite und hielt jeden Goblin davon ab, weiter vorzudringen. Aber selbst aus dieser Entfernung konnte ich sehen, dass er langsamer wurde. Seine Ausdauer würde nicht ewig halten und er würde einen Fehler machen. Dann würde sich eine Horde Dunkelgoblins auf ihn stürzen und uns angreifen.

»Danke«, flüsterte ich in die Nacht und es schien, als würden die Bäume meine Worte zu ihm transportieren. Einen Augenblick lang leuchtete er in der Nacht auf und schien seine Geschwindigkeit zu verdoppeln.

Ich drehte mich um und rannte in die Dunkelheit.


Kapitel 15

Ich war unglaublich überrascht, als ich feststellte, dass die beiden Hirsche immer noch da waren und auf mich warteten. Nicht nur das, sie halfen uns auch noch. Die Kinder ritten auf einem von ihnen und der andere führte uns durch die Dunkelheit und schlängelte sich zwischen den umgestürzten Bäumen und Sträuchern hindurch, auf einem Weg, dem wir relativ einfach folgen konnten.

Von meiner Position hinten überprüfte ich ab und zu unsere Richtung, aber meist hielt ich inne, um zu lauschen. Ich hörte das Zischen von Regen, der auf Feuer traf. Entfernte Schreie und Schmerzensschreie. Aber keinen Hinweis darauf, dass wir verfolgt wurden.

Ein netter Pluspunkt war, dass ich in der Nacht ein Indicium erhalten hatte:

BUMM. Du hast das Indicium ›Goblin-Schlächter‹ erhalten. Du erhältst dieses Indicium wegen der massenhaften Tötung von goblinähnlichen Wesen. Du kannst Goblinoide einmal am Tag in Angst und Schrecken versetzen. Wenn aktiviert, werden Goblins in einem Umkreis von 180 Metern oder Goblins, die dich sehen können, von Angst überwältigt. Achtung: Kann stärkere Goblinoide in Wut versetzen!

Ich hatte das Gefühl, dass sich dieses Indicium vielleicht einmal als nützlich erweisen könnte.

Als wir durch die Nacht zogen, wurden die Geräusche leiser, aber ich tat mein Bestes, um wachsam zu bleiben. Das war gar nicht so schwer, denn wenn ich anfing, mich normal zu fühlen, brauchte ich mich nur daran zu erinnern, dass ich zwei riesigen Hirschen vertraute, die mich in Sicherheit brachten.

Nach etwa zwei Stunden machten wir endlich eine Rast. Ich teilte mein Essen und gab das Trockenfleisch an die Kinder weiter. Dann bohrte ich ein winziges Loch in die Wasserebene und alle tranken, bis ihr Durst gestillt war. Diesmal versuchte keine fremde Kreatur, ihre Tentakel durchzuschieben, was gut war. Ich wollte in dieser Nacht nicht noch einmal von einem Monster angegriffen werden.

Vorne streichelte ich die Schnauze von einem der Hirsche und deutete in die Richtung von Raim. Der Hirsch nickte, als hätte er mich verstanden und übernahm wieder die Führung, um einen sicheren Weg für uns zu suchen.

Wir bewegten uns langsamer, aber in der Gruppe herrschte eine dumpfe Besorgnis, dass etwas Schreckliches passieren würde und dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Goblins uns wieder einfangen und töten würden.

Hinter uns hörte ich nichts. Als ich Knochensicht aktivierte, um die Umgebung zu überprüfen, waren nirgendwo Goblin-Skelette zu sehen. Jede Menge Schlangen, Eichhörnchen, Vögel und einige andere eklige Dinge, die zu schlafen schienen, wofür ich besonders dankbar war, aber keine Horde Goblins oder Hobgoblins oder gar Moglins, die uns verfolgte. Momentan waren wir in Sicherheit.

Wir bewegten uns schweigend weiter, bis ich Licht sehen konnte, das durch die Baumkronen über uns hereinbrach. Schließlich sahen wir Licht vor uns und abgesehen von den Hirschen und mir zögerte niemand. Alle Überlebenden stürmten vorwärts, traten auf die Lichtung, in den Sonnenschein des neuen Tages und liefen erschöpft und auf unsicheren Beinen weiter auf die schweren Tore von Raim zu. Als die ersten Leute die Lichtung betraten, hatten sich die Tore weit geöffnet.

Menschen kamen aus der befestigten Stadt heraus und halfen den Überlebenden nach Raim hinein.

Ich ging langsam mit den beiden Hirschen rechts und links neben mir und lächelte.

Gut, ich hatte nicht alle retten können, aber zumindest die meisten. Vielleicht würde mir das irgendwie zu mehr Achtung bei Lord Quince verhelfen und möglicherweise einen Ehrenplatz im Aufzug nach unten verschaffen.

Vielleicht.

Aber als ich auf meine Gruppe zuging, die alle noch in Raim standen, um sicherzugehen, dass ich nicht wegen einer Formalität disqualifiziert wurde, weil sie mir nach Hause halfen, erlebte ich drei Überraschungen.

Erstens: Die Quest war abgeschlossen.

Herzlichen Glückwunsch! Du hast eine QUEST abgeschlossen!

Rette eine Seele, gewinne Zutritt

Rette eine Person, bevor sie von dem Stamm im Osten getötet wird.

Belohnung für Erfolg: Lord Quince wird dir das Zutritts-Indicium nach Düsterwacht gewähren, 4.000 Erfahrungspunkte

Zweitens: Die Hirsche waren verschwunden. Ich schaute mich um, aber sie waren weg.

Drittens: Jemand stach mir in den Rücken.


Kapitel 16

Plötzlich spürte ich einen quälenden Schmerz in meinem Rücken, der so furchtbar war, dass ich genau wusste, was passiert war. Vor allem, weil es mir schon einmal passiert war. Seltsam, dass ich wusste, wie es sich anfühlte, in den Rücken gestochen zu werden.

Ich versuchte, etwas zu sagen, aber mein Mund arbeitete nicht. Es fühlte sich an, als würde nicht mehr viel bei mir funktionieren und meine Knie begannen durchzusacken.

»Wir mögen niemanden, der unser Geschäft kaputt macht und unser Produkt stiehlt«, knurrte eine schroffe Stimme in mein Ohr.

Aus dem Augenwinkel heraus sah ich ein hässliches, menschliches Gesicht, blasse Haut und Haare, die die gleiche Farbe hatten wie das Fell des Hirschs.

Ein gutturaler Ton kam von irgendwo aus mir heraus und mein Kopf schien sich wie von selbst zu bewegen und gegen die Nase des hässlichen Mannes zu knallen.

Er ließ mich los und griff sich an seinen angeschlagenen Zinken.

Ich fiel zu Boden, rollte mich aber so hin, dass ich die beiden Männer sehen konnte, die zuvor Hirsche gewesen waren.

Es gab Leute, die schrien, aber das alles verschwand im Hintergrund, als ich in eine Art inneres, schwarzes Loch fiel und mein Blickfeld schwarz wurde.

Mein linker Arm hob sich wie von selbst und meine Finger krümmten sich in eine seltsame Stellung, dann schoss Magie aus meinem Arm.

Die Haut des mir näher stehenden Mannes öffnete sich und entblößte sein Skelett, das sich als Ganzes auf den anderen Mann stürzte. Der zweite Mann schrie verwirrt und ängstlich auf, als das blutige Skelett aus seinem ehemaligen Kumpel herauskam. Der Kampf war kurz und brutal, als das Skelett das Fleisch des Mannes in schrecklicher Raserei zerriss.

Ich bekam Benachrichtigungen für beide Männer, als ihre Körper zu Boden sackten.

Das Skelett, das immer noch aufrecht stand, triefend von frischen Eingeweiden, die im kalten Regen dampften, trat auf mich zu und hielt einen warnenden Finger hoch.

Doch dann klappte es zusammen.

Ich tat es ihm nach und schlug auf den Boden auf, während ich einen Heilzauber auf meinen Körper wirkte.

Der große Kopf eines Minotaurus erschien über mir.

»Was ist gerade passiert, Clyde?«, erkundigte sich Mornax und ließ sich neben mir auf die Knie fallen.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte ich. »Sie haben auf mich eingestochen. Oder, äh, einer tat es. Ich wurde niedergestochen.«

Ich streckte meinen Rücken und dehnte die angespannten, neu gebildeten Muskeln.

Mornax griff nach unten und half mir auf die Beine.

Er sah leicht mitgenommen aus, als er die Überreste meiner beiden Angreifer begutachtete.

»Neue Zaubersprüche?«, fragte Mornax.

»Ich, äh, ja«, log ich. Denn ich konnte mich nicht daran erinnern, dass ich gezaubert hatte. Ich war mir nicht sicher, was eigentlich passiert war. Ich wusste nur, dass ich überlebt hatte.


Kapitel 17

In Raim herrschte eine ausgelassene Stimmung. Es war irgendwie schön, in einer Stadt zu sein, in der anderen zu helfen so wichtig war. Sicher, es war ein wenig erzwungen, da jeder um eine Chance kämpfte, nach Düsterwacht zu kommen, aber trotzdem. Alle siebenundzwanzig Überlebenden saßen in der Sonne und hatten Decken um ihre Schultern geschlungen. Jeder einzelne hatte eine Schale mit etwas Dampfendem bekommen und ein Heiler ging durch ihre Reihen, betrachtete sie und sprach leise mit ihnen. Nicht weit hinter dem Heiler war Lord Quince, der sich ebenfalls um die Überlebenden kümmerte.

Ich lehnte mich an eine Säule, das Gesicht gen Himmel gerichtet, um etwas Sonne zu tanken.

Etwas zerrte an meinem Finger.

Eines meiner Augenlider öffnete sich gerade so weit, dass ich sehen konnte, was los war.

Ein Kind hielt meinen Finger.

»Hallo«, grüßte ich.

»Du hast mich gerettet«, meinte der Junge. »Mama hat gesagt, ich soll dir danken. Danke!«

»Gern geschehen«, erwiderte ich, öffnete mein anderes Auge und ging auf ein Knie. »Geht es dir gut?«

»Ich glaube schon.«

»Brauchst du etwas?«

»Ich … ich weiß nicht.«

»Wenn dir etwas einfällt«, äußerte ich und sah ihm in die Augen, »dann frag mich. Ich bin für dich da.«

Der Junge schenkte mir ein kleines Lächeln und lief dann schnell zurück zu seiner Mutter. Seine Mutter lächelte mich an und ich nickte ihr zu.

»Anstrengende Nacht«, kommentierte Nox.

»Für dich oder mich?«, fragte ich und blinzelte, als ich ihn gegen die Sonne ansah.

»Mich«, schnauzte er. »Du hast dein kleines Abenteuer ohne Probleme überstanden.«

»Okay, das würde ich jetzt nicht behaupten …«

»Trotzdem bin ich froh, dass du gesund und munter zu uns zurückgekehrt bist. Willst du jetzt hören, was ich in Erfahrung gebracht habe?«

»Das würde ich gerne, ja.«

Er nickte. »In den unteren Etagen von Turm 7 gibt es eine ganze Bibliothek, welche die Bewohner verrotten ließen. Ich fürchte, ich konnte nur an der Oberfläche dessen kratzen, was in den verrottenden Büchern zu finden ist. Ich könnte mir vorstellen, dass mit jeder Minute, die wir hier stehen, mehr und mehr Geschichte verloren geht.«

»Du willst wieder zurück, um weiterzulesen, was?«

»Das wäre meine erste Wahl, ja.«

»Dann erzähle mir die wichtigsten Details, dann kannst du wieder zurückgehen.«

»Die Festung Raim ist alles, was von einer alten Nation übrig geblieben ist. Es ist unklar, wo genau die Grenzen dieser Nation lagen oder wer sie bevölkerte, obwohl ich Hinweise auf die Gefallenen und …«

»Wer sind die Gefallenen?«

»Eine Rasse, glaube ich. Ich muss darüber noch weiter nachforschen. Ich habe noch nicht herausgefunden, ob die Gefallenen diese Festung gebaut haben oder für wen diese Festung gebaut wurde. Die Bücher sind in ziemlich vielen verschiedenen Sprachen und ich benötige Zeit, um sie zu verstehen.«

»Dabei könnte ich dir vielleicht ein bisschen helfen.«

»Du hast eine beeindruckende Gabe dafür. Ich würde mich freuen, wenn du mir hilfst, falls es dir möglich ist.«

»Ich weiß nicht, wann das sein wird.«

»Wie ich befürchtet hatte. Auf jeden Fall war es ein wohlhabendes Königreich, das inmitten vieler, wertvoller Ressourcen lag und sich gegen Eindringlinge behaupten konnte. Im Laufe der Zeit hatten sich offenbar beträchtliche Schätze angesammelt. Es war so etwas wie ein Weltwunder, zumindest für die damalige Zeit. Einer der Könige war ein bisschen paranoid und das ist der Grund hierfür«, erzählte er und deutete auf das große Loch im Boden. »Er ließ dieses Loch bauen und steckte den gesamten Schatz in den Boden. Seine Erben setzten diesen Irrsinn fort und bauten eine Schatzkammer am Boden des Lochs. Ab da wird es etwas verwirrend, denn es ist nicht klar, ob sie ein Dungeon oder etwas anderes bauen wollten, aber am Ende bauten sie etwas anderes …«

Ich wartete darauf, dass Nox fortfuhr, aber er stand nur da und lächelte mich an.

»Wirst du es mir erzählen?«

»Ich wollte Spannung aufbauen.«

»Einigen wir uns darauf, dass genug Spannung aufgebaut wurde und du weitererzählen kannst.«

»Ein Forscher bekommt nur wenige Gelegenheiten, solch pikante Informationen weiterzugeben«, seufzte er. »Bevor ich es dir erzähle, muss ich dich warnen, dass wir uns hier auf dem Gebiet der Legenden befinden. Es heißt, dass der Gott der Irrgärten und des Wahnsinns dort unten entweder in der Schatzkammer gefangen war oder sich in der Schatzkammer niedergelassen hat. Wie dem auch sei, der Gott entschloss sich, die Schatzkammer in etwas anderes zu verwandeln.«

»Aber in was?«

»Das weiß man nicht genau. Laut dem, was die Überlebenden berichten, ist es jedes Mal etwas anderes, sobald eine neue Partei eintritt. Manchmal ist es etwas Einfaches, zum Beispiel ein Raum voller Goldmünzen, eine Grube voller Schlangen oder ein Labyrinth knallvoll mit Fallen.«

»Wie ein Dungeon«, bemerkte ich. »Ein altehrwürdiges Dungeon oder so ähnlich, na du weißt schon, von …«

»Nein, ich weiß es nicht.«

Fast hätte ich gesagt, dass es wie etwas aus der Alten Welt ist, aber ich konnte mich noch rechtzeitig bremsen.

»Trotzdem«, fuhr er fort, nachdem er bemerkt hatte, dass ich mich nicht klarer ausdrücken würde, »gibt es scheinbar grenzenlose Schätze, Artefakte und Wunder für jene, die bereit sind hineinzugehen und es natürlich auch wieder hinausschaffen.«

»Was ist mit der Zivilisation«, wollte ich wissen, »mit der Stadt und den Menschen?«

»Verschwunden. Seit der Gott dort lebte, gab es keine Möglichkeit mehr, regelmäßig Goldmünzen aus der Schatzkammer zu holen. Es wurden Soldaten geschickt, um die Münzen zu bergen und einige überlebten sogar, aber die meisten starben. Die Soldaten konnten nicht mehr bezahlt werden und ab dann werden die Aufzeichnungen etwas vage. Es gab einen Krieg, den dieses Land verlor. Die Festung blieb bestehen, wurde aber aufgegeben. Die Wälder überwucherten sie und die Festung verfiel, bis sie vor einiger Zeit von einem gerissenen Karawanenführer wiederentdeckt wurde, der einen anderen Weg nach Tuestropruin suchte …«

»Was ist Tuestropruin?«

»Der Kontinent, auf dem wir uns befinden«, teilte er mir mit einem missbilligenden Kopfschütteln mit.

»Ach, richtig!«

»Die Festung war kaum mehr als eine Landmarke, bis eine Frau namens Lydia Raim den Mut hatte, die Mauern zu erklimmen und im Inneren Zuflucht zu suchen. Sie fand das Loch, kletterte hinunter und sah, was sich am Boden befand. Dann kämpfte sie sich mit ihren Brüdern durch den Dungeon oder wie auch immer du es nennen willst und erhielt genug Geld, um den Rest der Sachen hier oben zu bauen.«

»Was ist mit Düsternis?«

»Das muss ich mir erst noch anlesen.«

»Es wäre doch sicher wichtig, das in Erfahrung zu bringen, oder?«

»Es ist wichtig, alles zu wissen, Clyde! Ich muss zurück und weiterlesen, damit ich die wichtigen Dinge finde und dich nicht mit Informationen belästigen muss, die du für unwichtig hältst!«, schnauzte er und stapfte davon.

»Wer hat denn in deine Cornflakes gepinkelt?«, rief ich dem auf dem Rückzug befindlichen Forscher hinterher.

Er drehte sich nicht um. Ich war einen Moment lang allein, bis Kapitän Crutchley plötzlich auftauchte.

»Kapitän«, grüßte ich.

»Nenn mich nicht so, solange ich kein Schiff habe«, erwiderte er schnippisch.

»Hatten denn alle eine beschissene Nacht?«, erkundigte ich mich.

»Ich kann nicht sagen, dass sie übermäßig erholsam war«, meinte Crutchley, »wegen der Explosionen vor einigen Stunden halten wir seitdem Wache.«

»Oh. Das tut mir leid.«

»Das warst du?«

»Dort draußen herrscht ein kleines Goblinproblem«, erklärte ich mit einem Lächeln.

»Ich hoffe, du hast ihre Zahl verringert.«

»Das habe ich, schätze ich.«

»War das deine Quest?«, wollte Crutchley wissen und blickte die Gruppe an. »Einen ganzen Haufen Leute retten?«

»Ich sollte nur einen retten.«

»Kannst du nicht zählen?«

»In Mathe war ich noch nie gut.«

»Offensichtlich.«

Lord Quince schritt mit kerzengeradem Rücken auf uns zu.

»Wären Sie bereit, mit mir zu sprechen?«, fragte er.

»Ich?«, wollte ich wissen.

Aber er hatte sich bereits umgedreht und ging in Richtung seines Gebäudes. Lancelot, sein Empfangschef oder sein Sekretär – ich wusste nicht, wie ich ihn bezeichnen sollte – stand stattdessen dort und lächelte mich an.

»Hier entlang«, wies er an und legte mir vorsichtig eine Hand auf die Schulter, um mir zu zeigen, dass ich dem Lord folgen sollte.

Ich schaute über meine Schulter zu Crutchley. »Wahrscheinlich musst du bald eine Entscheidung treffen, ob du mit runtergehst.«

Er runzelte die Stirn, dann machte er auf dem Absatz kehrt und entfernte sich.


Kapitel 18

Lancelot brachte mich in ein kleines, schönes Zimmer in Lord Quince’ Gebäude. Es war nicht genau das gleiche Zimmer wie bei unserem vorigen Zusammentreffen, aber es sah ihm bemerkenswert ähnlich. Der Teppich hatte eine andere Farbe, die Gemälde an den Wänden waren anders, aber der Kamin, der sich auf der gleichen Wandseite befand, brannte fast ebenso heftig. Statt zwei schwerer Sessel standen dort zwei Esszimmerstühle und ein kleiner Kaffeetisch mit einer glänzenden, silbernen Wärmeglocke darauf. Bestimmt hielt die Servierglocke das Essen gut warm, aber sie ließ auch einen köstlichen Essensduft entweichen.

Ich setzte mich auf einen der Stühle und mir wurde plötzlich bewusst, wie widerlich ich aussehen musste. Ich war mit jeder Menge Schlamm und anderen ekligen Dingen bedeckt und wahrscheinlich hatte ich den Stuhl und den Teppich auch damit beschmiert.

Lord Quince betrat den Raum durch eine Tür, die ich nicht bemerkt hatte. Er setzte sich mir gegenüber und sprudelte vor Energie.

»Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, mit mir zu essen«, meinte er und rieb sich die Hände, wobei er unter seinem gepflegten Schnurrbart breit lächelte.

»Nein«, erwiderte ich, ein bisschen überrascht von seinem Auftritt, »äh, das ist in Ordnung.«

»Wunderbar.«

Er klatschte in die Hände und ein Diener schlängelte sich um Quince herum, hob die Wärmeglocke hoch und verschwand wieder.

Aus mehreren kleinen Pasteten, die etwa so groß wie eine Müslischale waren, stieg Dampf auf. Außerdem gab es einen Teller mit gleichmäßig geschnittenen, zur Schau gestellten, frischen Früchten, von denen ich die meisten nicht identifizieren konnte, und einen Topf mit etwas, das köstlich roch.

»Tee?«, fragte Quince und hielt die Kanne hoch.

»Ja, bitte«, erwiderte ich.

Er lächelte mich an und schenkte erst sich selbst und dann mir ein. Er schnappte sich eine der Pasteten und biss hinein, wobei etwas Blätterteig über sein blaues Wams bröselte. Irgendwie schaffte er es, dass sich die Brösel in Luft auflösten, während er aß.

Ich wartete kurz, bevor mein Magen so laut knurrte, dass Quince eine Augenbraue hochzog.

»Es gibt keinen Grund zu warten«, verkündete der Lord, »bitte, bedienen Sie sich.«

Dankbar nickte ich und schnappte mir eine der Pasteten. Ich biss hinein und entdeckte eine köstliche Füllung aus fruchtig-beeriger Süße. Unwillkürlich schloss ich die Augen und lächelte versonnen, während ich kaute und die Kruste auf der Zunge zergehen ließ.

»Ich habe eine tolle Köchin gefunden«, erklärte Quince, »und bin sehr glücklich, dass sie bereit war, hierherzuziehen, um für mich zu arbeiten.«

»Mmhm«, stimmte ich zu, den Mund voll von einem weiteren Bissen der Pastete.

»Nun, es gibt Dinge, die wir besprechen müssen.«

Ich nickte.

»Sie haben Ihre Quest schließlich erfolgreich beendet«, meinte er. »Und wie! Normalerweise hätte ich Ihre Beurteilung nach dieser einzigen Quest noch weiter fortlaufen lassen. Eine einzige Quest reicht oft nicht aus, um die Fähigkeiten eines Bewerbers zu beurteilen, denn normalerweise braucht es länger, um das Wesen dieser Person zu verstehen und ihre Güte zu messen. Aber Sie haben sich selbst und Ihre eigenen Bedürfnisse zurückgestellt, um all diese Menschen zu retten. Dafür möchte ich Sie loben. Doch ich muss wissen, ob Sie das machten, weil Sie dachten, dass Sie dadurch schneller nach unten kämen?«

Ich seufzte und nickte. »Natürlich kam mir dieser Gedanke, aber als ich sah, wie viele Opfer es waren, wusste ich, dass ich nicht nur eine Person retten konnte.«

»Auch wenn es einfacher gewesen wäre?«

»Welches Kind hätten Sie zurückgelassen?«, fragte ich ihn.

Er sah mich einen Moment lang an und nickte dann. Er trank etwas Tee, aß ein paar Schnitze von einer pinkfarbenen, glänzenden Frucht in Sternform und wischte sich dann vorsichtig den Mund mit einer Seidenserviette ab.

»Wer hat diese Leute entführt?«, erkundigte er sich.

»Dunkelgoblins.«

»Ja, das weiß ich. Ich will wissen, woher sie stammen. Sicherlich haben sich die Dunkelgoblins diese Leute nicht von der Straße geschnappt.«

»Nein, es gab dort Menschen, die sie den Fluss hinaufbrachten und ihren Verkauf an die Dunkelgoblins als eine Art Geschäftszweig betrieben. Eine kleine Stadt?«

»Aha.«

»Die Männer, die mich vor Raim angriffen, gehörten zu dieser Gruppe. Außerdem konnten sie sich in Hirsche verwandeln.«

»Ach ja, ich hörte heute Morgen davon. Benötigen Sie zusätzliche Heilung? Sie scheinen mir wieder recht gesund zu sein.«

»Mir geht es gut. Jegliche Heilung sollte für die …«

»Wir kümmern uns um diese Leute, so gut wir können, auch wenn es momentan eine gewisse Sprachbarriere gibt.«

»Wissen Sie, wo sie herkommen?«

»Ich könnte einige Vermutungen anstellen …«

»Sie sprechen Eploinianisch. Ist das …«

»Sprechen sie das?«, fragte er nach, lehnte sich zurück und starrte stirnrunzelnd an die Decke.

»Zumindest einer der beiden, mit denen ich sprach, sprach es.«

»Und der andere?«

»Er war ein Elf.«

»Vergangenheitsform?«

»Er blieb zurück, um gegen die Goblins zu kämpfen. Er hat sie davon abgehalten, uns zu verfolgen.«

»Nun«, bemerkte Lord Quince und neigte den Kopf leicht, »ein edler Opfertod.«

Ich nickte und wünschte, ich wüsste wenigstens den Namen des Elfen.

»Außerdem waren über der Lichtung, auf der sich die Dunkelgoblins befinden, Baumhäuser.«

Quince nickte, während er seinen Tee trank.

»Das sind die Überreste eines kleinen Elfendorfes«, erläuterte er.

»Was ist mit den Elfen dort passiert?«, wollte ich wissen.

Er zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich denke, sie sind weitergezogen oder was auch immer Elfen tun.«

»Es ist seltsam, dass sie alles zurückgelassen haben.«

»Wie würden Sie denn einen lebenden Baum mitnehmen?«

»Ich meinte …«

»Ich weiß«, lächelte Quince. »Aber sie sind weg. Das war noch, bevor Raim wieder besiedelt wurde, lange vor meiner Zeit.«

»Die Goblins benutzten die Baumhäuser aber nicht. Haben Sie …«

»Sie sind mit einem Bann gegen Nicht-Elfen belegt. Ich könnte mir vorstellen, dass die Goblins es ab und zu versuchen und dann unter den Folgen leiden«, erklärte er und lachte über die Vorstellung.

»Bei den Dunkelgoblins ist irgendetwas los. Sie bereiten sich auf etwas Großes vor. Sie opferten Menschen, um Energie in einer Pyramide zu sammeln.«

Das ließ ihn rasch ernüchtern. »Das sind keine Nachrichten, die ich gerne höre. Ich werde mit Captain Cooper darüber sprechen müssen. Vielleicht müssen wir eine Truppe anheuern, um die Dunkelgoblins eine Zeit lang zu vertreiben.«

»Können Sie sie nicht dauerhaft loswerden?«

»Wissen Sie irgendetwas über Goblins?«

»Praktisch nichts. Ich wusste nicht einmal, dass es verschiedene Arten von Goblins gibt. Ich erfuhr gestern Abend von Hobgoblins und Moglins.«

Lord Quince starrte mich kurz an, bevor er nickte. Im Kopf des Mannes drehten sich eindeutig mehr Zahnrädchen, als er zugeben wollte. Er musste noch irgendetwas tun, wenn er mich so anstarrte. Gäbe es auf Vuldranni Ohrhörer, dann würde ich schwören, dass jemand hinter einem Einwegspiegel mit Quince kommunizierte und ihm Informationen über mich zukommen ließ.

»Goblins sind eine riesige Plage für die Welt«, meinte er, »aber es ist so gut wie unmöglich, sie wirklich loszuwerden. Ich würde sagen, dass es im Bereich des Möglichen ist, dass es irgendwo gute Goblins gibt, aber ich bin bisher noch nicht auf sie gestoßen oder habe von ihnen gehört. Die Dunkelgoblins gehören mit zu den schlimmsten, aber es sind eher Stämme und weniger, ähm, Arten. Die Goblinoiden bestehen aus einer Vielzahl von Arten, mit einigen von ihnen haben Sie es letzte Nacht zu tun bekommen. Goblins, Gorblins, Moglins, Hobgoblins, Florgs … und die Liste geht noch weiter. Ich würde darauf wetten, dass es einen Prozess gibt, durch den sie neue Varianten zum Leben erwecken können, aber egal wie der Prozess abläuft, er existiert jenseits unseres Verständnisses. Ein Grund, warum sie so schwer auszurotten sind, ist, dass genauso viele von ihnen in Düsternis leben oder vielleicht sogar noch mehr als hier. Wenn wir die Goblinoiden auf ihrer Lichtung also auslöschen, werden sie sich nach Düsternis zurückziehen, darauf warten, dass wir denken, das Gebiet sei geräumt und dann werden sie zurückkehren und ihre Aktivitäten fortsetzen.«

»Können Sie ihnen nicht nach Düsternis folgen?«

»Das wäre möglich. Aber wie Sie sicher selbst bald sehen werden, birgt ein Besuch in Düsternis viele zusätzliche Risiken. Für uns ist es gar nicht so einfach, überhaupt nach Düsternis zu gelangen. Soweit ich weiß, ist Düsterwacht der einzige permanente Zu- und Ausgang nach und von Düsternis, der Menschen wie uns den Zutritt erlaubt, sprich diejenigen von uns, die an der Oberfläche leben. Eine Truppe müsste also von oben angreifen und dann von Düsterwacht aus nach Düsternis vordringen und genau den Ort finden, an den sich die Dunkelgoblins zurückziehen, was unglaublich schwierig ist.«

»Warum?«

»Noch etwas, das Sie besser erleben, wenn Sie Düsternis besuchen, als wenn ich es Ihnen jetzt erkläre.«

»Okay«, erwiderte ich und wünschte, er würde es mir einfach sagen.

»Nichtsdestotrotz! Danke Ihnen! Ich werde Sie auf die oberste Stelle meiner Prioritätenliste setzen.« Er drehte sich zur Seite und sprach laut: »Sorge dafür, dass es vor dem Aschefest erledigt wird.«

Ich nahm an, dass er mit einem Assistenten sprach, der alles aufschrieb, oder dass er die Dinge irgendwie anders aufzeichnete. Ich wollte nach dem Aschefest fragen, aber da er es so selbstverständlich gesagt hatte, glaubte ich, dass es allseits bekannt sein musste und meine Unwissenheit mich verraten würde. Also aß ich einfach noch ein Stück Beerenpastete.

»Außerdem«, überlegte er und schenkte Tee nach, »wäre es vielleicht klug, wenn sich eine Truppe um den Geschäftszweig am Fluss kümmern würde, von dem Sie gesprochen haben. Was besitze ich, das nach Süden …?«

Es war offensichtlich, dass er nicht mit mir sprach, also aß ich einfach weiter. Alles war so köstlich, dass es schwer war, nicht alles hinunterzuschlingen.

»Es gibt zwei Dinge, die wir noch besprechen müssen«, fuhr Quince fort und riss mich plötzlich aus meiner Beerenpasteten-Träumerei. »Erstens: Die Überlebenden, die Sie zu uns gebracht haben.«

»Was ist mit ihnen?«, fragte ich.

»Ganz einfach, Raim ist kein Ort für Familien. Raim ist weniger eine Stadt als vielmehr eine Festung und wir sind schlecht vorbereitet auf Kinder oder …«

»Also muss ich mir überlegen, was weiter mit ihnen passiert? Ich habe sie nur gerettet.«

»Und das ist es: Sie haben sie gerettet, also haben Sie eine gewisse Pflicht ihnen gegenüber.«

Lord Quince von Raim hat dir eine QUEST angeboten:

Finde ein Zuhause für sie

Finde ein Zuhause für die, die du aus den Klauen der abscheulichen Dunkelgoblins gerettet hast.

Belohnung für Erfolg: [unbekannt]

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): [unbekannt]

[Ja/Nein]

»Können wir sie nicht einfach wieder nach Hause schicken?«

»Nicht, wenn sie wirklich aus Eploinia sind.«

»Bitte entschuldigen Sie, aber ich habe absolut keine Ahnung von Geografie.«

»Es ist eine Nation, die weit im Süden liegt, weit außerhalb meiner Reichweite.«

»Weiter weg als Glaton?«

»Viel weiter. Viel schwerer erreichbar, auch wegen der aktuellen Ereignisse.«

»Die aktuellen Ereignisse?«

»Die derzeitigen Konflikte?«

»Ja, über die weiß ich auch nicht so viel.«

»Sie wissen doch sicher von Carchedon und Glaton.«

»Oh, das, ja. Richtig. Okay, ich verstehe, was Sie meinen.«

»Es gibt noch andere. Wollen Sie auch mehr über diese wissen?«

»Ich schätze, das will ich.«

»Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass einige Länder nordöstlich von Glaton eine Invasion versuchen werden. Kronth im Westen drängt ebenfalls nach Glaton. Sie alle wollen Glaton zwingen, Land zurückzugeben, welches in der Vergangenheit von Glaton erobert wurde, während Glaton mit seinen internen Problemen beschäftigt ist.«

»Scheiße.«

»In der Tat. Um Ihre Frage von vorhin zu beantworten, ihre mutmaßliche Heimat Eploinia ist viel weiter entfernt als Glaton und ich fürchte, Eploinia existiert vielleicht gar nicht mehr. Das Letzte, was ich hörte, war, dass dort ein ziemlicher Konflikt herrschte. Es könnte sein, dass es Flüchtlinge sind …«

»Ich denke, ich werde mit ihnen reden«, erklärte ich. »Mal sehen, was sie wollen.«

»Wunderbar«, erwiderte Quince. »Wenn es Zeit ist, sich um sie zu kümmern, dann sprechen Sie mit Lancelot. Ihre Reisekosten werden übernommen.«

»Oh, Sie werden dafür aufkommen?«

»Natürlich. Es scheint kaum fair zu sein, dass Sie die Kosten übernehmen.«

»Äh, danke.«

»Zweitens«, lächelte er, »ich habe beschlossen, Ihnen Zugang nach Düsterwacht zu gewähren. Nachdem Sie diesen Raum verlassen haben, erhalten Sie fünfhundert Tage lang unbegrenzte Aufzugrechte. Sollten Sie danach mehr Zeit benötigen, brauchen Sie nur zu fragen und ich werde sie Ihnen gewähren. Sie bekommen eine D-Bewertung. Diese Bewertung kann sich je nach Ihren Taten hier und unten verbessern oder verschlechtern. Hier oben wird sie vor allem dazu verwendet, Ihren Kredit im Gemischtwarenladen zu bewerten und Ihren Platz im Aufzug zu sichern. Natürlich gibt es ein Gewichtslimit für den Aufzug und meistens betrifft das ein Limit der Personenzahl. Wenn es zu viele sind, können höhere Ränge verlangen, dass Sie zu ihren Gunsten aussteigen. Sie sind dazu verpflichtet, auszusteigen. Es gibt noch einige andere Regeln bezüglich des Rangs in Düsterwacht, aber das müssen sie Ihnen erklären, nicht ich. Ihre Gruppenmitglieder teilen Ihren Rang, solange sie in Ihrer Gruppe sind. Wenn sie sich von Ihnen trennen, müssen sie sich ihren eigenen Weg nach unten verdienen. Noch Fragen?«

BUMM. Du hast das Indicium ›Düsterwacht D-Bewertung‹ erhalten. Dieses Indicium ist nur für die verfügbar, die von Lord Quince von Raim gebilligt wurden. Dieses Indicium gewährt dir Zugang zu Düsterwacht und zum Düsterwacht-Aufzug, ohne Beschränkung, wie oft du hoch- oder runterfahren darfst.

»Gibt es, ich meine, zu welchen Zeiten fährt der Aufzug?«

»Normalerweise fährt er jeden Morgen um halb zehn runter und kommt irgendwann mitten in der Nacht wieder hoch.«

»Moment, wie lange dauert die Fahrt?«

»Nach unten dauert sie nicht so lang wie hinauf, es sind nur drei Stunden.«

»Wie bitte, drei Stunden?«

»So wurde es mir berichtet«, informierte er mich. »Ich fürchte, ich muss Erkundigungen über Söldnerkompanien im Süden und Osten einholen, da die meisten in der Nähe von Carchedon anderweitig beschäftigt sein werden.«

»Ähm, okay«, meinte ich und stand auf.

»Nein«, entgegnete er und stand auf, »Sie bleiben. Frühstücken Sie, so viel Sie wollen. Wenn Sie mehr brauchen, dann läuten Sie einfach diese Glocke.«

Er zeigte auf eine Glocke auf dem Tisch, die ich irgendwie übersehen hatte, bevor er sie mir gezeigt hatte.

»Ich erwarte, dass Sie meinen Sekretär schnellstmöglich über die Überlebenden informieren.«

»Äh, natürlich, ja«, erwiderte ich.

Er lächelte noch einmal und ging dann schnell aus dem Zimmer.

Ich beobachtete, wie die Tür, durch die er ging, schimmernd aus dem Blickfeld verschwand und sich in eine schlichte, holzgetäfelte Wand verwandelte. Augenblicklich wurde an der gegenüberliegenden Wand eine weitere Tür sichtbar. Scheinbar würde ich durch sie hinausgehen.

Nun ja, erst nachdem ich alles auf dem Tisch verdrückt hatte.


Kapitel 19

Vielleicht hatte ich es mit dem Frühstück übertrieben. Mein Bauch tat weh, als ich schließlich aus dem Zimmer watschelte, nachdem ich den Tisch abgeräumt und vielleicht sogar den verbliebenen Fruchtsaft vom Teller geleckt, sowie den Tee aus Quince’ Tasse als auch den restlichen Tee aus der Kanne getrunken hatte. Was soll ich sagen? Ich war hungrig gewesen.

In Raim war alles wieder beim Alten, so wie ich es kannte. Die Gruppe der Überlebenden saß immer noch geschlossen beieinander, in Decken gehüllt, aber die Heiler hatten die Arbeit an ihnen beendet. Der Aufzug war verschwunden, offensichtlich unterwegs auf seiner mehrstündigen Reise hinunter nach Düsterwacht.

Mehrere Mitglieder meiner Gruppe lehnten an der eingezäunten Weide. Mornax streichelte seinen Elch, während die anderen einfach nur die Umgebung beobachteten.

Ich winkte der Gruppe zu, ging aber zu den Überlebenden.

Der alte Mann, den ich als erstes von den Fesseln befreit hatte, lächelte, als er mich sah. Ich kniete mich neben ihn, damit er sich nicht von seinem Stuhl erheben musste.

»Ich hätte es nicht für möglich gehalten«, begann er auf Eploinianisch. »Aber wir sind hier, sonnen uns und sind wieder frei.«

Ich tätschelte sein Knie und versuchte, seine glänzenden Augen zu ignorieren. Ich wusste, wenn ich sehen würde, wie ihm die Tränen übers Gesicht liefen, wäre ich erledigt.

»Ich weiß leider nicht, woher du kommst«, meinte ich. »Oder deinen Namen.«

»Calden Tardring«, stellte er sich vor und streckte seine Hand aus.

Ich packte sein Handgelenk. »Clyde Hatchett.«

»Du beherrschst unsere Sprache ziemlich gut«, erwiderte er, »ganz besonders für jemanden, der sagt, dass er keine Ahnung davon hat, woher wir kommen.«

»Wart ihr auf der Flucht vor dem Krieg dort?«

Er nickte. »Die meisten von uns. Wir flohen aus Dezistett, als die Kreen durch Eploinia marschierten. Als wir nach Riabusch kamen, gerieten wir in einen Hinterhalt der Orks und wir verloren viele Leute. Aber wir schafften es nach Spoolloa, wo wir eine Überfahrt nach Norden buchten und dachten, wir würden auf der Insel Kezzel bleiben, bis der Konflikt beigelegt war oder vielleicht einfach ganz dort bleiben, aber es sollte nicht sein. Als wir auf See waren, wurden wir von Piraten gejagt und ich dachte, unsere Geschichte würde auf dem Meeresgrund enden.«

»Aber es ist noch nicht vorbei«, warf ich ein.

»Dank dir geht unsere Geschichte noch weiter.«

»Wollt ihr immer noch zur Insel Kezzel reisen?«

Er zog die Augenbrauen hoch und sah mich an, als wäre ich verrückt. »Clyde Hatchett, ich habe kaum eine Ahnung, wo wir sind oder wie weit wir von Kezzel entfernt sein könnten. Wir waren seit über einem Monat in Käfigen eingesperrt und reisten in der Dunkelheit. Warum fragst du?«

»Der, äh, Lord, der diesen Laden hier betreibt, findet, dass sich dieser Ort nicht für Kinder und Nichtkämpfer eignet, schätze ich. Er wäre also sehr daran interessiert, euch an einen geeigneteren Ort zu bringen, der euer Zuhause wird. Ich glaube, er hätte die Mittel, um dies zu ermöglichen. Ihr seid übrigens in Raim.«

»Raim. Ich glaube, ich habe schon Geschichten von einem Ort namens Raim gehört, aber ich kann nicht behaupten, dass ich ihn gut kenne. Gibt es noch andere Orientierungspunkte in der Nähe?«

»Carchedon liegt ein Stückchen weiter westlich.«

»Carchedon? Ihr Götter, wir sind weit weg von zu Hause.«

»Vielleicht ist es Zeit für ein neues Zuhause?«

»Das wage ich zu behaupten. Wenn das, was ich über Carchedon gehört habe, wahr ist, wären wir dort kaum besser dran als bei den Goblins.«

Er hatte nicht ganz unrecht. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es klug war, ohne viel Geld oder Macht nach Carchedon zu gehen. Man würde innerhalb weniger Wochen als Sklave enden. Ich seufzte, denn was ich jetzt sagen würde, wurde zu einer schlechten Angewohnheit von mir.

»Ich kann dir wahrscheinlich eine Wohnung anbieten«, meinte ich und hoffte, dass Matthew nicht schon alle leeren Wohnungen in Glaton belegt hatte.

»In Carchedon?«, fragte er erstaunt.

»Glaton.«

Caldens Augen wurden noch größer. »Das Kaiserreich von Glaton?«

»Wäre das etwas, das dich interessieren würde?«

»Ich bin nicht der Anführer hier. Ich kann nicht für sie sprechen, aber ich würde meine Familie auf jeden Fall dorthin bringen, ja.«

»Wie wäre das? Du sprichst mit deinen Leuten, ich spreche mit meinen und wir treffen uns in der Mitte und klären die Sache.«

Er nickte energisch und war aus seinem Stuhl aufgestanden, bevor ich aufstehen konnte.

Die Gruppe der Überlebenden begann aufgeregt miteinander zu reden.

Ich ging zu meiner Gruppe hinüber und setzte mein bestes Lächeln auf.

»Ich gehe nicht runter«, erklärte Crutchley. »Es tut mir leid, aber …«

Ich hielt meine Hände hoch. »Keine Sorge. Ich habe einen anderen Job für dich, wenn du ihn willst.«

»Was für einen Job?«, erkundigte er sich, plötzlich ausgesprochen misstrauisch.

»Wie viel würde es kosten, dich anzuheuern, um zurück nach Glaton zu gelangen?«

»Ich bin sowieso dorthin …, warte, warum?«

»Diese Leute brauchen ein neues Zuhause und ich bot ihnen Zuflucht in Glaton an. Ich kann nicht mit ihnen zurückkehren, zumindest jetzt noch nicht. Also brauche ich jemanden, der sie sicher dorthin bringt und dafür sorgt, dass sie sich dort mit meinen Leuten treffen.«

»Deine Leute?«

»Er hat Leute«, bestätigte Mornax. »Und schöne Wohnungen. Gibst du ihnen einige Wohnungen?«

»Er verschenkt einfach Wohnungen?«, wollte Crutchley wissen und sah Mornax an, zeigte aber auf mich.

»Er gab mir und Nox eine.«

»Kann ich eine haben?«, fragte Garnish.

»Wenn du in Glaton leben willst«, entgegnete ich achselzuckend, »dann sicher. Vielleicht musst du dir eine teilen, je nachdem, was dort los ist. Ich weiß nicht, ob du es irgendwie bemerkt hast, aber ich bin hier doch ziemlich beschäftigt.«

»Ich weiß nicht, ob du dich daran erinnerst«, teilte Crutchley mit, »aber es findet eine Invasion statt oder Belagerung oder vielleicht Schlimmeres. Nach Glaton zu kommen, ist nicht gerade einfach.«

»Gut, dass ich den besten Schmugglerkapitän aller Meere kenne.«

»Schmeichelei? Du greifst zu Schmeichelei?«

»Es funktioniert doch, oder?«

»Überhaupt nicht. Selbst jemand, der so geschickt ist wie ich, könnte das, was du willst, nicht schaffen.«

»Was ist mit Raleigh?«, wollte Jørn mit geschlossenen Augen wissen, während er sein Gesicht sonnte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es schaffen könnte.«

»Das kann sie nicht«, schnauzte Crutchley. »Sie ist kaum in der Lage, …«

»Ich glaube, ich kenne einen Weg, wie wir sie kontaktieren können«, begann Jørn und klopfte auf seinen Beutel.

»Ich werde es nicht tun«, entgegnete Crutchley, aber ich sah, wie er Jørn beobachtete und immer nervöser wurde, je weiter sich der Dandy durch seinen, an seine Seite geschnallten, Beutel durcharbeitete. »Glaton ist nicht einmal möglich, weil der Hafen …«

»Ein geschickter Mann wie du«, unterbrach ich ihn, »könnte sicher einen Weg finden, eine einfache Belagerung zu umgehen. Du hast es schon einmal für mich getan.«

»Es gibt einen guten Umweg über Land«, erklärte Dahl leise von seinem Sitzplatz oben auf dem Zaun aus. »Durch Trachtenberg, östlich von Fürstenbrunn. Hoch und rüber, bei einer Stadt – ich weiß deren Namen nicht mehr, aber sie liegt am Fluss.«

»Warst du schon mal da?«, erkundigte sich Crutchley.

Dahl nickte. »Bis bei der Hauptstadt.«

Crutchley zupfte an seinem Bart, der ihm gewachsen war, seit er das letzte Mal ein Rasiermesser in der Hand hatte. »Ich will tausend Goldstücke und eine Wohnung in Glaton.«

»Ziehst du auch um?«, wollte ich wissen.

»Alle anderen ziehen um«, schnauzte er. »Vielleicht ist an dieser blöden Stadt etwas dran. Vielleicht wird es Zeit, den Fluss zu befahren, damit wir uns nicht mehr an den Monstern vorbeischleichen müssen.«

Garnish lächelte breit und klopfte Crutchley auf die Schulter. »Das ist eine Reise, hinter der ich stehen kann«, meldete er sich zu Wort.

»Hals- und Beinbruch, wenn du da runtergehst«, wünschte Crutchley und blickte über meine Schulter auf das klaffende Loch mitten in Raim. »Ich werde ein Schiff brauchen und eine gute Mannschaft. Vorräte. Wahrscheinlich wäre es besser, ein paar Schiffe zu organisieren und einen Konvoi zusammenzustellen. Vielleicht schaffen wir es dann ohne große Probleme um das Horn und durch die Meerenge von Terrennach. Aber es wird nicht billig werden und ich sehe keine prall gefüllten Goldsäcke an dir.«

Ich lächelte. »Lord Quince übernimmt die Rechnung«, erklärte ich. »Es scheint ihm nichts auszumachen, Geld auszugeben, da können wir auch gleich groß einsteigen.«

Crutchley sah den strahlenden Garnish an und Dahl, der ausnahmsweise tatsächlich lächelte.

»Ihr seid alle unglaublich nervig«, meinte er. »Mit wem soll ich über meine Einkaufsliste sprechen?«

»Lancelot, der Sekretär im Hauptgebäude«, antwortete ich und zeigte auf das Gebäude.

Ich ging zurück zu Calden Tardring und überbrachte ihm die Nachricht. Er und die anderen Überlebenden nahmen die kostenlose Reise nach Glaton gerne an, in der Hoffnung, dass sie im Reich willkommen wären. Ich gab ihm eine Wegbeschreibung zur Schweren Börse und wies ihn an, mit Matthew über ein paar Wohnungen zu sprechen. Außerdem sollte er Titus fragen, ob sie schon in den Unterkeller gegangen waren.

Herzlichen Glückwunsch! Du hast eine QUEST abgeschlossen!

Finde ein Zuhause für sie

Finde ein Zuhause für die, die du aus den Klauen der abscheulichen Dunkelgoblins gerettet hast.

Belohnung für Erfolg: [noch unbekannt] …

Cool. Eine Quest erledigt, eine Million weitere standen noch aus.


Kapitel 20

Wir veranstalteten ein feierliches Abschiedsessen, das sich über eine Ecke des Tavernen-Essbereichs erstreckte. Es hatte den Anschein einer Gefälligkeit, die uns angesichts meiner jüngsten, guten Taten gewährt wurde, denn der Rest des Raums war eng zusammengepresst, um unserem Wunsch nach ein bisschen Privatsphäre nachzukommen.

Crutchley war natürlich dabei, ebenso wie Dahl, der erste Maat, Garnish, der Windjunge und Alli, das Kajütenmädchen, obwohl ich bezweifelte, dass sie auf dieser Reise das Kajütenmädchen sein würde. Sie alle würden sich der Karawane anschließen, die am Morgen nach Weißkappe zurückfuhr, von dort aus würden sie zur Hafenstadt Aepthia gehen. Dort würden sie ein Schiff oder einen Schiffskonvoi organisieren, der um Carchedon herum durch das Kaiserliche oder Westliche Meer bis nach Glaton segeln würde.

Ich drängte Lux, sich ihnen anzuschließen.

Sie sah mich mit hochgezogener Augenbraue an.

»Ich soll mit ihnen nach Glaton gehen?«, fragte sie. »Warum das denn?«

»Ich, äh«, stammelte ich und schaute mich um, um zu sehen, ob jemand da war, der mich unterstützen wollte. Es gab niemanden, der so dumm war.

»Sprich weiter«, forderte sie und nahm einen Schluck aus ihrem Krug.

»Ich denke nur, äh, dass du vielleicht nicht der Typ bist, der unter die Erde gehen und Höhlen und Dungeons erforschen möchte oder was auch immer dort unten sein mag.«

»Erstens: Bin ich der Typ. Zweitens, siehe erstens. Drittens: Die Tatsache, dass ich gerne Kleider trage und mit reichen Lords flirte, sagt nichts darüber aus, wie ich mich in einem Kampf schlage oder wie ich auf Gefahr reagiere. Nur weil du mich einmal retten musstest, hast du nicht das Recht, mir vorzuschreiben, was ich tun darf und was nicht.«

»Augenblick«, antwortete ich, »das war nur ein Vorschlag. Du hast recht, ich kenne dich nur in diesem einen Zusammenhang. Wenn du mit uns nach Düsterwacht gehen willst, nur zu.«

»Danke, außerdem ist da auch noch die Stadt der Nacht.«

»Darüber rede ich noch nicht.«

»Ich habe weiter darüber nachgedacht und …«

»Lass uns das hier erst zu Ende bringen«, unterbrach ich sie etwas schärfer als beabsichtigt. Aber Lux nickte einmal und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.

Ihr Bruder meldete sich jedoch freiwillig, um das erste Boot nach Hause zu nehmen.

»Ich bin dort nützlicher, äh, nicht hier«, meinte er.

»Glaubst du nicht, dass man hier einen Forscher brauchen könnte?«, erkundigte ich mich. »Du weißt schon, wo eine ganze Bibliothek auf dich wartet?«

»Ich, äh …«

»Sei kein Feigling«, warf Lux mit einem teuflischen Grinsen im Gesicht ein.

»Ich bin nur vorsichtig«, erwiderte Nox. »Ich bin eher geeignet für …«

»Wein trinken und Pergament studieren?«

»Das würde er nie tun«, kommentierte Mornax. »Es bestünde Gefahr, dass er den Wein verschüttet und das Pergament damit ruiniert.«

Nox funkelte den Minotauren wütend an, der ihm daraufhin seine riesige Zunge herausstreckte.

»Wenn du wirklich glaubst, dass du mir im Kaiserreich nützlicher wärst als hier«, meinte ich, »dann solltest du wohl gehen. Aber hier gäbe es eine ganze Menge zu lernen …«

Nox wendete seinen Blick wieder mir zu. Es war offensichtlich, dass er unbedingt zurück nach Glaton wollte, zu dem bequemen Leben, das er dort hatte, weg von der ständigen Gefahr. Er war aber nicht bereit, diese Entscheidung selbst zu treffen. Denn das würde bedeuten, dass er vor seiner Schwester zugeben müsste, dass er sich wie ein Feigling benahm. Immerhin war er noch vor wenigen Stunden völlig durchgedreht, wegen der Nachforschungen, die er hier in Raim durchführen wollte.

Er schmollte nur in seinen Drink hinein und sprach das Thema nicht mehr an.

Mornax war ganz aufgeregt, weil er nach Düsterwacht hinuntergehen und all den Spaß sehen wollte, den er dort mit der Axt anrichten konnte. Denitza war wie immer stoisch und nippte genüsslich an einem sprudelnden Getränk.

Es waren noch zwei Männer übrig, die ihre Wahl treffen mussten und beide waren seltsam wortkarg.

Harpy Sarden und Jørn hatten große Krüge mit schäumendem Met vor sich, den sie fast gleichzeitig zu trinken schienen.

Ich schaute von einem zum anderen.

»Ich werde hinuntergehen«, gab Harpy plötzlich von sich. »Wenn du mich dabei haben willst.«

›Natürlich‹, wollte ich sagen, aber Jørn unterbrach mich.

»Ich werde auch gehen«, warf Jørn ein. »Du wirst meine Klinge brauchen, um dich zu beschützen.«

Beide Männer hatten ihre Augen aufeinander gerichtet. Zwischen ihnen ging eindeutig mehr vor als ich wusste.

»Also gut«, meinte ich leise, nahm meinen Milchbecher und lehnte mich wieder in meinen Stuhl zurück. »Die Gruppe trennt sich morgen früh.«

Ich hob meinen Becher. »Auf das Abenteuer! Und auf die Heimkehr!«

Kurz war mein Becher allein in der Luft. Dann gesellten sich die anderen dazu und stießen mit ihren Getränken an, als wäre etwas zerbrochen und wieder zusammengefügt worden. Eine neue Gruppe. Ein neues Abenteuer.


Kapitel 21

Eine Zeit lang saß ich in der Ecke der Taverne und beobachtete das Treiben in meiner Nähe. Momentan war ich glücklich. Ich hatte etwas Bedeutendes vollbracht und fühlte mich wirklich so, als würde ich gleich die nächste Stufe erreichen.

Sobald ich an Düsterwacht dachte, wurde ich jedoch extrem nervös. In meinem Magen kochte die Angst hoch, meine Gedanken rasten und ich fragte mich, wie viel Zeit ich noch hatte. Ich überlegte, wie es dort unten wohl war und fragte mich, was zu Hause vor sich ging.

In diesem Moment bemerkte ich Lux’ Blick, der auf mir ruhte, und ich dachte an Nadya. Was machte sie gerade? Wie ging es ihr? Waren wir, ich meine, war da noch etwas? Ich meine, sie hatte mich entführen und den Fluss hinuntertransportieren lassen. Nicht gerade der beste Liebesbeweis, aber sie hatte das getan, weil ich mich geweigert hatte, sie zu verlassen. Wie stand es um ihr Streben nach der Krone? Hatte Valamir ihr geholfen oder wollte er sie töten? War er wirklich der gute Mensch, von dem er mich erfolgreich überzeugt hatte? Wie lief der Krieg? Und hatte Quince mir die Wahrheit gesagt, dass zwei weitere Länder zur gleichen Zeit auch ins Kaiserreich einmarschierten?

Mir schwirrte der Kopf von all dem. Auf keine der aufkommenden Fragen hatte ich eine Antwort, also beschloss ich, dass die kalte Nachtluft das Einzige war, was mir helfen würde.

Ich entfernte mich von unserer Gruppe, die sich schnell zum Rest der Taverne gesellte und ging nach draußen.

Die Luft war kühl und frisch und ausnahmsweise war sie nicht mit von oben herabfallendem Wasser durchtränkt. Ich atmete tief ein und stieß meinen dampfenden Atem in die Nacht hinaus, was aussah, als würde ich rauchen. Dadurch fühlte ich mich wieder wie ein Kind. Ich fragte mich, ob es bald schneien würde und wo genau wir uns befanden. Wo war der Äquator von Vuldranni? War es dort eher tropisch? War es …

Meinen Gedanken unterbrechend ging ich auf das riesige Loch zu. Ich konnte hören, wie der Aufzug langsam hochfuhr und die Zahnräder leise knarrten.

Hinter mir rief mir jemand ein paar knappe Worte zu.

Und obwohl ich nicht zugehört hatte, bekam ich folgende Meldung:

Umwerfend! Du hast eine neue Sprache gelernt, Alt-Nordisch.

»Hast du mich gehört?«, fragte mich ein Mann kurz darauf auf Alt-Nordisch.

Ich schaute über meine Schulter und sah einen stämmigen Krieger, der etwa drei Meter von mir entfernt stand. Ein dicker, roter Bart bedeckte fast sein ganzes Gesicht, lange Haare fielen ihm über die Schultern und eine schwer aussehende Rüstung schützte seinen Oberkörper. An einem dicken Kettenpanzer waren Platten befestigt und an eine Seite hatte er eine bösartig aussehende Axt geschnallt.

»Wie bitte?«, antwortete ich auf Alt-Nordisch, ohne daran zu denken, dass ich wahrscheinlich besser in Kaiserlicher Gemeinsprache oder auf Carchedonisch hätte fortfahren sollen, bevor ich verriet, dass ich seine Sprache sprach. »Ich denke, ich habe dich beim ersten Mal nicht verstanden.«

»Ha! Ha!« Er lachte und überbrückte blitzschnell die Entfernung zwischen uns, umarmte mich fest und hob mich vom Boden hoch, als wöge ich nichts. »Ich wusste, dass ich dich richtig verstanden hatte!«

»Wie bitte?«, stieß ich erneut hervor und versuchte, die Worte herauszubekommen, während er meine Lunge zerquetschte.

Er stellte mich zurück auf den Boden, ließ aber seine Hände auf meinen Schultern.

»Du sagtest, du kommst aus Dänemark«, erklärte der Mann. »Ich habe es gehört. Dänemark. Bist du aus Dänemark?«

»Oh, ich, ähm, eigentlich nicht.«

»Aber du weißt davon, du hast von Dänemark gehört und hast vielleicht von Knut gehört?«

»Ich habe von Dänemark gehört. Bist du, ich meine …«, erwiderte ich, schaute mich um, um zu sehen, ob jemand mithören konnte, aber soweit ich das beurteilen konnte, waren wir unter uns. »Bist du von der Erde?«

»Norwegen!«, verkündete er und klopfte sich auf die Brust. »Bist du ein Nordmann?«

»Na ja, ich schätze, nicht ganz, nein.«

Er war kurz verwirrt, dann zuckte er mit den Schultern. »Es gibt nur wenige von uns, was? Wir müssen die alte Welt nicht auch noch in diese bringen.«

»Du kommst aber aus der alten Welt?«

»Aye«, bestätigte er lachend und schlug mir auf die Schulter, was er wohl für eine freundliche Geste hielt. »Ein wenig seltsam hier, was?«

»Würde ich schon sagen«, antwortete ich. »Wie kommst du voran?«

Er schüttelte den Kopf, ging ein paar Schritte auf das Loch zu und spähte hinunter, während er einen Panzerstiefel auf die kleine Mauer stellte.

»Gar nicht so schlecht«, meinte er. »Ich bin an einem anderen Ort, als ich erwartet hatte. Ich war in der Schlacht und dachte, die Walküren würden mich nach Walhalla bringen. Aber nun bin ich hier, bereit für eine neue Schlacht.«

»Noch eine Schlacht? Hast du hier eine Quest?«

Er nickte. »Ja, eine Quest. Du?«

»Ich muss nach Düsterwacht und mit jemandem dort sprechen. Versuchen, äh, ich weiß nicht so recht. Es ist seltsam.«

Es war mir nicht wohl dabei, ihm genau zu sagen, was ich dort unten tun musste. Sicher, der Typ hatte nichts getan, um mich zu verletzen – zumindest nicht absichtlich, aber mein Brustkorb würde morgen blaue Flecken haben und ich hatte immer noch Schwierigkeiten, Menschen aus der Heimatwelt zu vertrauen.

»Man hat mir einiges von dem erzählt, was auf mich zukommt«, erklärte der Mann, »und ich fürchte, ich bin nicht der Krieger, der ich sein muss. Noch nicht. Nicht für das, was kommen wird.«

»Was kommt denn?«, fragte ich, plötzlich sehr neugierig.

Er öffnete seinen Mund und schloss ihn wieder, legte seinen Kopf schief und schaute recht verwirrt drein.

»Scheint als wäre ich nicht der Richtige, um dir das zu sagen«, meinte er langsam und schien sich mit dem zu arrangieren, was ihn am Sprechen hinderte. »Es tut mir leid, dass es ein Geheimnis bleiben muss, zumindest für dich. Außerdem weiß ich selbst kaum etwas – nur, dass ich mich vorbereiten muss. Dass ich besser sein muss, als ich es jetzt bin oder je gewesen war. In dieser oder in der vorigen Welt. Das ist der Grund, warum ich hier bin. Man sagte mir, dass es hier unten bedeutende Gegner gibt, aber auch große Schätze. Ich muss, ähm, aufsteigen. Fertigkeiten. Talente. Mich verbessern, so wie sie es hier machen und mehr Magie dazu gewinnen.«

»Wie lange bist du schon hier?«

»Ich zähle die Tage nicht mehr, aber es ist noch kein ganzer Jahreszeitenzyklus vergangen.«

»Und, ich meine, wann war es, äh, wann war das damals, äh, in der alten Welt?«

»Wann? Was meinst du mit wann?«

»Welches Jahr?«

»Das weiß ich nicht. Keine Ahnung.«

»Aber du kommst aus Norwegen?«

»Ja, aber ich habe für die Dänen gekämpft.«

»Wo hast du gekämpft? In Afghanistan oder …«

»Ich war mit Knut in Ængland, um die Kontrolle über das Land zu erlangen. Die Angeln kämpften hart, härter als wir erwartet hatten. Ich wurde von einem großen Bastard mit einem großartigen Schwert niedergeschlagen, aber ich erschlug ihn, bevor ich meinem letzten Atemzug nahm, dann erschien mir die Walküre.«

»Ihr habt mit Schwertern gekämpft?«

Er runzelte die Stirn und zog seine Axt aus dem Gürtel.

»Mit Axt und Schild«, antwortete er und wirbelte die Axt ein bisschen durch die Luft.

Ich blinzelte einige Male und versuchte zu verstehen, was er mir da gerade erzählt hatte.

»Wie lautet dein Name?«, wollte ich wissen und fügte dann schnell hinzu: »Ich bin Clyde Hatchett.«

»Erling Sigemærsson.«

»In dieser Welt?«

»In dieser und in der vorigen.«

»Ähm, Erling«, begann ich und versuchte, seinen Namen richtig auszusprechen, während ich mich fragte, warum genau diese dumme, aber erstaunliche Fähigkeit, Sprachen zu lernen, nicht auch bei Namen funktionierte. »Ich glaube, dass wir in unserer Welt aus zwei verschiedenen Zeiten stammen. Zu meiner Zeit waren Dänemark und Norwegen getrennte Länder und sie kämpften definitiv nicht mehr in England, dem Land, das wir England nennen.«

»Alles daran ist seltsam«, meinte er. Aber dann zuckte er mit den Schultern und lächelte mich an. »So sind die Götter, was?«

Erling brach in Gelächter aus und steckte seine Axt weg.

»Es ist gut, jemanden von zu Hause zu treffen«, sagte er und wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Andere Zeit hin oder her – es ist gut zu wissen, dass ich nicht verrückt bin. Ich lag manche Nacht wach und fragte mich, ob ich das alles nur geträumt habe. Du hast mir mein früheres Leben zurückgegeben. Danke, Clyde.«

Er umarmte mich noch einmal ganz fest, was noch viel schöner gewesen wäre, wenn seine Rüstung nicht so viele spitze Ecken gehabt hätte. Dann ging er zurück in die Taverne und rief: »Wir sehen uns morgen früh im Aufzug, ja?«

Aber er wartete nicht auf meine Antwort. Als er die Tür öffnete, strömten Licht und Gelächter heraus und ich fragte mich, was zum Teufel ich hier draußen in der Kälte machte.

Ich schaute auf meine zitternden Hände. Ich brauchte Schlaf.


Kapitel 22

Zu schlafen war genau das, was ich brauchte und gleichzeitig war es das Letzte, was ich tun sollte. Ich suchte nach Nox, in der Hoffnung, ihn dazu zu bringen, den Schlafzauber für mich zu wirken, aber er hatte sich wohl wieder in die Bibliothek geschlichen. Wenn man bedachte, wie lange es her war, dass ich mich wirklich einmal ausgeruht hatte – es waren jetzt schon Tage – wäre es wahrscheinlich sowieso eine schlechte Idee gewesen.

Erschöpft legte ich mich auf eines der Betten im Tjene-Zimmer und zog die Decke über mich. Ich dachte mir, dass Mornax, wenn er ins Zimmer stapfte, mich wahrscheinlich wecken würde. Wie ich bemerkte, hatte er zwei Betten zusammengeschoben, um eines zu schaffen, das groß genug für ihn war.

Sobald mein Kopf das Kissen berührte, war ich weg.

Ich taumelte durch unendliche Dunkelheit und wurde durch meinen Traum in eine neue Welt gezogen. Dort kam ich als Schatten zu mir und blickte in eine Welt. Eine Welt, die ich wahrscheinlich nie hätte sehen sollen.

Es dauerte einen Augenblick, bis ich verstand, wo und wann ich war.

Ich befand mich in einem schönen Raum mit einem dicken, rot-goldenen Teppich und großen Fenstern an einer Wand. Durch sie konnte ich nichts als den Himmel sehen. Es gab nicht viele Möbel, nur ein kleiner Schreibtisch an der gegenüberliegenden Wand und daneben ein schmales Bücherregal. Ein Mann, gekleidet in schwarze Seide, beugte sich über den Schreibtisch und schrieb fieberhaft etwas nieder.

Ohne dabei den Boden zu berühren, ging ich zu den Fenstern und schaute hinaus. Ich befand mich hoch über einer größeren Stadt. Ältere Gebäude, die höchstens drei Stockwerke hoch waren, ihren Fenstern nach zu urteilen. Aber dieser Turm war viel, viel höher. Ein Stückchen weiter entfernt, konnte ich einige größere Gebäude ausmachen. Sie sahen aus wie Tempel, mit verschnörkelten Dächern und Säulen. In der Ferne erhoben sich die Stadtmauern und dahinter lag grünes Ackerland. Weit im Westen befanden sich schneebedeckte Berge, zumindest vermutete ich, dass es Westen war, denn dort ging gerade die Sonne unter. Direkt unter dem Turm hatte sich eine Menschenmenge gebildet, die sich im und in der Nähe des Hofes tummelte.

Eine Tür öffnete sich, wobei die Scharniere laut quietschten. Ein Mann in voller Rüstung linste herein. Unter seinem Helm lugten ein paar rote Haarsträhnen heraus und umrahmten sein rundes Gesicht.

»Es wird Zeit zu gehen, Eure Hoheit«, meinte er leise. »Sie haben die Türen aufgebrochen und kommen die Treppe hinauf.«

Der Mann setzte sich auf, als wäre er aus einer Trance erwacht. Er warf einen Blick über seine Schulter und ich erkannte ihn. Der Prinz aus meinem letzten Traum, nur älter.

»Ach, sollen sie doch kommen«, schnauzte der Prinz, ähm, vielleicht König. Dann wandte er sich wieder seinem Buch zu.

»Haltet Ihr, äh, haltet Ihr das für eine gute Idee?«

Der Prinz-König setzte sich wieder aufrecht hin. Irgendetwas stimmte nicht mit der Art, wie er sich bewegte, als wäre er sich nicht ganz sicher, wie er seinen Körper richtig bewegen sollte. Es war nichts Bestimmtes, auf das ich verweisen konnte, seine Bewegungen waren einfach nur beunruhigend.

»Ich halte es für eine gute Idee, junger Mann«, erwiderte der Prinz-König. »Ich mache mir keine Sorgen wegen dieser Taugenichtse da draußen. Seit ich den Thron bestiegen habe, haben sie nichts als Ärger gemacht und ich fürchte, ich bin mit meiner Geduld am Ende.«

Er war also König geworden.

Der König stand ruckartig auf. Er schüttelte seine Hände aus, ließ seinen Nacken knacken und rollte ihn hin und her. Ich wechselte zur Magiersicht, ohne darüber nachzudenken, wie mir dies in dieser Erinnerung oder in diesem Traum möglich war. Ich konnte sehen, wie der König Mana zusammenzog und ich bekam eine Ahnung davon, wie viel Mana er aufbringen konnte. Mehr als ich, das war jedenfalls sicher.

Er schaute auf sein Geschriebenes hinunter und beugte sich vor, um ein paar Worte zu korrigieren.

Aus dem Treppenhaus waren Geräusche zu hören – eine lautstarke Mischung aus Geschrei und Stiefelgetrampel. Es hallten wutentbrannte Schreie zu uns herauf.

Der Mann in der Rüstung schaute nervös über seine Schulter.

»Eure Hoheit«, drängte er, »wenn wir entkommen wollen, müssen wir …«

»Pah«, schnauzte der König, der erneut so ins Schreiben vertieft war, dass er ziemlich verärgert war, als er gezwungen wurde, die Realität anzuerkennen. »Kein Grund zur Sorge. Doch wenn es dir nichts ausmacht, könnte ich deine Hilfe bei einer Sache gebrauchen.«

»Ich, äh, Eure Hoheit …«

»Ich weiß nicht, warum ich deine Erlaubnis benötige, doch das scheint wohl der Dreh- und Angelpunkt dieses Zaubers zu sein. Ich benötige also leider deine Zustimmung.«

Das Gesicht der Wache wurde blass, als er die Treppe hinunterblickte. Wegen des heranstürmenden Mobs war es tatsächlich schwer etwas zu verstehen.

»Wie bitte?«, fragte der Wachmann.

»Sag, dass du mir helfen wirst«, schnauzte der König.

»Ja, natürlich werde ich das«, antwortete die Wache.

»Danke«, entgegnete der König. Ich sah, wie sich magische Energie in ihm bewegte und sich zu einer dreifachen Helixstruktur verdrehte, die aus dem König und in den unglücklichen Wachmann hineinschoss und beide Männer aneinander fesselte. »Hmm, weniger Mana als der Durchschnitt, was?«

Die Augen der Wache wurden groß und er schaute auf seinen Bauch hinunter.

Ich beendete Magiersicht, um nach dem grünen Faden zu sehen, den man kaum sah, der aber definitiv da war und die beiden Männer zusammenhielt oder besser gesagt, der die Wache an den König band, den das nicht im Geringsten zu stören schien.

»Trotzdem«, gab der König von sich und holte tief Luft. Er nahm sein ganzes Mana und schien es über den Faden in die Wache zu schieben.

Ich konnte sehen, wie sich ein Ball aus magischer Energie den Faden entlang bewegte und in kleinen, arkanen Wellen auf den Mann traf.

Die Augen des Mannes weiteten sich, als er versuchte zu verstehen, was gerade mit ihm geschah. Ein Urschrei kam aus seinem Mund.

»Was für ein unangenehmes Geräusch«, meinte der König entsetzt, »also ehrlich.«

Der König machte einige Gesten mit seiner Hand. Ich sah, wie er rasch Magie webte und der Mann verstummte.

Ich spielte das Zusammenweben der Magie in meinem Kopf noch einmal durch und beobachtete, wie es funktionierte.

Sieh dir das an, du hast den Zauberspruch ›Jemanden zum Schweigen bringen (Stufe 9)‹ gelernt.

Jemanden zum Schweigen bringen erlaubt dir, andere Kreaturen am Lärm machen zu hindern. Auf höheren Stufen kannst du noch weitere Wesen zum Schweigen bringen.

Interessant.

Der König öffnete einen Beutel an seiner Hüfte. Er schüttete sich einige Manatränke die Kehle hinunter und warf die Fläschchen – eines nach dem anderen – auf seinen Schreibtisch.

Die Schreie der Wut und des Zorns erklangen jetzt direkt vor der Tür. Es waren so viele Stimmen, dass ich keine einzige verstehen konnte.

Der König verdrehte die Augen und ging ruhig zur Tür.

Ich folgte ihm. Eigentlich nicht aus eigenem Antrieb, sondern irgendwie vom König mitgezogen oder von der Erinnerung oder eine Mischung aus beidem.

Hunderte Menschen drängten sich im Treppenhaus. Die Leute in der ersten Reihe schwangen Waffen, die an diesem Tag definitiv schon Blut gesehen hatten. Ihre Gesichter waren vor Wut und Hass verzerrt. Sie hörten nicht auf, als sie den König auftauchen sahen. Vielmehr schien sie das noch mehr in ihrem Blutrausch anzutreiben und sie stürzten sich auf den König.

Der König holte tief Luft und etwas, das wie ein Knochenspeer aussah, kam aus seinem Oberkörper.

Er bewegte sich blitzschnell und mähte die ersten zehn entgegenkommenden Gegner nieder, wobei bei jedem Treffer Blut spritzte.

Der Knochenspeer riss den angreifenden Männern und Frauen das Fleisch vom Leib und enthüllte ihre Skelette.

Schreie einer neuen Art hallten durch den Turm. Der Angriff stoppte komplett.

Der Knochenspeer verflüchtigte sich wieder zu arkaner Energie, während sich die Skelette der Verstorbenen aus ihren fleischlichen Hüllen befreiten, bis sie aufrecht standen. Sie sahen besonders unheimlich aus, da sie immer noch voller Blut und Gewebefetzen waren. Ich schaute hinüber und sah, wie Energie durch den Faden zurück in den König floss und sein Mana in rasantem Tempo auffüllte, während er ein Skelett nach dem anderen erweckte. Er hatte die Wache in eine Manabatterie verwandelt.

Es warteten immer noch viele Leute auf der Treppe. Die Vorderen schienen vor Entsetzen gelähmt zu sein und ich konnte hören, wie die Hinteren sich zu fragen begannen, was dort oben los war.

Dann griffen die Skelette zu den Waffen und attackierten den Mob.

Es war kein großer Kampf. Die Menschen wurden von Angst überwältigt. Einige versuchten zu fliehen, wurden aber einfach niedergemäht, als sie auf die anderen Menschen trafen. Als die Entsetzensschreie im Treppenhaus widerhallten, verwandelte sich das Ganze in eine grausame Stampede, bei der jeder nur auf sein eigenes Wohl bedacht war und seine ehemaligen Kameraden niedertrampelte, um weiter von den anrückenden Skeletten wegzukommen.

Der König kicherte, als er das Massaker beobachtete.

Er blickte zu den Muskelhügeln und Fleischresten, welche die Skelette hinterlassen hatten. Ich sah, wie sich seine Augenbrauen interessiert hoben. Er ging hinüber und stocherte in dem Fleisch herum, um es genauer zu untersuchen. Dann begann er ein kompliziertes Geflecht zu wirken, indem er immer wieder Magiestränge zusammenzog. Er setzte die Magie in kleinen Stößen frei und das Fleisch begann sich zu kräuseln und zu bewegen. Schließlich verschmolzen die verschiedenen Teile zu einer großen, grauenhaften Masse aus Muskeln und Eingeweiden. Es floss mehr Magie hinein und der Fleischhügel begann zu pulsieren und zu zittern.

Ich war mir ziemlich sicher, dass ich mich übergeben hätte, wenn ich wirklich dort gewesen wäre. Dies war eines der ekligsten Dinge, die ich je gesehen hatte.

Das Zeug im Inneren des Fleischhügels pulsierte und ich bemerkte, dass sich überall auf der Außenseite Augen bildeten, die sich öffneten und umschauten. Dann trat irgendwie Haut aus dem Inneren hervor und bedeckte die Masse mit einer flickenartigen Hautmembran. Besonders schrecklich waren die Haarbüschel von den Kopfhaaren.

Schließlich wurde der Fleischhügel langsam ruhig.

»Nun geh«, befahl der König, fast sanft.

Der Fleischhügel erwachte zum Leben oder zu einer Art Leben. Er begann sich zu bewegen, fast wie eine fette Schnecke oder ein Regenwurm, der mit beeindruckender Geschwindigkeit und dem schrecklichen, trockenen Geräusch von über Stein gleitender Haut die Treppe hinabschlitterte.

Ich wollte nicht einmal, dass es passierte, aber ich erhielt die Meldung:

Sieh dir das an, du hast den Zauberspruch ›Großes, anormales Fleischkonstrukt (Stufe 19)‹ gelernt.

Fleischkonstrukt ermöglicht es dir, ein Konstrukt aus einer Fleischansammlung zu konstruieren. Das Konstrukt wird deinen Befehlen gehorchen, bis es stirbt. Ein größeres Fleischkonstrukt repariert und vergrößert sich außerdem durch zusätzliches Fleisch, das es verzehrt.

Einen Moment lang stand der König nur auf dem Treppenabsatz und lauschte den Schreien, die von unten heraufhallten. Der Lärm vermischte sich mit den immer häufiger werdenden Geräuschen des Todes.

Er seufzte und schlenderte dann zurück in sein Zimmer. Von der Horrorshow, die ich gerade beobachtet hatte, hatte er keinen einzigen Blutfleck abbekommen.

Wieder einmal folgte ich ihm.

Die Wache lag zusammengesackt am Boden.

»Ich sagte dir doch, dass du dir keine Sorgen machen musst«, meinte der König, als er das Zimmer durchquerte und zu seinem Schreibtisch ging. Er setzte sich an den Tisch und beugte sich über seine Papiere, um zu lesen, was er geschrieben hatte.

Ich blickte zurück zum Wachmann und stellte fest, dass er tot war. Er schien von innen ausgesaugt worden zu sein, seine Haut spannte straff über seinen Körper und alles Innere fehlte.

»Was war das?«, fragte der König und schaute über seine Schulter. Er bemerkte den Zustand der Wache. »Aha. Nun, das ist nicht gerade ideal, oder? Das muss ich mir aufschreiben.«

Und der König tat genau das – er machte sich eine Notiz und kehrte zu seiner Arbeit zurück.

Ich sah ihm einen Moment bei der Arbeit zu, bevor ich zum Fenster ging und nach unten schaute.

Die Menge war in vollem Fluchtmodus und wurde im Hof von einer Ansammlung von Schrecken verfolgt. Die Skelette waren schon schlimm genug, aber der wandelnde Fleischklumpen war der Stoff von Albträumen, der sich auf seine Opfer stürzte und sie in sich hineinzog, sodass nur die sauberen Knochen ihrer Skelette zurückblieben. Fast hätte ich erwartet, dass sich die Skelette erheben und ebenfalls Jagd auf die Leute machen würden, aber das taten sie nicht, zumindest nicht in diesem Augenblick.

Ich bemerkte, dass der König direkt neben mir stand und seine Papiere in den Händen hielt.

Er las sich seine Notizen durch.

Ich beugte mich vor und sah sie mir ebenfalls an. Auf den ersten Blick schienen es die Kritzeleien eines Verrückten zu sein. Pfeile und Linien, die scheinbar wahllos gezogen waren, und Ähnliches. Aber dann fing ich an, alles zu analysieren und mir wurde klar, dass es sich um die Funktionsweise eines Zauberspruchs handelte. Ein sehr großer, sehr mächtiger Zauber. Nachdem ich einen zweiten Blick auf die Seite geworfen hatte, ergab alles Sinn.

Sieh dir das an, du hast den Zauberspruch ›Massenhafte Toten-Erweckung‹ gelernt.

Durch Massenhafte Toten–Erweckung kannst du Tote in einer ganzen geografischen Region erwecken. Eine höhere Stufe ermöglicht dir eine größere Reichweite des Zaubers.

Oh nein, dachte ich.

Der König lächelte. Vielleicht über meinen Gedanken, vielleicht auch über seine eigenen Gedanken – schwer zu sagen. Aber mit einem plötzlichen Schnippen seiner Finger explodierte das Glas des großen Fensters und es strömte kalter Wind ins Zimmer. Der König lachte, hob seine Arme, sprach den Zauber und setzte eine gewaltige Magiewelle frei.

Arkane Energie schwappte durch die Stadt und ein Donnern war zu hören.

Ich schaute nach unten und sah, wie tote Körper aufstanden und vorwärts schlurften.

Der König kippte sich einige Manatränke den Rachen hinunter, während er die Zombies beobachtete, die alles Lebendige angriffen. Er warf die leeren Fläschchen aus dem Fenster und freute sich, als sie durch die Luft segelten, bevor sie auf die Steine unter ihm fielen und in winzige Bruchstücke zerbrachen.

Er holte tief Luft und ein weiteres Stück Papier erschien in seinen Händen. Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass ich meine Neugierde unterdrückte und mich weigerte, noch weitere Horror-Zauber von ihm zu lernen. Doch ich warf auch einen Blick auf dieses Blatt. Es war ein weiterer Zauberspruch, mit ähnlichen Ideen, Vorschlägen und Bewegungsabläufen.

Sieh dir das an, du hast den Zauberspruch ›Massenhafte Skelett-Erweckung‹ gelernt.

Durch Massenhafte Skelett–Erweckung kannst du Skelette in einer ganzen geografischen Region erwecken. Eine höhere Stufe ermöglicht dir eine größere Reichweite des Zaubers.

Er wirkte den Zauber und tatsächlich erhoben sich unten die Skelette, die das monsterhafte Fleischkonstrukt zurückgelassen hatte. Sie wankten oder schlurften jedoch nicht.

Sie rannten.

Dann strömten Dinge aus den Abwasserkanälen. Dinge, die schon lange tot waren. Skelette aus längst vergangenen Zeiten und innerhalb weniger Minuten waren die Straßen voller Toter und Untoter. Ich wusste, dass der König bei Einbruch der Nacht wahrscheinlich der Einzige war, der in der Stadt noch am Leben war.

Als ich zu dieser Erkenntnis kam, wurde ich zurück in meine eigene Realität gerissen.
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Ich schreckte im Bett hoch. Das Mondlicht schien auf mein Gesicht. Ich schwitzte und meine Laken und Kleidung waren fast durchgeschwitzt.

Denitza stand am Fenster und starrte hinaus.

»Du hast schlecht geträumt«, meinte sie leise und machte sich nicht die Mühe, mich anzuschauen.

»Stimmt«, erwiderte ich und wischte mir das Gesicht ab.

Sie nickte nur.

»Es ist dieses, äh, Ding in mir«, erklärte ich und hatte das Gefühl, dass ich weiterreden musste. »Der Grund, warum wir hier sind. Ich meine, der Grund, warum ich hier bin.«

»Ich habe die Quest gelesen«, informierte sie mich. »Und mit Nox gesprochen. Ich weiß, was mit dir los ist.«

»Willst du, ich meine, möchtest du mit uns da runtergehen?«

»Meine Wünsche stehen hier nicht zur Debatte, Herr.«

»Kein Herr-Zeugs, wenn es dir recht ist.«

Sie neigte ihren Kopf zur Seite, um zu gehorchen. »Ich existiere jetzt, um dir zu Diensten zu sein«, stellte sie klar.

»Damit bin ich nicht einverstanden«, warf ich ein.

»Es liegt überhaupt nicht in deiner Zuständigkeit, dem zuzustimmen …«

»Lass uns einfach so tun, als hätten wir dieses Gespräch bereits geführt, vielleicht sogar schon mehrmals und du hast dich schließlich dazu bereit erklärt, mich bei Laune zu halten.«

Sie lächelte leicht und nickte noch einmal. »Wie du willst. Wäre ich nicht in deiner Tjene, würde ich dann nach Düsterwacht gehen?«

»Ja, diese Formulierung ist besser.«

»Wenn ich in Raim wäre, dann ja. Ich würde nach unten gehen. Ich kann mir nicht vorstellen, so nah bei etwas so Unglaublichem zu sein und es mir nicht wenigstens anzusehen. Für die meisten ist dies die einzige Möglichkeit, Düsternis zu besuchen und wieder zurückzukehren.«

»Ich weiß nicht wirklich viel über Düsternis.«

»Ich kenne nur Geschichten, die wahrscheinlich voller Halbwahrheiten und Übertreibungen sind.«

»Das scheint zu stimmen. Wo hast du, ich meine, was hast du gemacht, bevor du, ähm …«

»Ich mich anbot, Teil einer Tjene zu werden?«

»Ja.«

»Ich arbeitete mit meiner Familie in den Wäldern von Lakarr«, erzählte sie und starrte immer noch aus dem Fenster. »Mein Vater war Holzfäller und meine Mutter eine Waldläuferin, so wie ich. Einige meiner Schwestern sind Bienenzüchterinnen und einige kümmern sich um unsere kleine Rinderherde.«

»Scheint nett zu sein.«

»So erzählt, klingt es schön und doch …«

»Es ist das Ungesagte, das eine Geschichte wirklich ausmacht.«

»Ja. Mein Vater war kein netter Mann. Er war jähzornig und hatte andere Probleme. Ich war nicht traurig, als er starb, aber seine dunkle Vergangenheit holte uns ein. Wir mussten seine Schulden bezahlen und ich wählte diesen Weg, damit meine Familie nichts Drastischeres tun musste.«

»Aha. Ja. Ich kann nachfühlen, wie es ist, einen nicht so tollen Vater oder Mutter zu haben.«

»Meine Mutter war nicht wie mein Vater«, entgegnete sie barsch. »Sie liebte nur einen schlechten Mann. Meine Mutter sorgt immer noch für die Sicherheit unseres Dorfes. Sie ist eine Legende in diesem Wald und ich konnte nicht zulassen, dass sie alles wegwirft, um die Schulden dieses dummen Mannes zu bezahlen. Also, hier bin ich. Ich stehe dir zur Verfügung, wie auch immer du es für richtig hältst.«

Sie sah zu mir herüber, ihr Gesicht war hart, aber ihre Augen ängstlich.

»Oh«, meinte ich leise und mir kamen wieder die Gespräche mit Klara in den Sinn. »Ja, das ist nichts …, ich meine, ich will dich nicht … oder ich denke nicht …« Ich hörte auf zu stammeln. »Ich mache das nicht mit, äh, na ja, eigentlich mit niemandem. Das würde ich auch nicht von dir verlangen oder erwarten.«

Denitza starrte mich an, ihre Augen huschten über mein Gesicht, als könnte sie irgendwie erkennen, ob ich log.

»Bis jetzt stimmt das«, polterte Mornax von seinem Doppelbett herüber. »Er hat uns gegenüber eine bemerkenswerte Freundlichkeit gezeigt.«

»Wer ist jetzt noch wach?«, fragte ich und setzte mich auf.

»Ich«, sagte Nox.

»Ich«, rief Lux.

»Ich auch«, meinte Jørn.

»Yarp«, kam ein Geräusch von Hellion, dem Mimikri.

»Meerp!«, kreischte Grim, der Grimmling, von unter meinem Kopfkissen. Sein pelziger Kopf lugte hervor und schaute mich mit großen Augen an.

»Wie viele Leute schlafen heute Nacht hier drinnen?«, erkundigte ich mich.

»Momentan niemand«, antwortete Jørn.

»Ich war fast eingeschlafen«, rief Harpy Sarden.

»Warum seid ihr alle hier drin?«, wollte ich wissen. »Ich dachte, wir hätten vier Zimmer.«

»Wir brauchten Platz für die Überlebenden, damit sie heute Nacht einen Platz zum Schlafen haben«, gähnte Jørn. »Alle, die morgen nach unten ins Loch gehen, sind hier drin. Die, die den Rückweg antreten, sind nebenan.«

»Und wir können euch hören«, rief Crutchley durch die Wand. »Hört auf zu reden!«

Ich verdrehte die Augen, denn was konnte man in solch einer Situation sonst tun? Dann aber stand ich auf und stapfte aus dem Zimmer.

»Wohin gehst du?«, fragte Nox.

»Zum Duschen oder so«, antwortete ich und schloss die Tür hinter mir, bevor jemand noch etwas sagen konnte.
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Unten in der Taverne brannte immer noch ein Feuer und einige Leute saßen tatsächlich noch an den Tischen. Doch jeder aß allein und man hörte niemand sprechen.

Eine einzelne Bardame lehnte hinter der Theke und las ein Buch. Sie sah auf und schenkte mir ein halbes Lächeln, als sie ihr Buch weglegte.

»Morgen«, grüßte sie.

»Morgen«, antwortete ich. »Gibt es um diese Zeit ein, ähm, Bad?«

Sie nickte. »Und es wird für dich kostenlos sein – auf Quince’ Befehl.«

»Äh, danke. Oder, nun ja, danke ihm.«

Sie schüttelte nur den Kopf.

Ich ging ins Bad, ließ ein heißes Bad ein und fand es gut, dass heißes Wasser auf Vuldranni kein unbekannter Luxus war. Ich badete ein paar Minuten, bevor ich mich einseifte und abspülte. Dann schlüpfte ich wieder in meine Rüstung und Kleidung und ging nach draußen, wo Dampf von meinem Körper aufstieg.

Der Aufzug war gerade angekommen und wurde entladen. Kräftige Pferde zogen schwere Wagen von der Plattform. Es befanden sich aber nicht viele Leute im Aufzug, nur die wenigen, die mit den Wagen gekommen zu sein schienen. Ich entdeckte große Doppeltüren, die sich in Quince’ Gebäude öffneten und direkt hineinführten. Sie waren zuvor definitiv noch nicht da gewesen. Ich fragte mich, ob die Magie Teil des Gebäudes selbst oder irgendwie Teil von Quince war. Es ergab keinen Sinn, aber so war Magie nun mal.

Ich schlängelte mich um das Loch herum, sah mir den Aufzug an und dann hinunter in die Dunkelheit.

»Es ist ein Rätsel, was?«, meinte Quince, der an meiner Seite auftauchte.

»Was ist ein Rätsel?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass er Düsterwacht sagen würde.

»Warum wir uns in diese Gefahr begeben«, antwortete er und überraschte mich damit.

»Ich habe eigene Gründe, um dort hinunterzugehen«, erwiderte ich, »aber ich kann nicht für die anderen sprechen.«

»Es wäre töricht, das zu tun.«

»Wissen Sie, warum sie alle gehen?«

»Aus der gleichen Motivation, die uns immer dazu bringt, etwas machen: Gold oder Ruhm. In Düsternis gibt es viele Reichtümer, Metalle und Materialien, die es an der Oberfläche nicht gibt und diese Knappheit macht sie über alle Maßen wertvoll.«

»Sind das nützliche Materialien?«

Er sah zu mir rüber und lachte. »Ja, zumindest einige, andere sind nur selten. Orichalcum findet man dort in Hülle und Fülle, ebenso wie Rotgold. Mithril soll in Düsternis viel häufiger vorkommen und hier oben wurden schon Kriege um weniger geführt. Den größten Teil unseres Handels machen Bergbauexpeditionen nach Düsternis aus und, nun ja, jene, welche die Bergbauexpeditionen retten. Ein trauriges Geschäft.

Ich weiß, dass manche mich für verschlossen halten, geheimnisvoll sogar und vielleicht stimmt das auch. Die Welt betrachte ich meist durch die Fenster meines Hauses. Viele hier draußen kennen den Schmerz nicht jeden Tag Freunde und Kameraden zu verlieren. Früher behielt ich den Überblick. Ich schrieb Briefe an ihre Familien nach Hause. Es drohte zu einer Vollzeitbeschäftigung zu werden und ich merkte, wie mir dies den Verstand raubte. Ich fühle mich, als würde ich in einem ewigen Krieg leben, in dem gute Männer und Frauen ständig darum betteln, sich in die Tiefe stürzen zu dürfen und es schmerzt mich fast so sehr Ja zu sagen, wie es sie schmerzt Nein zu hören.«

»Ich, äh, ich habe einen Mentor, der anders altert als Menschen.«

»Wie eine Elfe vielleicht?«, fragte Quince mit einem schiefen Lächeln.

»Ja, so ähnlich«, gab ich verlegen zu. »Er hörte auf, neue Menschen zu treffen. Er wollte nicht zusehen, wie die anderen Menschen altern, sterben und ihn verlassen, also, ähm, ja, ich schätze, ich verstehe es.«

»Ich denke, seine Situation ähnelt der meinen.«

»Warum reden Sie dann mit mir?«

»Der richtige Ort und die richtige Zeit, nehme ich an, und eine Prise Neugierde. Es gibt nicht viele Menschen, die alle zurückgebracht hätten. Viele hätten es vielleicht versucht, aber nicht viele hätten es geschafft und das auf Stufe 9. Sie sind anders, junger Clyde Hatchett. Andere haben gesehen, was du getan hast, und die Leute stehen heute Abend etwas strammer. Sie lächeln ein bisschen breiter und gehen vielleicht ein bisschen selbstbewusster. In Raim ist eine Freude zu spüren, die bisher fehlte. Das gezwungene Lächeln ist heute Abend verschwunden und das finde ich gut. Ich glaube, ich möchte glauben, dass Sie das, was da unten ist, bezwingen werden, zumindest so weit, wie es bezwungen werden kann und dass Sie wieder auftauchen werden. Vielleicht verändert. Daher habe ich mich entschieden, mit Ihnen zu sprechen, um Ihnen zu zeigen, dass ich Ihren Namen kenne. Dass ich mich an Sie erinnern werde, egal was passiert.«

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, also schwieg ich einfach und schaute auf Raim.

Er legte seine Hand auf meine Schulter.

»Viel Glück dort unten«, wünschte Quince. Dann ging er und machte sich auf den Weg zurück zu seinem Gebäude. Ich sah ihm nach und bemerkte, dass an der Gebäudewand eine Tür aufschwang, als er es erreichte. Lord Quince ging hinein, als wäre die Tür schon immer da gewesen.
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Als die Sonne aufging, hatte ich bereits zweimal gefrühstückt, ein komplettes Training absolviert und ein weiteres Bad genommen. Ich begleitete die Karawane und verabschiedete mich von Garnish, Crutchley und Dahl sowie den Überlebenden. Als sich mein Zimmer geleert hatte, ging ich nach oben und vergewisserte mich, dass mein ganzer Kram in unsere Säcke und Beutel gepackt war und dann machten wir uns auf den Weg zum Aufzug. Mornax und Jørn trugen Hellion, der wieder seine alte Größe angenommen hatte. Grim ruhte in meiner Kapuze. Jeder trug eine Rüstung und die Waffen waren einigermaßen einsatzbereit.

Als alle beieinander waren, gründete ich eine neue Gruppe und lud alle ein. Unsere Gruppe hatte sich somit formiert und ich konnte beobachten, wie jeder in meiner Gruppe auf das Zeichen auf dem Rücken der linken Hand schaute, ein kunstvolles ›D‹ mit einem geschwungenen ›Raim‹ oben und ›Düsterwacht‹ unten.

Wir mussten durch den seltsamen Tunnel durch Quince’ Haus hindurch, über die Zugbrücke und in den Aufzug. Eine junge Frau überprüfte unser Düsterwacht-Indicium und wünschte dann allen viel Glück. Es hatte etwas Beunruhigendes an sich, den Aufzug zu betreten. Obwohl er ziemlich stabil war, schwankte er ganz schön. Schwere Wagen standen in der Mitte der Plattform und drängten die Leute an den Rand. Nachdem die Wagen an Ort und Stelle und an Eisenringen am Boden des Lifts festgemacht worden waren, wurden Geländer angebracht und verriegelt.

Es war sofort ersichtlich, wer schon einmal mit dem Lift gefahren war. Sie sahen recht gelangweilt aus und waren damit beschäftigt, bequeme Liegeplätze zu finden oder – wie im Fall eines Paares – ein kleines Picknick mit lecker duftendem Brathähnchen zu veranstalten.

Ich kam nicht auf die Idee rüberzugehen und zu fragen, ob ich mich zu ihnen setzen durfte. Jørn hingegen hatte keine solchen Skrupel und die beiden Frauen hießen ihn willkommen.

Diejenigen von uns, die neu waren (außer Jørn), suchten sich Plätze entlang des Geländers, damit wir nach unten schauen konnten.

Das letzte Geländer wurde eingerastet und die Zugbrücke eingezogen.

»Unterwegs!«, kam ein Ruf von irgendwo in Quince’ Gebäude und unser Abstieg begann.

Aus irgendeinem Grund schaute ich zum Gebäude hinüber und sah, dass Lord Quince uns beobachtete. Wir sahen uns an und er nickte mir zu. Ich nickte zurück und hoffte, dass er es sah, bevor ich in der Dunkelheit verschwand.
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Trotz der Mysterien, die das riesige Loch besaß und den Abenteuern, die uns unten erwarteten, war die Fahrt nach unten selbst nicht abenteuerlich. Sie war vielmehr eine Übung in Geduld.

Die langsame Fahrt fing ganz gut an, ich vernahm ein leises Knarren der Seilrollen über uns und die Veränderung der Luft – sie wurde ein bisschen dicker und etwas feuchter.

Der Aufzug war ziemlich groß, aber das Loch war noch größer, sodass er den Rand nicht berührte. Ein paar Minuten lang war es interessant, die Bauart und die unwirkliche Größe der Steine, durch welche die Mauer abgestützt wurde, zu bewundern. Doch nach etwa zwanzig Minuten, in denen man nur riesige Felsen sah, wurde es langweilig. Nach einer Stunde Felsen? Nun, danach suchte ich mir einen Platz, um mich hinzulegen und nach oben zu starren.

Weit oben konnte ich einen kleinen Lichtkreis sehen, aber er war so klein, dass ich das Wetter oben eigentlich nicht erkennen konnte. Vielleicht war es sonnig? Als wir aufbrachen, war es sonnig gewesen, aber schließlich war das Wetter in Raim nicht gerade bekannt dafür, besonders beständig zu sein, außer natürlich es regnete.

Ab und zu huschten Fledermäuse oder Vögel vorbei. Irgendwann nach zwei Stunden wurden die Steine durch eine glatte Wand ersetzt, die aus den Felsen gemeißelt worden war. Über uns gab es jetzt nur noch theoretisch Licht – wir befanden uns fast in völliger Dunkelheit. Als hätten wir auf diese Erkenntnis gewartet, wurden Glühsteine und Glühsteinlaternen hervorgeholt und wir konnten wieder sehen.

Was konnten wir sehen?

Denselben verfluchten Mist. Bisweilen fand sich ein Loch, aus dem Wasser floss, das sich in einem Wasserfall vereinigte, das schließlich zu Nebel zu werden schien.

Ich wollte ein Nickerchen machen.

Nox saß auf seinem Schrankkoffer, einen Glühstein in der Hand und las in einem Buch.

Lux stand direkt neben ihm und las ebenfalls, aber während Nox einen Wälzer über Geschichte verschlang, wurde Lux rot, da sie Das lange Schwert der Liebe las.

Es redete eigentlich niemand, zumindest nicht laut; Unterhaltungen wurden leise geführt, aber die Ernsthaftigkeit des Abstiegs war spürbar oder vielleicht war dies auch unsere kollektive Nervosität.

Ich sah Erling Sigemærsson und seine Gruppe sitzen und ein Würfelspiel spielen. Er bemerkte meinen Blick und winkte mir zu. Ich winkte zurück und er widmete sich wieder seinem Spiel. Bei ihm waren noch vier andere, allesamt große, kräftige Männer in schweren Rüstungen – Kettenhemden und Platten, mit schweren Helmen und scharfen Schwertern, die in Griffweite waren. Obwohl sie sich auf ihr Würfelspiel zu konzentrieren schienen, suchten sie auch regelmäßig die Umgebung ab und waren eindeutig bereit für einen Kampf.

Die Aufzugarbeiter waren kaum wach. Das war Routinearbeit für sie und angesichts ihrer extremen Entspannung beschloss ich, dass es keinen Grund gab, aufgeregt zu sein oder eine Waffe bereitzuhalten.

Nachdem die Zeit ihre Bedeutung verloren hatte, war ein Glühstein an der Wand zu sehen. Nichts Großes, aber ein ziemlich einfaches Zeichen für etwas.

Sobald wir ihn passiert hatten, begannen die Aufzugarbeiter sich zu sammeln und bereitzumachen. Sie rieben sich die Augen, streckten sich und so weiter und so fort.

Einen Moment später verschwand die Felswand und wir erreichten eine große Höhle, die von Menschenhand ausgehöhlt worden war oder, nun ja, von Zwergenhänden oder so etwas in der Art. Nicht durch Wasser oder Zeit. Hinter dieser Höhle steckte Absicht.

Dann setzte die Plattform mit einem leisen Knall auf dem Boden auf.

Wir waren angekommen.

Wir waren in Düsterwacht.
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Der Aufzug setzte mitten im Ort auf. Das gesamte Licht stammte von Laternenpfählen, von denen die meisten nur etwa sechs Meter in die Höhe ragten, was bedeutete, dass es sehr schwierig war, etwas darüber zu sehen, wie zum Beispiel die Höhlendecke. Es erinnerte mich ein bisschen an die Nacht. Außer, dass alles von Wasser überzogen war und einen feuchten Schimmer besaß.

Unmittelbar nördlich von uns befanden sich drei Gasthäuser: Der Kuss des Kobolds, Das Goldene Feuer und Der Trotzige Löffel.

In der Ferne stand ein kleines Gebäude, das mich an ein kleines, zweistöckiges Haus erinnerte. Das große Schild mit der grob gemalten Aufschrift ›HEILER‹ gab mir einen ziemlich guten Hinweis darauf, was sich darin befand.

Östlich der Gasthäuser ragte ein großes Gebäude hoch, das größte des ganzen Ortes. Es war ein bisschen seltsam, denn die Hälfte des Gebäudes war nach außen hin offen und bestand nur aus Säulen und einem Dach. Das Dach schien mir etwas albern, denn schließlich gab es in Düsterwacht quasi überall schon ein Dach, warum sich also die Mühe machen? Ungeachtet dessen war die andere Hälfte des Gebäudes aus schweren Steinblöcken, was ihm einen sehr offiziellen Charakter verlieh.

Nördlich des offiziellen Gebäudes, auf der gleichen Seite wie die große, freie Fläche, befand sich etwas, das mich an eine in die Mauer gebaute Miniaturburg erinnerte. Sie besaß hohe Mauern und große, runde Türme. Sie hatte ein schweres, eisernes Fallgitter, durch das ich in einiger Entfernung in eine weitere Höhle blicken konnte, die kein Ende zu nehmen schien. Die Dunkelheit in der weiter entfernten Höhle wurde hier und da von kleinen Lichtern durchbrochen, aber ich konnte nicht genau erkennen, woher das Licht kam.

Ganz im Norden, an der Mauer, gab es eine Schmiede, außerdem noch einige andere industrieähnliche Anlagen, da Schornsteine aus den Gebäuden ragten und in den Wänden verschwanden. Das intensive Glühen, das von diesem Gebiet ausging, ließ mich vermuten, dass sich dort vielleicht auch eine Waffenschmiede befinden könnte.

Im Süden befand sich eine Ansammlung kleiner Gebäuden, die wie Hütten oder Häuser aussahen. Einige waren sogar von kleinen Zäunen umgeben. Es sah aus wie eine gemütliche, kleine Nachbarschaftssiedlung, mit schönen Büschen und ähnlichem Grünzeug.

Ein tempelähnliches Gebäude lag direkt im Westen. Acht große Stufen aus strahlend weißem Marmor führten zu einem wunderschönen Torbogen mit goldenen Doppeltüren hinauf, die in eine Marmorwand eingelassen waren. Das Ganze schien nahtlos in die Höhlenwände eingelassen zu sein. Große Flammen brannten auf zwei weißen Säulen, die höchsten in ganz Düsterwacht.

Ein letztes Gebäude befand sich neben dem Tempel. Es war aus schweren Ziegelsteinen, hatte schwarze Gitter vor den wenigen Fenstern und es standen bewaffnete Wachen vor der Tür. Vielleicht ein Gefängnis?

Hier in Düsterwacht war die Atmosphäre ganz anders als in Raim. In Raim herrschte eine große Ordnung und ein fast überwältigender Sinn für das Gute. Die Leute oben zeigten sich immer von ihrer besten Seite, weil sie hofften, die Zugangserlaubnis zu bekommen, um nach unten gehen zu dürfen. Doch hier herrschte eine durchdringende Atmosphäre der Gefahr. Es war ruhig, sogar gedämpft. Jeder, den ich erblickte, sah aus, als wäre er bereit für einen Kampf. Nicht unbedingt für einen Kampf mit einem anderen Menschen, aber gegen etwas. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass jeden Moment ein Monster aus der Dunkelheit auftauchen könnte.

Sobald der Aufzug auf dem Boden aufsetzte, rannten die Leute aus dem offiziell aussehenden Gebäude los. Sie bauten die Geländer ab und lenkten die Wagen aus dem Aufzug. Diesmal gab es keine Pferde, also arbeiteten alle daran, sie mit menschlicher Kraft zu bewegen.

Ich ging rüber und half mit.

Ein paar der Arbeiter warfen mir überraschte Blicke zu, aber niemand hatte etwas dagegen.

Wir kamen kaum voran, bis Mornax dazukam. Dann begannen sich die Räder der Wagen zu drehen und wir nahmen Fahrt auf. Wir holten einen Wagen nach dem anderen aus dem Aufzug und fuhren sie auf die Freifläche neben dem offiziellen Gebäude, die – jetzt als ich näher war – wie ein Marktplatz aussah. Momentan waren noch keine Stände aufgebaut, aber ich konnte sehen, wie sich Materialien für die provisorischen Stände an einer Wand stapelten.

»Danke, Elf«, meinte einer der Aufzugarbeiter und warf etwas durch die Luft.

Instinktiv griff ich danach und schnappte es mir. Es war ein kleines, weißes, quadratisches Keramikstück mit einem eingelegten, kleinen Juwel.

»Was ist das?«, erkundigte ich mich.

»Eine Marke«, antwortete der Typ. »Bist du das erste Mal hier?«

»Äh, ja.«

»Hier unten gibt es keine Goldmünzen, man braucht Marken. Dieses Ding hier.«

»Oh! Äh, danke.«

Er winkte und ging zurück zu seinem Wagen.

Ich schaute auf meine kleine Gruppe, die in der Nähe herumstand. Nox, Lux, Mornax, Denitza, Jørn, Harpy Sarden, Hellion und natürlich Grim, der mir in meiner Kapuze nah genug war.

»Was jetzt?«, fragte ich.

»Ihr Neuankömmlinge geht hier entlang«, kam eine Stimme von hinten.

Ich blickte über meine Schulter und sah einen Mann in einer weißen Rüstung, der einen Stab mit einem Licht am Stabende in Händen hielt.

»Folgt mir«, forderte der Mann. Er drehte sich um und ging zum Haupteingang des offiziell aussehenden Gebäudes.


Kapitel 28

Das Ganze erinnerte mich ein bisschen an das Betreten eines Rathauses, nur war es, nun ja, militärischer. Die Türen wirkten unglaublich schwer und waren fast eine Unterarmlänge dick. Große Holzbalken lehnten direkt neben den Türen, bereit, um das Gebäude im Handumdrehen zu verbarrikadieren. Das Foyer war kurz, vielleicht sechs Meter und so schmal, dass wir nur zu zweit nebeneinander hindurchpassten. Ich bemerkte Öffnungen von Mordlöchern und Schießscharten – Meurtrières – oben und an den Seiten und konnte Bewegungen durch die Schießscharten erkennen, als wir an ihnen vorbeigingen, ein Beweis dafür, dass sich dort Wachen versteckten.

Wir gingen durch eine weitere Tür, die genauso dick war und die auch Holzbalken an der Seite lehnen hatte. In diesem Raum saßen einige Leute hinter Schreibtischen und warteten darauf, mit jedem zu sprechen, der eine Frage an sie hatte. Auch sie waren ganz in Weiß gekleidet, selbst wenn es einigen etwas unangenehm war, in voller Rüstung dazusitzen.

Unser Begleiter führte uns durch eine weitere Tür, diesmal eine normale, und einen Gang entlang in einen Raum mit einem Rednerpult an einem Ende und einer Reihe von Bänken, die den Rest des Raumes füllten. Auf den Bänken saßen zwei weitere Gruppen und hinter dem Pult stand eine Frau in weißer Rüstung.

»Ich habe die anderen Neuankömmlinge mitgebracht«, verkündete unser Begleiter.

Die Frau nickte und deutete zu den Bänken.

Wir setzten uns.

»Ich entschuldige mich für die Verspätung«, meinte die Frau und warf uns dabei einen strengen Blick zu.

Ich wollte gerade etwas sagen, um es zu erklären, aber ich spürte einen sanften Klaps auf meinem Bein.

Lux schaute mich an und schüttelte ihren Kopf kaum wahrnehmbar.

»Es ist meine Aufgabe, euch in Düsterwacht willkommen zu heißen und euch zu erklären, was es bedeutet hier zu sein«, fuhr die Frau fort. »Die Bedrohung durch Düsternis ist real und allgegenwärtig. Die Magie, die unseren Zugang offen hält, erfordert, dass der Zugang nie ganz geschlossen wird. Es gibt also keine Möglichkeit, ihn dauerhaft abzusichern. Angriffe können jederzeit erfolgen und wir haben schon so viele verschiedene Feinde gesehen, dass ich euch warnen muss: Seid bereit. Die Realität von Düsterwacht erfordert ein anderes Leben als an der Oberfläche. Hier halten wir uns an die Gesetze des Krieges. Ihr werdet immer bewaffnet und in Rüstung sein, außer wenn ihr schlaft. Ihr unterlasst körperliche Auseinandersetzungen mit den Bewohnern von Düsterwacht. Sollte ein Problem auftreten, bringt ihr es hierher, damit es die Lichtbringer klären können. Wenn es zu einem Angriff kommt, müsst ihr bei der Verteidigung von Düsterwacht helfen. Wir werden alles versuchen, um die Alarmglocken zu läuten, aber manchmal bleibt dafür keine Zeit, daher müsst ihr wachsam sein. Wenn das Fallgitter hochgezogen wird, wird am Torhaus ein Licht angezündet. Dann könnt ihr Düsternis einfach betreten. Ihr könnt euch jederzeit von der anderen Seite des Fallgatters melden, um zurückzukehren. Es gibt nur Einschränkungen beim Verlassen von Düsterwacht. Hört dies, wisst dies und beachtet dies: Es gibt nur zwei Strafen in Düsterwacht, entweder werdet ihr nach oben verbannt oder nach draußen. Draußen bedeutet nach Düsternis.«

Sie machte eine Pause und blickte sich um, um in unser aller Augen zu sehen. Die Regeln waren sinnvoll, hier war einfach kein Platz für Fehler.

»In diesem Gebäude am südlichen Ende gibt es eine kostenlose Unterkunft und eine einfache Verpflegung«, fuhr die Frau fort. »Ich will nicht sagen, dass es bequem oder schmackhaft ist, aber bis ihr euch ein Zimmer oder Essen in einem der Gasthäuser leisten könnt, schlage ich vor, ihr sucht euch einen Schlafplatz. Ich schätze, die meisten von euch sind wegen des Labyrinths des Verrückten Gottes hier.«

In den anderen Gruppen wurde mehrfach genickt.

»Ihr dürft das Labyrinth nach dem Ermessen des Labyrinthwächters betreten. Es ist euch nur einmal am Tag erlaubt, es zu betreten.« Mit einem schiefen Lächeln schüttelte sie den Kopf. »Ich vergaß, hier gibt es keinen Lichtwechsel. Es gibt keine Nacht und keinen Tag, zumindest nicht so, wie an der Oberfläche. Hier unten markieren wir die Zeit durch die Flammen von Qetgen Yotl, das sind die Feuer außerhalb des Labyrinths. Wenn sich ihre Farbe ändert, ist ein neuer Tag angebrochen. Manchmal ist das kürzer als erwartet. Eure Gruppe sollte nicht mehr als acht Mitglieder haben, wenn ihr ins Labyrinth geht, obwohl das weniger eine Regel als vielmehr ein Ratschlag ist. Der letzte Abschnitt unseres Gesprächs betrifft die Marken. Vielleicht haben einige von euch schon von ihnen gehört. Wir verwenden hier kein Münzgeld. Ihr könnt zur Wechselstube gehen, die neben dem Labyrinth ist, dort könnt ihr alle Gegenstände von Wert gegen Marken eintauschen. Noch Fragen?«

Ich schaute meine Gruppe an und sie schauten mich an. Keiner schien eine Frage zu haben. Ich hatte einige Fragen, wie immer, aber keine, die ich vor den anderen Gruppen stellen wollte.

Ein Kerl aus der Gruppe meines auf der Erde geborenen Kumpels stand auf: »Muss man warten, anstehen oder eine Erlaubnis einholen, um wieder nach oben zu fahren?«, wollte er wissen.

»Abfahrt ist genau dann, wenn der Aufzug fährt«, erklärte die Frau in Weiß. »Es gibt keine festen Zeiten für den Aufzug, die Abfahrtszeit hängt davon ab, was an diesem Tag auf dem Markt passiert. Normalerweise gibt es eine Bekanntmachung, wann der Aufzug losfährt und dann könnt ihr je nach eurem Rang einen Platz im Aufzug bekommen. Apropos Rang.« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Alle Gruppenleiter erhielten einen Rang, als sie Zugang zu Düsterwacht bekamen. Euer Platz in der Schlange für die Mahlzeiten wird durch euren Rang bestimmt. Der Rang bestimmt auch, welche Beute ihr bei der Verteidigung von Düsterwacht bekommt. Ihr werdet feststellen, dass euer Rang vielfach in unserer Stadt verwendet wird. Der Rang von Gruppenmitgliedern, die keinen eigenen Rang haben, liegt ein Rang unter dem ihrer Anführer. Noch Fragen?«

Dieses Mal gab es keine.

»Ihr seid entlassen«, bestimmte die Frau in Weiß. »Wenn ihr durch diese Tür geht, müsst ihr damit rechnen, dass ihr den Gesetzen des Krieges unterliegt. Es wird von euch erwartet, dass ihr sofort bereit seid zu kämpfen. Wenn ihr eine Rüstung anziehen müsst, dann ist jetzt der richtige Zeitpunkt dafür.«

Es gab ein bisschen Bewegung, als die Leute ihre Rüstungen aus den Taschen holten und begannen, sie anzulegen. Die Frau in Weiß beobachtete alles mit einer Mischung aus lässigem Desinteresse und geübter Gleichgültigkeit.

Ich ging zu ihr hinüber.

Ihr Blick wanderte zu mir.

»Ja?«, fragte sie.

»Ich habe mich gefragt, ob ich eine Frage stellen darf«, meinte ich.

»Es ist zu spät, Elf«, antwortete sie. »Ich muss noch andere Aufgaben erledigen und ich fürchte, ich darf diesen Raum erst verlassen, wenn er leer ist. Wenn du also meine Hilfe mit deiner Rüstung nicht brauchst …«

Das tat ich nicht. Ich schenkte ihr ein schwaches Lächeln und ging zurück zu meiner Gruppe. Dann schnallte ich mir meine schwarze Lederrüstung um und steckte mir ein Kurzschwert an den Gürtel. Ich war definitiv die am wenigsten gerüstete Person im Raum, sogar Nox trug ein Kettenhemd. Lux hatte einen bronzenen Brustpanzer an und überall sonst ein bronzenes Kettenhemd. Jørn half Mornax in einen schweren Plattenpanzer, der so dick aussah, dass ich wusste, dass ich darin nicht laufen könnte. Jørn trug unterdessen einen glänzenden, silbernen Brustpanzer und zwei glänzende Stahlschulterkappen. Die Rüstung von Harpy Sarden war deutlich zusammengewürfelter, kein einziges Teil passte zusammen. Er trug glänzende, bronzene Beinschienen, einen Spangenpanzer, der mich eindeutig an die Lorica Segmentata der Römer erinnerte, und Kettenarmstulpen, die mit einem schweren Lederriemen auf seinem Rücken befestigt waren. Zuletzt setzte er sich einen schweren Bronzehelm mit einer Feder aus blauem Pferdehaar auf. An einer Seite seines Gürtels befand sich ein großer Krummsäbel und an der anderen ein kleineres Entermesser.

Er nickte mir zu. »Lass uns ein Abenteuer suchen«, meinte er mit einem Lächeln.

Ich machte mir Sorgen, dass er nicht verstand, wozu wir hier unten waren. Trotzdem konnte ich ihm seinen Enthusiasmus nicht verübeln.


Kapitel 29

Anscheinend hatte ich von allen Neuankömmlingen den höchsten Rang, was bedeutete, dass ich ein ganzes Zimmer für unsere Gruppe ergattern konnte, statt in den größeren, offenen Schlafräumen schlafen zu müssen. Es war nicht gerade ein großer Raum und nachdem Hellion an seinem Platz war und Mornax sein Doppelbett zusammengebaut hatte, gab es praktisch keinen Platz zum Laufen. Lux musste über Denitzas Bett klettern, um zu ihrem eigenen zu gelangen.

Als Nächstes war die Kantine an der Reihe, die ganz in Ordnung schien. Dabei handelte es sich um einen großen, offenen Raum mit Tischen und Bänken. Zum Mittagessen oder zum Abendessen oder egal wie sie diese Mahlzeit hier unten nannten, gab es einen geheimnisvollen Fleischeintopf. In Anbetracht der Situation nahm ich an, dass es sich dabei um ein unglückliches Düsternis-Biest handelte.

Wir aßen schweigend, wie alle anderen in diesem Raum. Hier gab es keine Gestalten in Weiß. Selbst die Köche waren ganz normale Menschen, die einfach nur Essen kochten und dabei eine Rüstung und kleine Waffen trugen. Wobei sie uns Neulinge leicht verächtlich ansahen, als wären wir ihre Zeit nicht wert.

Als sich der Eintopf in unseren Bäuchen setzte, saßen wir alle an einem Tisch.

Alle Augen waren auf mich gerichtet, aber ich bemerkte dies zuerst gar nicht.

»Was ist?«, wollte ich wissen. »Habe ich etwas im Gesicht?«

»Wie lautet der Plan?«, erkundigte sich Jørn.

Ich seufzte. »Das weiß ich nicht so recht«, erklärte ich. »Ich muss diesen Girgenerth-Typen finden und sehen, was er sagt.«

»Okay, wo ist er?«, fragte Jørn.

»Da müssen wir nachfragen«, erwiderte ich. »Ich denke, wir sollten den Rest des Tages nutzen, um uns einen Überblick zu verschaffen, zu sehen, was los ist und sicherzustellen, dass wir wissen, wie wir auf Angriffe reagieren sollten und so weiter.«

»Und Marken holen«, ergänzte Nox. »Wir sollten ein paar unserer Sachen gegen Marken eintauschen.«

»Ja, ausgezeichnete Idee. Nox und Lux, ihr kümmert euch um die Marken. Mornax, Jørn und Denitza können die Lage auskundschaften. Ich denke, Harpy und ich werden uns nach Girgenerth erkundigen.«

»Darf ich dir einen Vorschlag machen?«, fragte Nox.

»Augenblick, lass mich raten, du willst weiterlesen«, antwortete ich.

»Nun, ich lese gerade über Qetgen Yotl, den Verrückten Gott, was bedeutet, dass ich auf sehr nützliche Informationen stoßen könnte. Vor allem, weil ich einige Sachen herausgefunden habe, die ich noch nie gehört hatte.«

Ich seufzte, als ich Nox ansah und beobachtete, wie er sich fast sofort wieder in sein Buch vertiefte. Er hatte nicht ganz Unrecht. Er war dabei, etwas in Erfahrung zu bringen. Vielleicht war ich auch ein bisschen hart zu ihm, weil ich immer noch ziemlich sauer über die ganze Sache mit der Rettung von Lux war. Als ich kurz darüber nachdachte, kam mir der Gedanke, dass dies vielleicht auch seine Art war, sich nicht in Versuchung führen zu lassen. Es war wahrscheinlich nicht die klügste Idee, unser ganzes Geld einem genesenden Spielsüchtigen mitzugeben …

»Harpy«, meinte ich, »was hältst du davon, Lux zu begleiten? Ich würde es vorziehen, niemanden allein mit unserem gesamten Gruppenvermögen loszuschicken.«

»Ich habe ein verdammt gutes Gefühl dabei«, erwiderte Harpy und zwinkerte Lux zu.

Sie lachte leicht.

»Also gut«, beschloss ich. »Wir haben alle unsere Aufgaben, lasst uns an die Arbeit gehen.«

Alle am Tisch nickten, standen auf und gingen.

Ich saß einen Moment lang allein da und beobachtete die anderen Gruppen. Es gab vier Gruppen, die alle ziemlich unterschiedlich aussahen. Mein Wikingerfreund Erling und seine Gruppe saßen in der Nähe der Tür. Sie hatten ihre Schwerter auf dem Tisch liegen und saßen dicht gedrängt beieinander. Die nächste Gruppe war eher auf Fernangriffe vorbereitet, mit Köchern voller Pfeile an ihren Hüften und Bögen, die sie auf ihren Rücken geschnallt hatten. Ich sah mindestens zwei Paar spitze Ohren und fragte mich, ob Elfen und Bogenschießen auf dieser Welt auch ein Ding war. Allerdings hatte ich noch nichts dergleichen gehört. Die nächste Gruppe war eine der einzigen monorassischen Gruppen – nur Zwerge. Es war interessant festzustellen, wie viel monumentaler sie waren als die Elfen, natürlich nicht in der Höhe, aber in der Breite. Sie waren sehr breit. Sie hatten riesige Bärte. Ich verspürte einen Anflug von Neid, da ich mir in der alten Welt nie einen Bart hatte wachsen lassen können und nach dem, was ich bisher von den Elfen gesehen hatte, glaubte ich nicht, dass meine Chancen auf dieser Welt besser waren. Die letzte Gruppe sah sehr nach Rittern aus, nur ohne Pferde. Sie trugen schwere Plattenrüstungen und hatten nur ihre Helme abgenommen. Sie trugen breite Schwerter in Scheiden und große Schilde auf ihren Rücken. Ein ganzer Haufen von Schwert- und Schildträgern. Nur drei von ihnen waren Frauen. Diese Gruppe schien aus einer Mischung aus Menschen, Elfen und mindestens einer anderen Rasse zu bestehen, die ich nicht auf den ersten Blick erkennen konnte. Eine der Menschenfrauen schaute in meine Richtung und als sich unsere Blicke trafen, errötete sie und schaute schnell weg.

Das war mein Stichwort, um zu gehen.

Ich stand auf und ging aus dem Speisesaal zurück nach draußen.

Zumindest so ›draußen‹, wie dies in Düsterwacht möglich war. Draußen war es kälter und irgendwie fühlte es sich noch feuchter an. Als ich zum Loch hinaufschaute, schien es, als würde Wasserdampf in großen Mengen herunterkommen. Ich fragte mich, ob dies passierte, wenn es oben regnete. Auf jeden Fall bildete sich ein Nebel über Düsterwacht und die Laternenmasten wurden zu leuchtenden Kugeln. Das war zwar stimmungsvoll, wenn auch sonst unbedeutend.

Ich schaute mich in der Stadt um und beobachtete untätig, wie neue Wagen auf den Aufzug geschoben wurden, jeder mit Waren beladen und abgedeckt mit einer Plane aus Ölzeug.

Die Feuer auf den Säulen brannten immer noch in der gleichen Farbe, auch wenn das im Nebel schwerer zu erkennen war.

Ich schlängelte mich in diese Richtung, weil ich mir das Labyrinth des verrückten Gottes ansehen wollte. Doch prompt rutschte ich auf dem glatten Stein aus und fiel mit dem Gesicht auf den Boden. Dies verletzte mein Gesicht und meinen Stolz gleichermaßen. Natürlich konnte mich eigentlich niemand sehen, denn der Nebel verbarg mich.

Zumindest dachte ich das.

»Du brauchst bessere Stiefel, Elfenjunge«, rief eine Stimme.

Ich sah mich um, konnte aber niemanden sehen. Dann tauchte eine Gestalt aus dem Nebel auf und eine Frau in mattschwarzer Rüstung schlenderte auf mich zu. Es war schwer, sie irgendwie einzuschätzen, da die Rüstung ihren ganzen Körper bedeckte. Sie hatte sogar eine Helmbrünne. Ein schwer aussehender Helm war an ihrem Gürtel befestigt und an der anderen Seite hing ein fies aussehender Kriegshammer. Sie kniete sich hin und sah mich lächelnd an. Sie hatte erstaunlich pausbäckige Wangen, von einer davon führte eine fiese Narbe zum Kiefer. Ihre Augen waren leuchtend grün und funkelten, als würde sie gleich lachen.

»Ich habe mich nur für den Stein interessiert. Du weißt schon, seine geologische Beschaffenheit.«

»Oh? Bist du ein Gesteinsforscher?«

»Ein Geologe.«

»Ich wusste nicht, dass es dafür ein Wort gibt«, gab sie zu und hielt ihren Kopf leicht schief. Dann legte sie sich neben mich auf den Boden. »Was hast du herausgefunden?«

»Er ist nass.«

»Wir können uns glücklich schätzen, dass uns ein Forscher von solcher Qualität beehrt.«

»Ich glaube, die Welt wäre schlechter dran, wenn ich meine Gabe nicht mit ihr teilen würde.«

»Na, dann sind deine Stiefel vielleicht ganz gut.«

»Zu besseren Stiefeln würde ich nicht Nein sagen. Na ja, wenn du mir welche anbietest.«

Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, meine Stiefel würden dir nicht passen.«

Die Frau stand auf, ohne auf den nassen Steinen auszurutschen und streckte mir ihr linkes Bein hin. An ihrem Fuß trug sie einen metallischen Panzerschuh, mattschwarz wie der Rest ihrer Rüstung und deutlich kleiner als mein Fuß.

Ich stand auf und rutschte nur ein- oder zweimal aus. Sie griff sogar nach unten und stütze mich, um mir beim Aufstehen zu helfen. Ich schaute mir die Sohle eines meiner Stiefel an. Sie war völlig abgenutzt oder vielleicht war sie auch immer schon so gewesen. Da es auf Vuldranni kein Gummi gab, war glattes Leder normalerweise die beste Wahl fürs Schleichen.

»Wenn du Stiefel willst«, meinte sie, »würde ich dir empfehlen, den Gemischtwarenladen am besten zu überspringen und direkt zum Turm des Zauberers zu gehen.«

»Hier gibt es einen Turm des Zauberers?«, fragte ich erstaunt, da ich bei meiner Erkundung von Düsterwacht noch keinen Turm gesehen hatte.

»Er heißt zwar Turm des Zauberers, aber der Turm ist nur ein einstöckiges Gebäude. Ich schätze, du wirst wohl Phagoris danach fragen müssen.«

»Bist du schon lange hier?«

»In Düsterwacht? Ja, das könnte man so sagen.«

»Kennst du jemanden namens Girgenerth?«

Sie legte den Kopf schief, als ich den Namen sagte, was höchstwahrscheinlich bedeutete, dass das Nächste, was sie sagen würde, eine Lüge war.

»Nein«, entgegnete sie. »Kann nicht behaupten, dass ich den Namen schon jemals gehört habe. Aber der Turm des Zauberers liegt in dieser Richtung.« Sie deutete zur linken Seite des Labyrintheingangs, auf die südwestliche Seite von Düsterwacht. »Sag Phagoris, dass du ein Paar Stiefel von mir haben kannst.«

»Dafür brauche ich irgendwie deinen Namen«, meinte ich.

Sie schenkte mir ein breites Lächeln. »Mein Name? Ich dachte schon, du würdest nie danach fragen. Euphrosène Le Sueur. Aber die meisten Leute nennen mich Rose.«

»Clyde Hatchett, aber die meisten Leute nennen mich Heydu.«

Sie warf mir grinsend einen Seitenblick zu. »Das bezweifle ich stark, Clyde Hatchett. Viel Glück dabei, hier entlang zu laufen und nicht zu fallen.«

»Fallen ist wichtig für meine Forschung. Viel Glück bei dem, was du gerade tust.«

Sie zwinkerte mir zu und schlenderte wieder in den Nebel. Die mattschwarze Rüstung half ihr wirklich schnell zu verschwinden.

Ich hielt inne und dachte über den glatten Boden nach, bevor ich ganz vorsichtig nach links zu den Feuersäulen ging. Tatsächlich fand ich ein kleines Gebäude, das wie ein uriges Häuschen aussah. Ein kurzes, grünes Dach, ein kleiner Schornstein, kleine Fenster und eine winzige grüne Tür, die zum Dach passte. Es fehlten nur ein Lattenzaun und der Rasen. Das Schild über der Eingangstür war offensichtlich später hinzugefügt worden und behauptete, das kleine Haus wäre tatsächlich der Turm des Zauberers. Ich weiß nicht, ob ich jemals ein Gebäude gesehen hatte, das weniger einem Turm ähnelte, aber es war gut Ambitionen zu haben, nicht wahr?

Ich ging hinein. In dem kleinen Kamin brannte ein Feuer und es gab eine nette Sitzecke, daneben war eine Ladentheke, die den Rest des Gebäudes abtrennte. Sie war größtenteils durch eine Reihe von Produkten in Regalen ersetzt worden, die der Ladenbesitzer beziehungsweise Zauberer dadurch schnell zur Hand hatte, sowie durch eine einzelne Tür an der Rückwand, die wohl weiter in die Höhle hineinführte. Der Ladenbesitzer/Zauberer war nicht zu sehen, aber es läutete eine Glocke, als ich den Holzboden betrat.

»Einen Augenblick!«, ertönte eine Stimme hinter der einsamen Tür.

Ich ging zum Feuer und spürte die angenehme Wärme, die von ihm ausging. Ich kniete mich hin und spähte in den Schornstein, denn ich hatte draußen keinen Rauch gesehen, der aus dem Haus kam.

Und tatsächlich, kein Rauch. Ein rauchloses Feuer.

»Es wird dich nicht in Brand setzen«, betonte eine ruhige Stimme von hinten.

Überrascht stieß ich mit dem Kopf an den Rauchabzug, wodurch eine Menge Ruß auf meine Haare fiel.

»Seltsam«, erklang die Stimme, »das hatte ich nicht erwartet. Vielleicht sollten wir untersuchen, warum sich Ruß bildet.«

Ich rieb mir den Hinterkopf und versuchte, die Schmerzen zu ignorieren, als ich mich umdrehte.

Auf dem Tresen stand ein Wesen, das einem Frosch sehr ähnlich sah. Ein Frosch in lilafarbenen Gewändern, mit einem spitzen Hut und einem Spazierstock, auf dem ein sanft leuchtender, rosafarbener Edelstein prangte, aber dennoch ein Frosch. Er hatte grüne Haut, hervortretende Augen mit waagerecht geschlitzten Pupillen und Schwimmhäute an den Fingern und Zehen, an deren Enden sich kleine Ballen befanden. Ich schätze, er war etwa sechzig bis fünfundsiebzig Zentimeter hoch. Groß für einen Frosch, aber klein für einen Menschen. Ein Froschmensch.

»Das tut mir leid«, entschuldigte ich mich, als mir auffiel, dass ich überall schwarzen Ruß hinterließ.

»Pah«, erwiderte der Frosch. »Selbst Schuld, dafür, dass ich versucht habe aufzufallen.«

Er tippte mit seinem Stock auf den Boden und der Edelstein flackerte. Eine sanfte Brise blies mir den Ruß aus den Haaren, außerdem wurde der ganze Ruß auf dem Boden in die Luft und zurück in die Feuerstelle geweht.

»Für den Augenblick erledigt«, meinte der Frosch mit einem froschigen Lächeln. Er stellte sich aufrecht hin, präsentierte seine gesamten sechzig Zentimeter und lehnte sich auf seinen Stock. »Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Bist du Phagoris?«, erkundigte ich mich und trat näher an den Tresen heran.

»Geht mein Ruhm mit mir durch?«, fragte er und legte eine Hand auf seine Brust, um Überraschung vorzutäuschen. »Phagoris steht dir zu Diensten! Besitzer von magischen Waren, Reparateur von magischen Gegenständen, Beschaffer von Wundern und Erfinder.«

»Erfinder?«

»Bist du auch jemand, der auch so neugierig ist wie ich, wie Magie unser Leben verbessern könnte?«

Er sprang von der Theke, wobei sein Hut die Decke streifte, als er durch den Raum flog und direkt vor dem Feuer landete. Der Ruß, den er gerade zurückbefördert hatte, flog in einer dunklen Wolke wieder aus dem Kamin heraus.

Dem frisch geschwärzten Frosch entfuhren einige Huster, bevor er sich etwas verlegen umdrehte.

»Das hätte ich kommen sehen müssen«, kommentierte er.

»Nun, du hast nicht erwähnt, dass Vorhersagen zu deinen Talenten gehören. Vielleicht …«

Er lachte. »Stimmt genau!«

Wieder tippte er seinen Stock auf, der Edelstein flackerte und entfernte den Ruß.

»Der rauchlose Kamin«, sagte er mit einer Geste auf den, nun ja, rauchlosen Kamin. »Er rußt trotzdem noch. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das gut ist.«

Er wackelte ein wenig mit den Fingern und das Feuer erlosch.

»Trotzdem«, fuhr Phagoris fort, »gibt es viele andere Dinge. Sessel, die deinen Hintern wärmen, während du darin sitzt!«

Er schob mich in einen der Sessel.

Es war ziemlich heiß, daher sprang ich gleich wieder auf.

»Erstaunlich«, äußerte ich mit einem gezwungenen Lächeln.

Er sah besorgt aus und drehte mich um. Ich spürte seine Hand auf meinem Hintern.

»Oje«, stieß er hervor. Dann hörte ich ein leises Zischen und ein Aufschreien.

Ich drehte mich um und er hatte eine Hand im Mund.

Er murmelte etwas vor sich hin, ohne die Hand aus dem Mund zu nehmen.

»Wie bitte?«, fragte ich.

»Das muss ich mir auch ansehen«, bemerkte er, während er seine Hand schüttelte. Ich konnte Verbrennungen an zwei seiner Finger sehen. »Tun wir mal so, als hätte ich ›angehender‹ Erfinder gesagt.«

»Äh, okay«, entgegnete ich.

»Wunderbar«, meinte er lächelnd und hüpfte wieder auf den Tresen. »Kann ich etwas für dich tun?«

»Ich traf eine junge Frau namens Rose und sie sagte, du könntest mir mit einem Paar Stiefel aushelfen. Die du vielleicht auf ihr Konto anschreiben könntest.«

»Aha. Bist du neu hier?«, wollte er wissen, als er auf der anderen Seite der Theke heruntersprang und zu einem hohen Schrank ging.

»Heute eingetroffen.«

»Ich schätze also«, begann er und berührte den Schrank, schüttelte dann leicht den Kopf und ging zu einem zweiten, »du hast die Gefahren entdeckt, die es mit sich bringt, so weit unten in einem Loch zu leben, das nach oben führt, oder?«

»Es ist ein bisschen glatt da draußen«, bestätigte ich.

»Warte, bis es Winter wird«, erwiderte er. Dann öffnete er den zweiten Kleiderschrank. Es quollen Kisten heraus, die den unglücklichen Frosch unter sich begruben. Er schaffte es noch ›Falsche Tür!‹ zu rufen, bevor er verschwand.

Ich wartete kurz und überlegte, ob ich über den Tresen springen sollte, um ihm zu helfen. Doch dann explodierten die Kisten in rosa Licht, das durch den Raum schoss und an den Wänden abprallte.

Er stand auf, wedelte ein wenig mit seinem Stock und alle Kisten wanderten zurück in den Schrank. Der kleine Froschzauberer schob die Tür mit mehr als nur ein bisschen Muskelschmalz zu.

Phagoris schenkte mir ein Lächeln, als er zum dritten Schrank ging. Er öffnete ihn, wobei er diesmal geschickt seitlich von ihm stand.

Nichts passierte.

Phagoris beugte sich vor, um hineinzuspähen.

Ein Stapel Kisten fiel heraus und direkt auf den Frosch.

Ich runzelte die Stirn und fragte mich, ob das vielleicht eine Nummer war, die er für neue Kunden abzog, denn es erinnerte mich ein bisschen sehr an eine Routine.

Er schob die Kisten umher und brachte dann eine an die Theke. Er sprang hinauf, öffnete sie und holte ein Paar Stiefel nach dem anderen heraus, die er schön aufgereiht auf den Tresen stellte. Ich konnte aus zehn verschiedenen Paar Stiefeln auswählen.

»Bitteschön«, betonte er, »Stiefel aller Art für den abenteuerlustigen Elfen. Stiefel der falschen Fährte. Stiefel der Geschwindigkeit. Zum Schreiten. Aus dem Eis. Spinnenstiefel. Weiche Stiefel. Harte Stiefel. Stiefel zum Springen. Stehende Stiefel. Stiefel der Dunkelheit.«

»Ähm«, äußerte ich, »ich brauche etwas, das mir hilft, einen guten Halt auf dem Boden zu haben, denke ich.«

»Ach ja, richtig! Das hattest du erwähnt.«

Er schob die meisten der Stiefel beiseite, bis nur noch zwei übrig waren.

»Weiche Stiefel«, erklärte er und deutete auf das erste Paar, das aussah wie die Stiefelversion von Hausschuhen. »Weich, wie der Name schon sagt, bequem und griffig. Außerdem sind sie warm.«

»Auf nahezu jeder Oberfläche?«, fragte ich.

»Nun, es gibt ein paar Dinge, die sie nicht zu mögen scheinen.«

»Wie zum Beispiel?«

»Moos. Schlamm. Dinge, die sie schmutzig machen.«

»Ich habe mich noch nicht sehr viel in Düsterwacht umgesehen, aber es scheint nicht der schlammfreieste Ort zu sein.«

»Da hast du wahrscheinlich recht. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich in letzter Zeit draußen war, aber beim letzten Mal, an das ich mich erinnern kann, war es ziemlich, ähm, feucht?«

»Ja.«

Er warf die weichen Stiefel über die Schulter, die mitten in der Luft eine Kurve vollzogen und im noch offenen Kleiderschrank verschwanden.

»Dann habe ich wohl nur noch ein Paar, das ich dir anbieten kann«, erkannte er und deutete auf das einzig verbliebene Paar. Sie waren glänzend schwarz, mit groben, großen Haaren, die aus dem Leder wuchsen. Die Schnürsenkel waren mattgrau und hatten einen seltsamen Glanz, den ich noch nie zuvor bei Schnüren oder Seilen gesehen hatte. »Spinnenstiefel. Ziemlich selten und schwer herzustellen. Hergestellt aus echtem Nargelnetzweber-Leder. Klebt an allem.«

»An allem?«

»An allem.«

»Kann man mit ihnen an Wänden hochgehen?«

»Deine Füße können das bestimmt. Ob du deinen Körper in der Waagerechten halten kannst, hängt ein bisschen von deinen Kraftwerten ab, oder?«

»Ja, ich schätze schon.«

»Sie bieten dir auch einen guten Schutz gegen natürliche Gifte und sehen fantastisch aus, wenn ich so sagen darf. Sie sind leicht zu reinigen und halten deine Füße trocken.«

Ich nahm einen in die Hand und war überrascht, wie leicht er war. Die Unterseite war tatsächlich etwas klebrig und die Oberseite war sehr glatt. Innen waren die Stiefel glatt und sauber.

»Bist du sicher, dass sie nicht, ich meine, super-teuer sind?«, erkundigte ich mich.

»Ich glaube mich zu erinnern, dass du gesagt hast, dass Rose angeboten hat, sie auf ihr Konto zu setzen.«

»Klar, aber ich will sie nicht ausnutzen.«

»Ich schulde ihr so viel, dass du mir einen Gefallen tust, wenn du diese Stiefel nimmst.«

»Du schuldest ihr etwas? Wie …«

»Sie ist eine häufige Besucherin des Labyrinths und bringt hervorragende Sachen mit.«

»Und du kaufst sie.«

»Natürlich. Ich kaufe dir auch welche ab, wenn das dein Plan ist. Also, die Stiefel?«

»Klar«, stimmte ich zu.

Ich nahm die Stiefel.

Spinnenstiefel

Gegenstandstyp: selten

Gegenstandsklasse: magisches Schuhwerk

Material: Nargelnetzweber-Leder

Haltbarkeit: 2800/2800

Gewicht: 0,363 kg

Anforderungen: keine

Beschreibung: Geschmeidige Stiefel aus einem seltsamen, dunklen Leder. Sie kleben an jeder Oberfläche.

Als ich sie anzog, schienen sie ihre Größe zu ändern, damit sie mir perfekt passten.

Ich sprang ein bisschen herum. Es war etwas seltsam, da sie tatsächlich ein wenig klebten, aber mit einem Gedanken konnte ich sie vom Boden lösen.

»Die sind fantastisch«, schwärmte ich.

Phagoris lächelte mich breit an. »Wie schön!«, freute er sich. »Viel Glück, beim Nicht-fallen!«

»Danke.«

Ich fragte mich, warum sich hier unten immer alle gegenseitig Glück wünschten, aber kurz bevor ich den Turm des Zauberers verließ, blieb ich stehen.

»Wäre es möglich, hier ein Konto zu eröffnen und anschreiben zu lassen?«, wollte ich wissen.

Phagoris sah mich von oben bis unten an. »Ich schätze schon. Ein bisschen ungewöhnlich, aber ich denke, wenn du mit Rose befreundet bist, kann ich sie immer noch bitten, dich zum Zahlen zu drängen.«

»Ich brauche nur eine Kleinigkeit.«

»Es ist selten die Größe eines Objekts, die seinen Wert bestimmt.«

»Ich muss etwas identifizieren lassen.«

Er lächelte und wedelte mit einer Hand vor seinem Gesicht. »Ach, das. Das ist normalerweise kostenlos, wenn du etwas kaufst oder verkaufst. Da du ja eigentlich gerade etwas gekauft hast, ist es kostenlos.«

»Oh, das ist großartig! Danke!«

Er winkte wieder mit der Hand und deutete auf den Tresen. »Bitte lege den Gegenstand einfach auf den Tresen.«

Ich legte den Ring, den ich Pretoria, der Mer-Attentäterin, abgenommen hatte, auf den Tresen. Ich hatte mich gefragt, wie sie es geschafft hatte, so viele Gegenstände auf das Schiff zu schmuggeln, vor allem, da sie nackt geschwommen war. Wo hatte sie alles versteckt?

Phagoris musterte ihn ein paar Mal, stellte sich dann auf Augenhöhe mit dem Ding und stieß es mit seinem Stock an.

»Ein sehr interessanter Gegenstand«, bemerkte er. »Darf ich fragen, woher du ihn hast?«

»Äh, ein versunkener Schatz.«

»Ein glücklicher Fund.«

»Das kannst du laut sagen.«

Wir standen beide da und lächelten unbeholfen.

»Es ist vollbracht«, meinte er.

»Oh, verdammt, tut mir leid.«

Er zuckte mit den Schultern und ich schnappte mir den Ring.

Ring des Pugorim

Gegenstandstyp: episch

Gegenstandsklasse: einhändiger Ring

Material: Schlaan-Elfenbein

Haltbarkeit: 450/2500

Gewicht: 31 g

Anforderungen: keine

Beschreibung: Ein Ring, der als Portal zu einem extradimensionalen Raum dient, in dem du zweihundert einzelne Objekte aufbewahren kannst.

»Das Ding ist unglaublich«, stieß ich hervor.

»Ich nehme an, du bist nicht daran interessiert, es zu verkaufen?«

»Noch nicht, aber vielleicht später.«

»Ein sehr beliebter Gegenstand«, merkte er an. »Ich könnte dir wahrscheinlich den besten Preis bieten. Nicht so wie dieser Idiot im Gemischtwarenladen. Wenn es um Magie geht, ist er ein Scharlatan.«

»Sollte ich mich dazu entschließen, ihn zu verkaufen, dann bist du meine erste Anlaufstelle.«

Er verbeugte sich leicht und lächelte mich an.

»Viel Glück da draußen«, wünschte er.

»Äh, dir auch«, antwortete ich.

Ich schaffte es bis zur Tür, bevor ich mich daran erinnerte, wozu ich eigentlich hier war.

»Nur noch eine Frage, wenn es dir nichts ausmacht«, meinte ich.

Phagoris blickte vom Aufheben der Kisten auf. »Klar«, stimmte er zu.

»Kennst du jemanden namens Girgenerth?«

Er ließ die Kisten fallen.

»Äh«, begann er. Ich konnte fast spüren, wie die Lüge darum kämpfte, ans Licht zu kommen. »Nein. Ich meine, ich habe den Namen schon gehört. Er kommt mir bekannt vor, aber ich, äh, na ja.«

»Wer ist es?«

»Ich, äh, na ja. Es gibt …, vielleicht …, das ist … erlaube mir, von vorne zu beginnen.« Er räusperte sich. »Darüber musst du mit den Lichtbringern sprechen.«

»Oh, ist Girgenerth im Knast oder so ähnlich?«

Er öffnete und schloss den Mund ein paar Mal und legte dann den Kopf schief. »Es scheint, als wäre das alles, was ich zu diesem Thema sagen darf.«

»Seltsam.«

»Nicht wahr?«

Ich nickte. »Trotzdem, danke«, erwiderte ich.

»Viel Glück da draußen«, sagte er wieder und ging zurück, um in seinem Laden aufzuräumen.


Kapitel 30

Ich ging zurück zum Hauptgebäude, durch den Haupteingang und in den großen Raum voller Menschen, die unbequem an den Schreibtischen saßen und eine Rüstung trugen. Sie sahen alle etwas gelangweilt aus. Ich ging zu dem Mann mit der glänzendsten, weißen Rüstung und setzte mich ihm gegenüber.

Er hatte schulterlanges, blondes Haar, dessen Spitzen sich nach außen wellten. Sein Kinn war kräftig und sein Kiefer breit und irgendwann hatte er beschlossen, dass ein blonder Schnurrbart, den man kaum sehen konnte, eine gute Idee wäre. Der Mann schaute mich mit einer Mischung aus Neugier und Überraschung an.

»Gibt es ein Problem, das Sie lösen müssen?«, erkundigte er sich. »Ein Unrecht, das Sie melden müssen?«

»Sie sind ein Lichtbringer, richtig?«, erwiderte ich.

»Das ist richtig«, bestätigte er mit mehr als nur ein bisschen Stolz in der Stimme und hob den Kopf. »Lichtbringer dritter Klasse Turalt de Valles.«

»Mir wurde gesagt, ich solle Sie, ich meine, nicht Sie speziell, sondern irgendeinen Lichtbringer, nach Girgenerth fragen.«

Ein kollektives Einatmen ging durch den Raum, ein klares Zeichen dafür, dass alle anderen zuhörten.

Lichtbringer dritter Klasse Turalt de Valles blinzelte mehrmals, als würde dies die Sache irgendwie klarer machen.

»Ich entschuldige mich«, entgegnete er und räusperte sich, »ich fürchte, ich habe mich wohl verhört. Würden Sie das bitte wiederholen?«

Ich lehnte mich über den Schreibtisch, bis ich dem Mann sozusagen unangenehm nahe war. »Girgenerth.«

»Oh. Ich schätze, ich habe mich doch nicht verhört.«

Er klopfte auf seinen Schreibtisch, dann öffnete er eine Schublade und schaute hinein. Dann eine zweite Schublade.

»Ich …«, begann er und hielt inne. »Einen Augenblick, bitte.«

Turalt stand lächelnd auf, ging dann schnell durch den Raum und verschwand hinter einer weißen Tür.

Ich saß da und beobachtete alle, die mich beobachteten. Es war wie in der Schule. Als ich Augenkontakt herstellte, wandte jeder schnell den Blick ab, als hätte er mich nicht angestarrt. Subtil waren diese Lichtbringer nicht. Ich hatte das Gefühl, dass sie nicht wegen ihrer Menschenkenntnis ausgewählt worden waren, wenn man die Waffen und Rüstungen, die sie trugen und ihr völliges Fehlen von Umgangsformen betrachtete.

Einige Zeit später öffnete sich die Tür erneut und ein anderer Lichtbringer kam heraus. Lichtbringer dritter Klasse Turalt de Valles folgte ihm verlegen. Der neue Lichtbringer war ein größerer Mann mit einer Rüstung, die unglaublich abgenutzt aussah. Sie war von allerlei Kratzern und Beulen übersät, die durch verschiedene Reparaturen in weißer Farbe nur unzureichend verdeckt wurden. An seiner Seite trug er ein abgenutztes Schwert und er hatte ein ernstes Gesicht, das nicht so aussah, als könnte es lächeln. Den Bartstoppeln im Gesicht des Mannes nach zu urteilen, wusste er auch nicht, wie man sich rasierte. Er hatte mittellanges, dunkles Haar, das zerzaust und ungekämmt war.

»Sie sind?«, verlangte er zu wissen, als er vor mir stand.

Ich stand auf, aber er schubste mich mit einem abschätzigen Stoß zurück in den Stuhl.

»Antworten Sie erst.«

Die Lichtbringer mochte ich nicht.

»Clyde Hatchett.«

»Arm«, forderte er.

Ich streckte meinen Arm aus und zog meinen Ärmel zurück.

Er packte ihn und ich spürte das raue Leder seiner Stulpen, als er meinen Arm umdrehte, damit er mein Handgelenk sehen konnte. Ich spürte ein kurzes Aufflammen von Hitze und mein Indicium flackerte auf. Er schaute auf das verschnörkelte ›D‹ auf meinem Düsterwacht-Pass und runzelte die Stirn. Er ließ meine Hand los und ging zurück zur Tür.

»Kommen Sie«, befahl er, ohne sich umzudrehen.

Lichtbringer dritter Klasse Turalt de Valles schenkte mir ein schwaches Lächeln, als er sich wieder an seinen Schreibtisch setzte, aber begegnete meinem Blick nicht.

Ich lief dem großen Kerl hinterher.

Er führte mich durch enge, verwinkelte Gänge, bis wir zu einem weiteren Vorzimmer kamen. In der Tür befand sich ein kleines, verstecktes Fallgitter und in den Wänden waren vereinzelte Schießscharten zu sehen.

Der große Mann deutete auf einen kleinen Hocker.

»Warten Sie«, brummte er, dann schlüpfte er durch die einzige andere Tür im Raum hindurch.

Ich saß und wartete.

Und wartete.

Während ich wartete, begann ich mit Magie zu spielen und schickte winzige Lichtflecken in verschiedenen Farben durch den Raum. Ich wirkte sie in verschiedenen, winzigen Größen, um zu sehen, wie klein und hell ich sie bekommen konnte und zeichnete dann verschiedene Schimpfwörter aus der alten Welt an die Wand.

Die Tür öffnete sich plötzlich und ich löschte alle Lichter.

Der große Kerl starrte mich an.

»Sie wird Sie jetzt empfangen«, informierte er mich.

»Girgenerth?«, fragte ich.

Er runzelte die Stirn, antwortete aber nicht.

Ich ging an ihm vorbei in ein sehr zweckmäßiges Büro. In der Mitte stand ein großer Schreibtisch, vor dem zwei Stühle standen. In dem Raum gab es zwei weitere Türen. Vor der einen stand ein großer Krieger in voller Rüstung. Mein Lichtbringer, der namenlose, schlecht rasierte Mann, nahm seinen Platz vor der anderen Tür ein.

Eine älter aussehende Frau mit grauen und weißen Strähnen in ihrem ansonsten blonden Haar saß am Schreibtisch. Wie alle anderen Lichtbringer trug sie eine weiße Plattenrüstung, in der sie sich etwas unwohl fühlte. Im Gegensatz zu den anderen hatte ihre Rüstung einen goldenen Schimmer und als ich näher hinsah, konnte ich erkennen, dass sie wunderschön gearbeitet war. Sie kritzelte eifrig etwas auf ein Stück Pergament.

Ich setzte mich auf einen der Stühle und wartete. Erneut.

Nach einem Moment beendete sie das Schreiben, nahm einen Streuer und schüttelte ihn über dem Papier aus. Vermutlich etwas, das die Tinte schneller trocknen ließ.

Dann faltete sie das Pergament zusammen, nahm ein Stück Wachs und zündete es an. Sie ließ es auf das Pergament tropfen und drückte ihren Siegelring hinein. Dann reichte sie die Nachricht an meinen Begleiter weiter, der sie nahm und durch seine Tür ging.

Die Frau nahm sich einen Moment Zeit, um die Sachen von ihrem Schreibtisch zu räumen, dann sah sie zu mir hinüber.

»Clyde Hatchett«, begann sie. »Stimmt das?«

»Stimmt.«

»Aus Glaton.«

»Ja.«

Sie nickte und lehnte sich in ihren Stuhl zurück. Ich konnte einen Helm sehen, der an einem Riemen an der Rückenlehne des Stuhls hing.

»Was macht ein Schurke der Stufe 9 aus Glaton in Düsterwacht?«, erkundigte sie sich.

Ich versuchte, meine Überraschung zu verbergen.

»Nun, ich hörte, dass das Wetter um diese Jahreszeit hier fantastisch sein soll«, antwortete ich, »und dass ich unbedingt die Sonnenuntergänge sehen muss.«

Einer ihrer Mundwinkel ging leicht nach oben.

»Warum haben Sie nach Girgenerth gefragt?«, wollte sie wissen.

»Weil ich mit ihm sprechen möchte«, erklärte ich.

»Mit Girgenerth? Warum?«

»Jemand hat mich gebeten, hierherzukommen und mit ihm zu reden.«

»Interessant. Ich hatte den Eindruck, dass die Leute an der Oberfläche nicht allzu viel von Girgenerth wissen. Wer hat Sie gebeten, mit Girgenerth zu sprechen?«

Ein tiefer Atemzug verschaffte mir etwas Zeit. Ich hatte das Gefühl, dass ich die Rolle, die der Schatten dabei spielte, nicht preisgeben sollte und wünschte mir, ich hätte noch das zusammengehörende Notizbuch, um ihm zurückzuschreiben. Es war wirklich verdammt ärgerlich, so etwas allein durchzustehen, gerade dann, wenn ich ihn brauchte.

»Mein Mentor«, antwortete ich schließlich.

»Werden Sie die Identität Ihres Mentors preisgeben?«

»Werden Sie mir sagen, wo Girgenerth ist?«

Sie tippte mit den Fingern auf ihren Schreibtisch.

»Was ist los?«, fragte ich. »Wer ist dieser Typ? Ist er ein furchtbarer Zauberer, den Sie weggesperrt haben?«

»Sie wissen nicht, wer Girgenerth ist?«

»Nein. Darum geht es nicht, ich meine, ich fragte herum, ob irgendjemand den Kerl kennt und ich wurde einfach so an der Nase herumgeführt, als hätte ich darum gebeten, einige Ihrer Töchter mit nach Hause zu nehmen.«

»Sie bringen mich in eine seltsame Lage, Clyde Hatchett.«

»Ja, nun, ich kenne nicht einmal Ihren Namen, um ihn in herablassendem Ton sagen zu können, namenlose Lichtbringerin.«

Das brachte mir ein Lächeln von ihr ein.

»Ich bin die Kommandantin hier. Oberste Lichtbringerin, Anthoinette Rhal«, stellte sie sich vor. »Sie können mich Kommandantin Rhal nennen.«

»Okay, also, Kommandantin Rhal«, antwortete ich, »Sie bringen mich auch in eine seltsame Lage.«

»Ich schätze, das beruht auf Gegenseitigkeit. Ein Teil unserer Aufgabe hier als Lichtbringer ist es, Düsterwacht zu schützen. Düsterwacht ist nicht nur ein Zugangspunkt, um Düsternis zu betreten und zu verlassen. Dieser kleine Außenposten ist noch viel mehr als das. Ich kann Ihnen keinen Zugang zu Girgenerth gewähren und ich kann auch niemandem erlauben, mit Ihnen über Girgenerth zu sprechen …«

»Kommen Sie schon! Ich …«

Sie hob eine Hand und zog eine Augenbraue hoch. »Ich war noch nicht fertig, junger Elf. Wenn Sie es schaffen, Ihren Wert für die Lichtbringer und Düsterwacht zu beweisen, wären mir in dieser Angelegenheit nicht länger die Hände gebunden und ich könnte Ihnen Zugang gewähren.«

»Girgenerth ist also hier.«

Sie nickte einmal leicht, aber das war schon alles.

»Was muss ich tun?«, wollte ich wissen. »Ich muss diesen Kerl sehen, also geben Sie mir alle Quests, die ich dafür erledigen muss.«

»Sehr gut«, meinte sie. »Erstens müssen Sie eine titelgebende Trophäe aus Düsternis zurückbringen. Zweitens müssen Sie das Labyrinth bezwingen. Nachdem Sie beides erledigt haben, müssen Sie einen Lichtbringer erster Klasse oder höher dazu bringen, für Sie zu bürgen. Diese drei Dinge werden Ihnen eine zweite Audienz bei mir verschaffen, in der ich Ihren Wert beurteilen werde. Sie bekommen nur eine Chance, also sehen Sie zu, dass Sie bereit sind, wenn Sie die zweite Audienz beantragen.«

Kommandantin Rhal hat dir eine QUEST angeboten:

Eine Wert-Quest

Du musst das Labyrinth erfolgreich durchqueren und eine titelgebende Trophäe aus Düsternis zurückbringen. Du musst einen Lichtbringer erster Klasse oder höher dazu bringen, für dich zu bürgen.

Belohnung für Erfolg: Zugang zu Girgenerth

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): Tod? Verlust des eigenen Selbst? [unbekannt]

[Ja/Nein]

»Sind Sie mit diesen Bedingungen einverstanden?«, fragte sie.

»Scheint mir etwas viel zu sein«, antwortete ich.

»Das sind die Bedingungen. Sie können auch einfach nur wegen des Wetters und der Sonnenuntergänge hier bleiben, wenn das Ihre Wahl ist.«

Ich nahm die Quests an.

»Schön«, betonte ich.

»Dann freue ich mich darauf, Sie wiederzusehen …«

»Was ist eine titelgebende Trophäe? Dieses Ding, das ich aus Düsternis holen soll?«

»Sie haben noch nie zuvor eine titelgebende Trophäe bekommen?«

»Nein.«

»Ich vergaß, welche Stufe Sie haben. Eine titelgebende Trophäe erhält man normalerweise von einem erschlagenen Monster oder einer Bestie. Der Kopf oder die Klauen oder Ähnliches. Diese Trophäen können in Düsterwacht ausgestellt werden und bringen uns zusätzliche Boni.«

»Aha, okay. Also, wo …«

»Es gibt viele dort draußen. Sie müssen nur eine zurückbringen.«

»Okay, aber …«

»Um Ihren Wert zu beweisen, müssen Sie auch Ihren Einfallsreichtum unter Beweis stellen. Es ist mir egal, wie Sie eine bekommen, solange Sie eine bekommen.«

Ich seufzte, nickte und stand auf.

»Könnt ihr Leute mein Parkticket entwerten?«, fragte ich.

Ich erntete nur leere Blicke als Antwort.


Kapitel 31

Der Nebel hatte sich etwas gelichtet, sodass ich jetzt Düsterwacht und die wenigen Menschen, die dort herumliefen, sehen konnte. Es war seltsam, dass alle ständig bewaffnet und in Rüstung waren. Ich suchte nach meinem Schwert, wobei ich nicht wusste, warum ich mir die Mühe machte, da es nicht die Waffe war, mit der ich am besten umgehen konnte. Sie war eher zum Schein.

Viele Leute gingen in die Tavernen und ich überlegte, ob ich herübergehen sollte, um zu sehen, was die drei Gasthäuser voneinander unterschied. Wahrscheinlich hatte es mit Graden und Rängen zu tun, wahrscheinlich musste man eine bestimmte Stufe haben, um in die schöneren Tavernen zu dürfen oder etwas in dieser Richtung.

Ich hatte jetzt drei neue Quests zu erledigen, bevor ich überhaupt daran denken konnte, was ich für Girgenerth würde tun müssen. Ich meine, gut, es wäre möglich, dass ich den Zauberer traf und er mir einfach so helfen würde. Doch wenn ich während meiner Zeit auf Vuldranni etwas gelernt hatte, dann, dass Quests auf einen zukamen, wenn man von jemandem Hilfe brauchte.

Ich musste anfangen, mich anzupassen und den Leuten nicht mehr aus reiner Herzensgüte helfen.

Fürs Erste hätte ich eigentlich nie gedacht, dass ich ein so gutes Herz hatte.

Statt in die Taverne zu gehen, ging ich zurück in unser Zimmer in dem kostenlosen Bereich.

Nox lag auf seinem Bett und las Grim und Hellion laut vor, aber er hörte auf, als ich die Tür öffnete.

»Hör’ meinetwegen nicht auf«, sagte ich.

»Ich, äh, nein«, stammelte Nox. Er fing wieder an zu lesen, nur nicht laut zu lesen.

Grim sprang hoch und hüpfte von der Wand auf meine Schulter, bevor er sich setzte. Er plapperte angeregt mit mir.

»Ich habe dich auch vermisst«, meinte ich.

Grim zerzauste mein Haar und ließ sich dann in meine Kapuze fallen, was meinen Hals ein wenig würgte, aber das war es wert. Der Grimmling hüpfte von meinem Kopf herunter und rannte praktisch an den Wänden durch das Zimmer.

Ich schüttelte den Kopf und ließ mich auf ein Bett fallen.

»Das ist ein Nimmervoller Ring«, erklärte ich und hielt Nox den Ring in meiner Hand hin.

Er schaute von seinem Buch auf.

»Hast du ihn gestohlen?«, erkundigte er sich.

»Die Attentäterin hat ihn mir quasi gegeben. Es ist also eher Leichenfledderei als Diebstahl.«

»Ein wichtiger Unterschied.«

»Er ist wahrscheinlich voll.«

»Womit?«

»Assassinenwerkzeuge? Keine Ahnung. Ich wusste nicht, dass es ein Nimmervoller Ring ist, aber sie hat auf jeden Fall Zeug herausgeholt und hineingesteckt.«

Er griff nach dem Ring und sah ihn sich an. »Wenn ich mich recht erinnere«, überlegte er, »brauchst du den Ring nur aufzufordern, sich zu entleeren und er wird es tun.«

Nox warf mir den Ring zu und ich versuchte, ihn aus der Luft zu fischen.

Grim flog jedoch vor meine Hand und schnappte sich den Ring. Er landete auf Hellion und versuchte den Ring zu schütteln. Nichts passierte. Er schaute verwirrt und schüttelte ihn noch einmal fester.

Nichts.

Ich streckte meine Hand aus und Grim ließ den Ring auf meine Handfläche fallen.

»Leeren«, befahl ich.

Sofort schoben sich Gegenstände aus dem Metall des Rings und dehnten sich, fast wie in einem Cartoon, aus. Mehrere Dolche klirrten zu Boden, gefolgt von Fläschchen mit vielfarbigen Flüssigkeiten und einem kleinen Schmuckkästchen mit wunderschönen Elfenbeinschnitzereien, eine kleine Truhe, ein Seil, eine abgetrennte sowie getrocknete Hand, eine lebende Schlange, ein Knäuel aus Silberfäden und sechs Mäuse.

Hellion fraß die Schlange und die Mäuse, bevor ich ihn aufhalten konnte, aber den Rest des Haufens ließ er in Ruhe. Es war eine ziemlich gute Ausbeute und überraschend vielfältig. Ich wusste jedoch, dass ich wahrscheinlich einiges davon verkaufen musste, um den Rest identifizieren zu lassen. Auf den ersten Blick gab es nichts Unglaubliches oder Spielveränderndes, aber ich war mir sicher, dass sich etwas Nützliches darunter befand.

Die Tür öffnete sich und Lux und Harpy traten ein, jeder mit einem kleinen Beutel.

Sie schauten auf den Berg von Dingen.

»Was ist das?«, wollte Lux wissen.

Nox hatte es ihr erklärt, bevor ich die Gelegenheit dazu bekam.

Harpy setzte sich neben mich und begann, alles sorgfältig durchzusehen.

»Habt ihr Marken bekommen?«, erkundigte ich mich.

»Nicht so viele, wie ich gehofft hatte«, meinte Lux und warf den Beutel auf Hellion.

Auf Hellions Deckel bildete sich ein Auge und er schaute auf den Beutel.

»Kein Essen«, stellte ich klar.

Das Auge blickte mich finster an und verschwand dann wieder in der Truhe. Dieser Anblick war immer etwas befremdlich für mich.

»Apropos, wir müssen unserem Freund hier etwas zu essen geben«, meinte ich.

»Das Leben hier unten ist teuer«, erklärte Lux. »Mit dem Tausch unserer Münzen haben wir ein paar hundert Marken verdient. Eine Nacht in einem der Gasthäuser kostet zwanzig Marken.«

»Ale kostet fünf Marken«, erwähnte Harpy, der immer noch Dolche auf dem Bett ausbreitete.

»Scheint mir ein bisschen teuer«, bestätigte ich.

»Hier unten gibt es keine Brauerei, also muss alles von Raim herunter kommen.«

In meiner kurzen Zeit am College hatte ich meine einzige Wirtschaftsvorlesung verschlafen. Sie war um acht Uhr morgens und ich musste die Pizzeria meines Onkels schließen, danach schlich ich mich raus, um Dinge zu stehlen, damit ich mir die Studiengebühren leisten konnte, um meine Kurse zu verschlafen. Doch selbst mit meinem begrenzten Wissen über Angebot und Nachfrage schien das logisch zu sein. Ich bezweifelte, dass in Düsterwacht viel gebaut, angebaut oder hergestellt werden konnte. Gegenstände wurden gefunden und exportiert.

»Okay«, beschloss ich, »wahrscheinlich ist es das Beste, nichts für Drinks auszugeben, bis wir mehr Marken haben.«

»Wer bringt es Jørn bei?«, fragte Lux.

»Mornax«, meinte ich.

Alle nickten. Es war am besten, den schlimmsten Job jemandem zu überlassen, der nicht im Zimmer war.

Ein Trampeln im Flur war ein ziemlich gutes Anzeichen dafür, dass Mornax kam. Dann flog die Tür auf und Mornax trat ein.

»Was für ein Auftritt«, kommentierte ich.

»Tut mir leid«, erwiderte Mornax. »Die Tür klemmte etwas.«

»Du musst Jørn sagen, dass er sich erst mal keinen Drink gönnen darf«, informierte ich ihn.

»Ich darf was nicht?«, rief Jørn hinter der Masse, die Mornax war, hervor.

»Du darfst nicht trinken gehen«, wiederholte Mornax.

»Wie bitte?«, fragte Jørn und schob sich am Minotaurus vorbei, um sich vor mich zu stellen. »Warum nicht?«

»Zu teuer«, offenbarte ich und erklärte dann das Problem mit den Marken.

Er seufzte, nickte und ließ sich auf sein Bett fallen. Irgendwie schaffte er es dabei seine Stiefel auszuziehen. »Ich werde das heute nur einmal sagen«, meinte er, »aber ich mag diesen Ort nicht besonders.«

»Er ist auch nicht gerade mein Lieblingsfleck.«

Denitza setzte sich neben Harpy und ich zuckte überrascht zusammen. Ich hatte nicht bemerkt, dass sie hereingekommen war.

»Es kann haarig werden in Düsternis«, erzählte Mornax. »Ich habe mit ein paar Lichtbringern gesprochen und sie erwähnten, dass sie nie jemand fragt, worauf man achten sollte, also fragte ich sie danach. Sie erzählten dann weiter, bis Jørn mich abgefangen hat. Die Lichtbringer erklärten mir, dass man sich in Düsternis leicht verirren kann und dass wir in, äh, Dimensionen denken müssen. Dass wir nicht nur auf die Himmelsrichtungen achten dürfen, sondern uns auch nach oben und unten orientieren müssen. Dass Höhlen nach oben, unten, diagonal und rundherum laufen. Wir denken vielleicht, dass wir denselben Weg zurückgehen, aber wir verpassen ein Portal, weil wir zu hoch oder zu niedrig sind. Außerdem gibt es dort draußen so viele Kreaturen, dass man sie gar nicht alle aufzählen kann. Jede Menge große Würmer. Viele Untote, die sich zu Schwärmen versammeln. Überall sind Goblins. Aber die Lichtbringer haben mich darauf hingewiesen, dass fast alles in Düsternis alles andere hasst. Du musst also nicht alles vernichten oder allem aus dem Weg gehen, lasse einfach ein Problem auf das andere treffen und lass es sie dann ausfechten. Goblins gegen Untote, Würmer gegen Goblins und so weiter.«

»Hat der Lichtbringer erwähnt, wo wir eine titelgebende Trophäe bekommen können?«, erkundigte ich mich.

Mornax machte eine Pause, dachte nach und zuckte dann mit den Achseln. »Ich habe nicht daran gedacht, zu fragen. Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass sie nicht so schwer zu finden sind.«

»Weißt du, was titelgebende Trophäen sind?«

»Natürlich«, erwiderte er in einem Tonfall, der andeutete, dass ich ein absoluter Idiot war, weil ich dachte, er wüsste dies nicht.

»Ich habe heute zum ersten Mal von ihnen gehört«, sagte ich und gab meine Unwissenheit zu.

»Willst du eine?«

»Wir brauchen eine.«

»Warum?«

»Wir wissen doch alle, warum wir hier sind, oder?«

»Abenteuer!«, rief Harpy Sarden.

»Nein«, antwortete ich.

»Gold?«

»Auch nicht.«

»Aufregung?«

»Nun, Harpy ist offensichtlich aus eigenen Motiven hier«, bemerkte ich. »Aber ich bin hier, um ein Treffen mit Girgenerth zu ergattern, um zu sehen, ob er mir helfen kann. Um dieses Treffen zu bekommen, muss ich einen Lichtbringer erster Klasse dazu bringen für mich zu bürgen, eine titelgebende Trophäe abliefern und es durch mindestens eine Ebene des Labyrinths schaffen. Ich denke, von all dem ist die Trophäe wahrscheinlich am einfachsten zu schaffen.«

»Könnte sein«, überlegte Nox, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und legte schließlich sein Buch weg. »Meinst du, du hast noch genug Zeit, um das alles zu erledigen?«

»Was meinst du?«, fragte ich bei ihm nach.

»Bevor dein neues Ich auftaucht.«

»Der Lichkönig? Ich weiß nicht. Es gibt keinen Countdown.«

»Ich mache mir Sorgen.«

»Ich auch. Aber …«

»Ich weiß«, unterbrach mich Nox leise. »Aber das müssen wir alle im Hinterkopf behalten. Wir sind hier, um uns zuerst um dieses Problem zu kümmern.«

Mornax und Jørn nickten, während Harpy zur Decke schaute.

»Apropos Trophäe«, meldete sich Denitza zu Wort, »es hängt davon ab, wie weit sie die Monster zurückgetrieben haben.«

»Das denke ich auch«, antwortete Harpy. »Ich sah mehrere Gruppen, die gekommen und gegangen sind, als wir unsere Marken holten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es in der Nähe des Portals selbst viel zu holen gibt und weiter weg zuzuschlagen, könnte eine Herausforderung sein.«

»Wir werden sicher keine Trophäe von einem Goblinstamm oder von einer untoten Horde bekommen«, erklärte Denitza. »Alles, was eine Trophäe rechtfertigen würde, ist bereits erlegt worden.«

»Ich weiß nicht, ob ich dem zustimmen würde«, meinte Mornax leise. »Die Wachen zumindest scheinen zu glauben, dass es in der Nähe jede Menge Zeug gibt. Man muss nur wissen, wo man suchen muss.«

»Ich werde mit ihnen sprechen«, erklärte Denitza. »Mal sehen, ob sie irgendwelche Hinweise haben.«

»Du könntest es auch in den Gasthäusern versuchen«, schlug Jørn vor. »Ich bin dort hingegangen, um mich ein wenig umzusehen. Ihr habt doch sicher alle gesehen, dass es drei Tavernen gibt, oder?«

Jeder in der Gruppe nickte.

»Natürlich ist die Atmosphäre in allen anders«, fuhr er fort. »Der Kuss des Kobolds, der dem Labyrinth am nächsten liegt, scheint nur Düsternisjäger und Händler zu beherbergen. Das Goldene Feuer liegt in der Mitte und ich fand heraus, dass dort nur Lichtbringer und ihresgleichen leben. Vielleicht halte ich mich vorerst von dort fern. Ich wurde nicht freundlich empfangen. Zugegeben, schließlich habe ich kein Getränk gekauft, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass ich willkommen wäre, selbst wenn ich ein paar Marken vorzuzeigen gehabt hätte. Der letzte Gasthof war der Trotzige Löffel. Dort ist es ein bisschen ungehobelter und er wird hauptsächlich von Irrgängern besucht. Das sind …«

»Leute, die oft durch das Labyrinth gehen, werden so genannt«, beendete ich den Satz.

»Ja, diese Leute. Interessant, dass sie sich die Taverne ausgesucht haben, die am weitesten von ihrem Spielplatz entfernt ist. Aber ich würde auch davor warnen, in den Trotzigen Löffel zu gehen. Sie sind nicht gerade scharf auf, ähm, wie nannten sie die Leute? Ich habe die Bezeichnung vergessen, aber es ist eine abfällige Bezeichnung für die, die sich noch nicht durch das Labyrinth getraut haben. Für diese Leute gibt es nur einen winzigen Bereich in der Taverne. Du musst dein Labyrinth-Indicium vorzeigen, um Zugang zum Rest des Gasthauses zu bekommen und obwohl ich eine Silberzunge habe, war es mir leider nicht möglich, es zu betreten. Und Milch gibt es nur für die, die noch nicht im Labyrinth waren. Ich schätze, das dürften gute Nachrichten für dich sein, Clyde.«

»War die Milch kostenlos?«

»Sie war es für mich, aber es könnte ein Witz auf meine Kosten gewesen sein. Wenn ich so darüber nachdenke, schmeckte sie etwas komisch. Auf jeden Fall wäre es wohl am besten, mit den Leuten im Kuss des Kobolds über die Trophäen zu reden.«

»Wenn ich mir die Quest ansehe«, meinte Nox, »scheint sie ziemlich ungenau formuliert zu sein. Wir könnten einfach eine Trophäe kaufen und sie abgeben.«

»Wenn man bedenkt, dass wir uns nur eine Runde Getränke für die ganze Gruppe leisten können«, merkte ich an, »bezweifle ich, dass dies die einfachere Möglichkeit ist.«

»Einfacher als tot zu sein«, schnauzte Nox.

»Damit hast du mich«, entgegnete ich und legte mich auf mein Bett. Es war vermutlich einmal bequem gewesen, aber das war es schon lange nicht mehr.

»Was ist das alles für ein Zeug?«, fragte Mornax und hob einen Dolch hoch.

»Geschenke von Pretoria, der Mer-Attentäterin«, antwortete ich. »Sie hatte einen Nimmervollen Ring.«

»Oh«, kommentierte Jørn und sprang von seinem Bett zu meinem, um sich neben Lux und Harpy zu setzen. »Was für hübsche Schätze. Was können die alle?«

»Keine Ahnung.«

»Es gibt zwei Läden in Düsterwacht«, erklärte Denitza. »Den Gemischtwarenladen, der einen treffenden, wenn auch nicht sehr kreativen Namen hat und den Turm des Zauberers.«

»Der kein Turm ist«, warf ich ein.

»Ja«, stimmte Denitza zu. »Er ist ein sehr kleines Haus. Im Nebel ist es leicht zu übersehen. In beiden Läden kann man Gegenstände identifizieren lassen und Waren kaufen, obwohl der Zauberer erwähnte, dass er hauptsächlich an magischen Gegenständen und magischen Zutaten interessiert ist. Es gibt aber auch eine Schmiede. Ich habe mit dem Schmied gesprochen und er ist an Metallen und magischen Gegenständen interessiert. Er erforscht Verzauberungen, deren Entfernung und ähnliches.«

»Name?«

»Der Schmiede? Logan Eisenarbeiten.«

»Der Schmied.«

»Logan.«

»Aha, okay.«

»Er macht auch Reparaturen und Sonderanfertigungen«, fügte sie hinzu.

Wir saßen schweigend da und gingen davon aus, dass Denitza noch mehr sagen würde.

Was sie nicht tat.

»Ich bringe das Zeug zum Turm des Zauberers hinüber und lasse es identifizieren«, erklärte ich. »Wahrscheinlich verkaufe ich alles. Braucht jemand Ausrüstung?«

Alle Hände gingen hoch.

»Was brauchst du, Nox?«, fragte ich. »Mehr Bücher?«

»Im Moment habe ich genug Bücher«, erwiderte er. »Ich könnte eine wärmende Decke gebrauchen. Es wird etwas kühl hier drinnen.«

Lux warf Jørns Stiefel nach ihm.

Nox starrte sie an.

Sie streckte ihm die Zunge heraus.

Und so begannen die Geschwisterkämpfe.

»Ich schnappe mir das alles«, meinte ich und steckte die gesamte Ausrüstung der Attentäterin in meinen Beutel. Dann stieg ich über alle hinüber, um aus der Tür zu kommen.


Kapitel 32

Ich schaffte es ein paar Meter, bevor mir auffiel, dass Lux und Denitza direkt hinter mir waren.

»Kommt ihr mit?«, wollte ich wissen.

»Ich wurde ausgewählt, um dich zu beschützen«, stellte Denitza klar. »Ich weiß nicht, warum Lux hier ist.«

»Begleitung«, antwortete Lux mit einem Lächeln und warf ihre Haare nach hinten.

Ich lächelte nur und ging weiter.

Draußen hatte sich eigentlich nichts verändert. Es war ein bisschen beunruhigend, sich in einem im Grunde genommen statischen Zustand zu befinden. Da es keine Anzeichen dafür gab, dass die Zeit verging, war es fast so, als gäbe es Zeit hier nicht. Die ganze Sache machte mir ein bisschen Angst.

Der Turm des Zauberers war immer noch leer, es brannte dasselbe kleine Feuer und dieselbe Glocke läutete, als wir eintraten. Lux wollte sich auf einen der Stühle setzen, aber ich packte ihre Hand.

»Schau erst mal nach, wie heiß er ist«, warnte ich.

Sie warf mir einen Blick zu, griff aber nach unten und berührte den Sitz, bevor sie ihre Hand sofort wieder zurückzog.

»Was zum …«, begann sie, aber ich schüttelte nur den Kopf.

Sie entschloss sich, zu stehen.

Kurz darauf öffnete sich die Hintertür und ich sah die Spitze von Phagoris’ Hut knapp unter der Thekenkante. Er hüpfte hoch und nahm eine Pose ein.

»Willkommen«, begann er, dann sah er mich und lächelte sein froschartiges Lächeln. »Du bist zurückgekehrt, junger Elf.«

»Ich habe ein paar Dinge gefunden, die ich verkaufen will«, erklärte ich.

»Uh, schon?«, fragte er und rieb sich die Hände. Mir fiel auf, dass sein Gehstock von allein senkrecht und ruhig stehen blieb. »Bitte, leg sie aus, wenn es dir recht ist.«

Ich zog alle Sachen aus meinem Beutel heraus und legte sie auf den Tresen.

Wir hatten vierzehn Dolche, in allen möglichen Formen und Größen, drei Ringe, vier Halsketten, zwei Armreifen, eine dünnere Metallkette, eine dickere Metallkette, zwanzig Seile von jeweils circa einem Meter Länge, sieben große Münzen, eine Amphore, eine Peitsche, die kleine Statue eines Affen, die kleine Statue eines Bären, ein geschnitztes, elfenbeinernes Trinkhorn, das mit glänzenden, silbernen Metallspitzen verziert war, eine Karaffe aus Gold und Kristall, ein hölzerner Kelch sowie ein Glasgefäß voller kleiner, schwarzer Perlen.

»Ein toller Fund«, lobte er und seine Augen wurden vor Aufregung groß. »Hast du es durchs Labyrinth geschafft?«

»Noch nicht«, antwortete ich, »das ist alles, äh, aus diesem Ring.«

»Oh, der versunkene Schatz!«

»Richtig«, bestätigte ich.

»Hast du vor, etwas davon zu verkaufen?«, wollte er wissen. »Wenn du zustimmst, mir mindestens einen Gegenstand zu verkaufen, werde ich alles kostenfrei identifizieren.«

»Klar«, erwiderte ich.

Er zwinkerte mir zu.

»Einen Augenblick.«

Er schloss die Augen und streckte die Hand nach seinem Gehstock aus.

Es passierte nichts.

Phagoris sah zum Stock hinüber und schnippte mit den Fingern.

Der Stock fiel um, aber in seine Richtung.

Phagoris runzelte die Stirn und hob seinen Stock auf.

Ich wechselte zu Magiersicht, um ihn bei seiner Arbeit zu beobachten und in der Hoffnung den Identifizierungszauber zu lernen.

Der kleine Frosch hatte einen beeindruckenden Energieball in sich angesammelt. Der Ball war unglaublich fest zusammengerollt und so hell, dass es schwer war, ihn zu beobachten. Daher war es auch schwer zu erkennen, wie er die Magie für seine Zaubersprüche zusammenwebte. Der rosafarbene Edelstein flammte auf und ein komplexes Netz aus Energielinien, natürlich rosafarben, legte sich wie eine Sphäre um ihn. Ich spürte ein leichtes Kribbeln, als sich ein ähnliches Netz über mich, Denitza und Lux legte.

»Wirkst du …«, setzte ich an.

Er öffnete ein Auge. »Ein kleiner Schutz, falls einer der Gegenstände verflucht oder eine Falle ist.«

Ich nickte. Dann schloss er sein Auge wieder und machte sich an die Arbeit.

Er wirkte noch einige weitere Verflechtungen, die so schnell und komplex waren, dass ich ihnen nicht folgen konnte, was ein weiteres Aufflackern von Licht verursachte. Dann fiel glühender Staub von der Decke und legte sich auf alle auf dem Tresen befindlichen Gegenstände.

Einen Moment lang passierte nichts. Alles glitzerte nur.

Dann explodierte einer der Dolche.

Ich zuckte zurück, aber das splitternde Metall prallte einfach nur an meinem magischen Schild ab.

Alle anderen waren auch in Sicherheit, aber auf der Theke war ein geschwärztes Loch entstanden und im ganzen Raum brannten mehrere, kleine Feuer, da das glühende Metall auf brennbare Gegenstände getroffen war.

»Oh Mann«, stieß ich aus. »Tut mir leid.«

»Pah«, erwiderte Phagoris und trampelte das Feuer auf dem Tresen aus.

Wir machten alle mit, um die Feuer zu löschen und nach ein paar Minuten war alles so gut wie, na ja, sicher nicht wie neu, aber wenigstens waren die Feuer aus. Phagoris sprach einen kleinen Zauber und der ganze Rauch zog durch den Schornstein ab.

»Also«, begann er, völlig unbeeindruckt von seinem teilweise verkohlten Laden, »schauen wir mal, was wir hier haben!«

Vier Dolche waren nicht-magisch, aber bei näherer Betrachtung besaßen sie einen Giftspeicher. Zwei weitere Dolche waren auch nicht-magisch, aber einfach qualitativ hochwertig. Ein Dolch entpuppte sich als ein Brieföffner, auch er war nicht-magisch, aber aus Silber. Drei der Dolche waren magisch, gaben aber nur einen geringen Bonus auf Überraschungsangriff oder den Gesamtschaden. Damit blieben drei übrig, die erwähnenswert waren.

Dolch der Belebung

Gegenstandstyp: selten

Gegenstandsklasse: einhändiger Nahkampf

Material: Obsidian und Ebenholz

Schaden: 30-94 (Stichschaden)

Haltbarkeit: 100/200

Gewicht: 0,771 kg

Anforderungen: keine

Beschreibung: Durch eine Klinge aus Obsidian und einem Griff aus Ebenholz wird eine Zielperson, die von diesem Dolch getötet wird, zum Zombie und folgt den Befehlen ihres Mörders, solange der Dolch in der Leiche steckt.

Nagel von Docabenghush

Gegenstandstyp: Artefakt

Gegenstandsklasse: einhändiger Nahkampf

Material: Celestium

Schaden: 10-25 (Stichschaden)

Haltbarkeit: keine

Gewicht: 0,36 kg

Anforderungen: keine

Beschreibung: Eine Speerspitze, die zu einer alten Legende gehört. Wenn alle Teile des Artefakts gefunden werden, kann der Speer möglicherweise neu geschmiedet werden. Der Nagel durchbohrt jede Rüstung.

Stich der Fee

Gegenstandstyp: legendär

Gegenstandsklasse: einhändiger Nahkampf

Material: Heißes Eisen und Glas aus Feedohelm

Schaden: 1-20 (Stichschaden)

Haltbarkeit: 2000/2000

Gewicht: 0,13 kg

Anforderungen: keine

Beschreibung: Eine feine und zarte Klinge, die wie eine extragroße Nadel aussieht, mit einer Glasphiole als Griff. Mit jedem Treffer sammelt sie Blut. Das Blut aus dem Griff kann auf den Gegner gesprenkelt werden, um ihn in Schlaf zu versetzen.

»Das Artefakt werde ich nicht nehmen«, informierte mich Phagoris. »Das ist nicht gerade mein Ding, aber die anderen beiden kaufe ich gerne.«

»Den ersten Dolch werde ich verkaufen«, beschloss ich. »Vielleicht finde ich ja eine Verwendung für den Stich der Fee.«

Der erste Ring war ein Ring des Schwimmens, der die Geschwindigkeit des Trägers erhöhte. Er war ziemlich einfach und ich sah keine große Verwendung für ihn in Düsternis, daher verkaufte ich ihn.

Ring der Giftentfernung

Gegenstandstyp: selten

Gegenstandsklasse: Schmuck

Material: Jade

Haltbarkeit: 20/20

Gewicht: 8 g

Beschreibung: Ein grüner Jadering. Er kann über einer offenen Wunde platziert werden, zieht Gift heraus und speichert es im Ring. Das Gift kann auf Kommando aus dem Ring freigesetzt werden, aber der Ring kann nur eine Art von Gift auf einmal speichern.

Ring des Schattens

Gegenstandstyp: selten

Gegenstandsklasse: Schmuck

Material: Onyx

Haltbarkeit: 200/200

Gewicht: 7 g

Beschreibung: Ein kleiner, schwarzer Steinring, der dem Talent Verstecken in den Schatten einen erheblichen Bonus verleiht.

Den dritten Ring brauchte ich nicht – das konnte ich schon, also verkaufte ich ihn, während ich den Giftring behielt, da er ein Lebensretter sein könnte.

Drei der vier Halsketten waren nicht-magisch, sondern einfach nur Schmuck, aber die letzte war magisch:

Halskette der arkanen Abwehr

Gegenstandstyp: selten

Gegenstandsklasse: Schmuck

Material: Gold

Haltbarkeit: 200/200

Gewicht: 21 g

Beschreibung: Eine goldene Halskette, die andere daran hindert, Magie auf den Träger oder die Trägerin zu wirken. Beachte, dass sie den Träger auch stark behindert, selbst Magie zu wirken.

Ich behielt sie, nicht für mich selbst, aber ich dachte mir, dass jemand anderes in meiner Gruppe eine Verwendung für sie finden könnte.

Die beiden Armreife waren einfach nur Armreife, sie hatten nichts Besonderes an sich. Die Ketten waren aus Silber und ich nahm an, dass sie dazu benutzt werden konnten, um Kreaturen zu fesseln, die darauf allergisch waren oder eine Abneigung gegen das Metall hatten. Ich hatte keine Verwendung für sie, also wanderten sie auf den Verkaufsstapel.

Alle sieben Münzen waren Gunstmünzen. Vorsichtshalber behielt ich sie, obwohl ich bezweifelte, dass ich jemals den Leuten begegnen würde, die mir diese Gefallen schuldeten, aber sag niemals nie.

Die Amphore war mit Mächtigem Abyssal-Öl gefüllt, das in einem Kreis ausgegossen und angezündet werden konnte. Dies schuf ein Portal nach Abyss, solange bis das Feuer ausgebrannt war. Ich bewahrte es auf, hauptsächlich, weil ich neugierig war. Vielleicht wäre es interessant, nach Abyss zu gehen. Nur um einen kurzen Blick hineinwerfen, weißt du?

Keine der beiden Statuen war magisch. Ich nahm an, dass etwas an ihnen besonders sein musste und obwohl ich sehr neugierig war, schien ich bereits ein Problem mit dem Sammeln von Quests zu haben. Also auf den Verkaufsstapel mit ihnen.

Die Peitsche war magisch.

Peitsche der Giftzähne

Gegenstandstyp: selten

Gegenstandsklasse: einhändiger Nahkampf

Material: Giftschlangenleder

Schaden: 100-250 (Hiebschaden/Stichschaden)

Haltbarkeit: 205/490

Gewicht: 2,2 kg

Anforderungen: Geschicklichkeit 8

Beschreibung: Eine Peitsche aus Giftschlangenleder. Wenn sie geschwungen wird, bilden sich arkane Giftzähne auf der Peitsche, die Gift- und Stichschaden verursachen, wenn sie benutzt wird. Die Giftzähne können im Opfer bleiben und ihm weiterhin Gift verabreichen.

Ich hatte allerdings keine Ahnung, wie man eine Peitsche benutzte und wahrscheinlich wären Düsternis oder das Labyrinth keine Orte, an denen man neue Waffen erlernen sollte.

Das Trinkhorn war sehr interessant:

Das Horn von Hælgi Iarlabankisson

Gegenstandstyp: Artefakt

Material: Fleeghënwhaal-Elfenbein

Haltbarkeit: keine

Gewicht: 1,8 kg

Beschreibung: Ein Trinkhorn aus seltsam marmoriertem Elfenbein. Wenn Meerwasser aus dem Horn gegossen wird, beschwört es das übelste Seeungeheuer in der Umgebung herbei.

Zwar nicht gerade der nützlichste Gegenstand in Düsternis, aber ich behielt es, da ich eine weitere Kreuzfahrt vor mir hatte.

Die goldene und kristallene Karaffe fügte jeder Flüssigkeit in ihr Gift hinzu. Ein heimtückisches Mittel, um jemanden zu vergiften, dachte ich.

Noch besser, zumindest für mich, war jedoch der Holzkelch, der trotz seines Aussehens nicht aus Holz war.

Der Kelch des ewigen Durstes

Gegenstandstyp: mythisch

Gegenstandsklasse: Geschirr

Material: verfestigtes, dehydriertes Sandwasser

Haltbarkeit: keine

Gewicht: 0,90 kg

Beschreibung: Auf den ersten Blick sieht er aus wie ein ganz einfacher Kelch. Er kann jede Flüssigkeit replizieren und jede Art von Tasse, Kelch oder Glas imitieren. Er kann auch Gift aus jeder Flüssigkeit entfernen. Wenn du aus diesem Kelch trinkst, wird dein Durst allerdings nicht gestillt, sondern verstärkt.

Der Kelch war zu gut, den konnte ich mir nicht entgehen lassen.

Zuletzt der Krug mit den Perlen, oder besser gesagt, der Krug mit den Abscheulichkeiten.

Der Krug der höllischen Abscheulichkeiten

Gegenstandstyp: legendär

Gegenstandsklasse: einzigartig

Material: Höllisches Glas

Gewicht: 1,8 kg

Beschreibung: Es scheint sich um einen Glaskrug zu handeln, der Perlen enthält. Jede Perle, die auf den Boden geworfen wird, beschwört einen höllischen, gehörnten Käfer herauf. Der Krug regeneriert eine Perle pro Tag, wenn er an der Oberfläche ist, drei Perlen pro Tag unter Wasser und acht Perlen pro Tag unter der Erde.

Das sah nach einer spaßigen Sache aus, also behielt ich ihn.

Phagoris rieb sich die Hände, als er die Waren betrachtete, die ich zum Verkauf vorgesehen hatte. Er berührte jedes einzelne Stück und ich konnte sehen, wie sich seine Lippen bewegten, als er im Kopf Berechnungen anstellte. Dann hüpfte er von der Theke. Ich hörte, wie ein Schrank geöffnet wurde und dann das Rascheln von Papier. Es schien, als würde er etwas in einem Buch nachsehen.

Dann war er wieder auf der Verkaufstheke.

»Ausgezeichnet«, meinte er. »Du hast dir einen guten Tag zum Verkaufen ausgesucht. Der Silberpreis ist heute besonders hoch.«

»Was meinst du mit besonders hoch?«, erkundigte ich mich.

»An der Marken-Wechselstube wird Silber heute zu einem guten Preis gehandelt, zumindest für dich. Ich schätze, für mich ist das nicht so toll, aber ich versuche mich zu freuen, wenn einer von uns ein gutes Geschäft macht.«

»Musst du dich nach ihren Kursen richten?«

»Oh ja. Hier unten wird alles durch die Marken-Wechselstube geregelt, zumindest was den Verkauf von Gegenständen betrifft. Für magische Dienste kann ich wohl verlangen, was ich will, aber ein Pfund Silber wird bei jedem Händler in Düsterwacht für den gleichen Preis ver- und gekauft.«

»Das ist, ähm, praktisch, schätze ich.«

»Das hält Konflikte in Grenzen. Wenn du mir das alles verkaufst, erhältst du fünfhundert Marken.«

Ich lächelte weiter, hatte aber auf mehr gehofft.

»Wunderbar«, meinte ich.

Er nickte mir begeistert zu und holte dann einige Beutel unter dem Tresen hervor. Fünf Stück.

»Hundert Marken pro Beutel«, erklärte er. »Und ich danke dir für dein Vertrauen.«

Ich nahm die Beutel in die Hand und bemerkte, dass auf jedem ein kleiner Froschkopf über einer schwarzen ›100‹ zu sehen war.

»Nettes Branding«, kommentierte ich.

»Das ist Tinte, kein Brandzeichen«, antwortete er.

»Okay«, erwiderte ich.
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Ich überlegte, ob ich die Marken in unserem Zimmer abgeben und dann vielleicht nachsehen sollte, ob es im Speisesaal wieder den mysteriösen Fleischeintopf gab. Doch ich zwang mich, meine Wenigkeit daran zu erinnern, wie wenig Zeit ich hatte. Der Lichkönig wurde immer mächtiger und er hatte schon einmal versucht, die Macht zu übernehmen. Anscheinend konnte er zumindest einen Teil von mir unter seine Kontrolle bringen, wenn nötig, so wie er es bei den hinterhältigen Hirsch-Menschen getan hatte.

Ich musste diese Quests erledigen, damit ich herausfinden konnte, welche Quests der dumme Girgenerth von mir verlangen würde, um mehr als zwei Worte mit ihm reden zu dürfen. Oder was für einen anderen Unsinn man mir auftischen würde, sobald ich diesen Kerl traf.

»Was haltet ihr von einem Drink?«, fragte ich Lux und Denitza.

»Ich dachte schon, du würdest nie fragen«, entgegnete Lux mit einem schiefen Lächeln.

Denitza verdrehte nur die Augen.

Also machten wir uns auf den Weg zum Kuss des Kobolds.

Der Kuss des Kobolds war ein rustikales Gebäude, das fast ausschließlich aus Holz gebaut war. Das sah besonders merkwürdig aus, da es nirgendwo Bäume gab. Ein Schornstein reichte bis zur Höhlendecke hinauf. Die Taverne hatte mindestens zwei Stockwerke und wegen der Neigung des Daches war auch ein drittes Stockwerk möglich. Das Schild, das an der Fassade hing, zeigte einen Kobold, der versuchte, eine dralle Frau zu küssen, die von dieser Zuneigungsbekundung nicht begeistert zu sein schien.

Im Erdgeschoss befand sich ein großer, offener Bereich mit vielen Tischen und einem großen Steinkamin. Darin loderte ein Feuer, aber ich konnte nicht genau erkennen, was verbrannt wurde. An jeder senkrechten Fläche waren Köpfe von verschiedenen Kreaturen angebracht. Es war etwas schockierend, diese Vielfalt zu sehen. Viele schreckliche Monster blickten auf uns herab und obwohl ich wusste, dass es nicht möglich war, hätte ich schwören können, dass einige von ihnen ihre Augen noch bewegten. An einer Wand befand sich eine lange Theke mit drei Barkeepern und hinter ihnen Reihen von Flaschen in hohen Regalen. An einem Ende des offenen Raums führte eine breite Treppe nach oben, daneben stand ein kleiner Schreibtisch, hinter dem eine mollige, lächelnde Frau saß. Sie sah uns eintreten und winkte uns kurz zu.

Ich winkte zurück und ging zu ihr hinüber.

»Ihr seid neu hier unten, was?«, erkundigte sie sich. »Seid ihr gekommen, um ein Zimmer zu mieten?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob wir uns eure Preise leisten können«, erwiderte ich.

Sie lachte und zwinkerte mir zu. »Diese Antwort ist mir viel lieber, als wenn jemand darüber schreit und sich aufregt, wie teuer es ist.«

»Ich hebe mir das Schreien für dann auf, wenn ich allein bin.«

Das brachte sie wieder zum Lachen. »Kann ich euch irgendwie helfen?«

»Wir wollten eigentlich nur etwas trinken und uns Informationen über außerhalb der Mauern verschaffen.«

»Dann seid ihr hier genau richtig. Ich sage euch was«, meinte sie halb verschwörerisch, »geht und trinkt einen auf mich. Sagt Roulf, ihr bekommt einen Drink und etwas zu essen auf meine Rechnung.«

»Danke«, erwiderte ich. »Das ist sehr nett.«

Sie zwinkerte mir wieder zu.

Wir gingen zur Bar, schlängelten uns zwischen mehreren Tischen hindurch, von denen die meisten leer waren und setzten uns auf drei Hocker, vor den einzigen männlichen Barkeeper.

Er kam zu uns herüber und lehnte sich vor.

»Habt ihr das Sibylle-Boivin-Spezial bekommen?«, fragte er.

»Bist du Roulf?«, wollte ich wissen.

»Das interpretiere ich als ein Ja.«

»Gibt sie viele Freigetränke aus?«

»Das macht sie für die, die bei ihrem ersten Treffen nett sind«, antwortete er. »Sie sagt, so kommen die Guten immer wieder zurück. Kann ich euch etwas bringen?«

»Milch«, bestellte ich.

Er zog eine Augenbraue hoch. »Die bekommst du zwei Häuser weiter umsonst.«

»Stimmt, aber ich bin hier.«

»Von mir aus. Möchtest du eine bestimmte Milchsorte?«

»Äh, Kuh?«

»Mal sehen, ob ich das habe.«

Er ging an der Bar entlang und verschwand dann im hinteren Bereich.

»Milch?«, erkundigte sich Lux.

»Ist gut für den Körper«, erklärte ich.

Sie schnitt nur eine Grimasse.

Roulf kam zurück und stellte mir eine Flasche vor die Nase, ein ganzer Liter Milch.

»Eiskalte Kuhmilch«, äußerte er. »Nur für dich.«

»Die ganze Flasche?«

»Ich will kein Glas beschmutzen«, meinte er lächelnd.

Lux und Denitza bestellten Bier und bekamen große, schaumige Krüge.

»Also, zum Essen«, bestimmte Roulf. »Ich kann euch feurige Wings anbieten – der Koch hat sie gerade heiß gemacht.«

»Klingt toll«, lächelte ich. Der Gedanke an feurige Chicken-Wings spukte mir im Kopf herum. Ich liebte Chicken-Wings. In der Pizzeria waren sie ein fester Bestandteil unseres Menüs gewesen, aber sie waren fast immer aus, daher konnte ich sie nur selten essen. Was bedeutete, dass ich nicht allzu viel gegessen hatte. Wahrscheinlich waren sie das Einzige, worauf ich mich immer freute.

Kurz darauf kam Roulf jedoch mit etwas durch die Tür, das nicht nach feurigen Chicken-Wings aussah. Stattdessen kam er mit einer großen Schüssel zurück, mit etwas, das wie übergroße Libellenflügel aussah.

Er stellte die Schüssel zwischen Lux und mich.

»Wollt ihr etwas, meine Damen?«, fragte er.

Ich achtete nicht darauf, was sie bestellten, da ich versuchte, herauszufinden, was ich gerade bekommen hatte.

Die Insektenflügel waren etwa fünfundzwanzig bis dreißig Zentimeter lang. Jeder hatte am Ende ein großes, gebratenes Stück – etwas, das wie ein Stück Fleisch aussah. Es war wohl das Fleisch, das mit herauskam, wenn der Flügel aus dem Insekt gerissen wurde.

Ich nahm den Flügel in die Hand und betrachtete das panierte Fleischbällchen genauer. Ich konnte den scharfen Geruch von Gewürzen riechen und spürte die Hitze, die von ihm ausging. Sie waren in der Tat frisch gebraten.

»Sieht …«, meinte Lux mit einem hoffnungsvollen Lächeln, »… ähm, lecker aus?«

Ich lächelte und nahm einen großen Bissen.

Der Teig ähnelte Tempurateig und war angenehm knusprig. Das Fleisch im Inneren war weiß und buttrig, fast wie Hummer. Dann setzte die Wirkung der Gewürze ein. Sie brannten nicht direkt im Mund oder Rachen, sondern entfalteten ihre Wirkung eher in der Nase oder dem Kopf, so ähnlich wie Wasabi.

Ich blinzelte ein paar Mal und gab dann einen Daumen nach oben, während ich versuchte, mich von dem Bissen zu erholen.

Gleich darauf war das Brennen verschwunden. Keine anhaltende Wirkung. Ich nahm noch einen Bissen und dann noch einen. Es dauerte nicht lange und wir drei hatten die ganze Schüssel verschlungen.

Roulf kam mit einer Suppe für Denitza und einem Stapel Fleischspieße für Lux zurück. Er nahm die Wings-Schüssel mit einem wissenden Augenzwinkern weg.

Einen Augenblick saßen wir lang da und waren froh, dass wir essen und trinken konnten. Wir genossen die kleine Atempause von unserem Alltag, nachdem wir wochenlang fast ununterbrochen Eigentümlichkeiten erlebt hatten. Wir saßen einfach in einer Taverne und aßen.

Das Essen war gut. Seit wir das Schiff verlassen hatten, waren unsere Mahlzeiten etwas fade gewesen. Ich konnte keine Orangen mehr sehen, niemals wieder.

»Also«, begann Roulf, der sich vor Lux auf die Theke stützte und mich geflissentlich ignorierte, »was macht eine Dame wie Sie hier unten in der Dunkelheit?«

»Ein bisschen dies, ein bisschen das«, antwortete sie lächelnd. »Ich überlege, auf die Jagd zu gehen.«

»Sie? Jagen?«

»Ich bin bekannt dafür, auf die Pirsch zu gehen.«

»Das glaube ich! Aber Sie scheinen nicht wirklich der Typ zu sein, der Düsternis genießt.«

»Ich habe es noch nicht versucht. Könnte mir gefallen.«

»Das bezweifle ich«, antwortete Roulf. »Ein Mädchen wie Sie mag helle Lichter, Schmuck und schaumweinhaltige Getränke.«

»Ein Treffer von drei ist keine gute Ausbeute, Roulf.«

Er verzog das Gesicht und versuchte krampfhaft herauszufinden, was sie mochte.

»Schaumwein«, offenbarte Lux. »Ich mag Schaumwein. Ich wurde schon mit mehr als genug Schmuck überhäuft. Ich habe immer den Spaß bevorzugt, den man im Dunkeln haben kann.«

Sie zwinkerte ihm zu und er wurde rot.

»Äh, nun«, stammelte Roulf, »wenn Sie sich sicher sind, dass Sie jagen wollen, dann sollten Sie mit den Leuten am Tisch neben dem Feuer reden. Heuern Sie einen von ihnen als Fremdenführer an.«

Ich schaute zu dem Tisch hinüber, auf den er zeigte und sah eine Frau und zwei Männer. Alle waren in ziemlich fortgeschrittenem Alter – ich würde sie nie als alt bezeichnen, aber sie waren älter. ›Erfahren‹ wäre vielleicht die feinfühligere Bezeichnung.

Sie alle trugen flexible Lederrüstungen, zumindest als oberste Schicht. Unter einem Ärmel der Frau sah ich ein silbernes Kettenhemd hervorblitzen. Einer der Männer trug eine schwarze Lederrüstung und eine dicke Stoffkapuze, die auf seinen Rücken hinunterhing. Der andere Mann hatte wahrscheinlich eine ähnliche Ausrüstung, da war ich mir sicher, aber das Einzige, worauf ich mich bei ihm konzentrieren konnte, war sein langer Schnurrbart, der ihm bis zum Kinn hinunterhing. Abgespannte Bögen lehnten hinter ihnen an der Wand, aber in Reichweite ihrer Arme. Auf dem Tisch zwischen ihnen standen Becher mit etwas Dampfendem, die nicht angerührt wurden.

»Willst du rübergehen und mit ihnen sprechen?«, erkundigte sich Lux.

»Ich allein?«, entgegnete ich.

»Es gibt nur einen freien Stuhl«, antwortete sie.

Ich seufzte. Sie hatte nicht ganz unrecht, also stand ich auf.

»Vergiss deine Milch nicht«, meinte Lux und hielt mir meine Flasche hin.

Ich schenkte ihr mein schnippischstes Lächeln und nahm die Flasche mit zum Tisch.

»Darf ich mich setzen?«, fragte ich den Tisch mit unseren mutmaßlichen Fremdenführern.

Drei faltige Gesichter blickten zu mir auf. Der Mann mit der schwarzen Rüstung zuckte mit den Achseln, schob aber auch den einen freien Stuhl ein Stückchen zu mir hin.

Ich setzte mich und stellte meine Milch auf den Tisch.

»Für den Tee?«, wollte die Frau wissen.

»Du kannst gerne davon nehmen, wenn du möchtest«, antwortete ich. »Ich wollte nur kein Ale.«

Die Frau nahm die Milch und goss einen kräftigen Spritzer in ihren Becher. »Danke«, meinte sie.

»Ich schätze, du hast eine Frage für einen von uns?«, merkte der Mann in Schwarz an.

»Ich hatte gehofft, wir könnten über Düsternis reden«, erwiderte ich.

»Immer Düsternis«, kommentierte der Mann mit dem Schnurrbart. »Sie fragen nie nach etwas anderem.«

»Willst du, dass er dich nach deinem Tag fragt?«, konterte der Mann in Schwarz. »Vielleicht kannst du ihm erzählen, wie deine morgendlichen Darmbewegungen waren. Würde dich das nicht wenigstens ein einziges Mal glücklich machen?«

»Pah«, entgegnete der Mann mit dem Schnurrbart und stand vom Tisch auf. Er schnappte sich seinen Bogen, der an der Wand lehnte und stapfte aus dem Gasthaus.

»Beachte ihn nicht weiter«, äußerte die Frau.

»Unzureichende Darmbewegung am Morgen?«, fragte ich.

»Wahrscheinlich«, antwortete der Mann mit einem Lächeln. Er schüttete auch etwas Milch in seinen Tee. »Was möchtest du über Düsternis wissen, Elf?«

»Ich weiß, dass ihr beide Fremdenführer seid«, begann ich.

»In gewisser Weise«, unterbrach die Frau.

»Lass den Jungen reden«, meinte der Mann.

»Ich kann es mir nicht leisten, euch zu engagieren, aber ich wollte wissen, ob ihr eine ungefähre Vorstellung davon habt, was sich in der Nähe befindet.«

»Was suchst du denn da draußen?«, wollte die Frau wissen. »Ich nehme an, du möchtest nicht gerade nur durch die Gegend laufen und dich umschauen, oder?«

»Ich brauche eine titelgebende Trophäe.«

Der Mann lehnte sich in seinem Stuhl zurück und stieß einen leisen Pfiff aus. »Für dein erstes Mal hast du ein ganz schön hohes Ziel, Elfenjunge.«

»Es ist eine Frage der Notwendigkeit«, warf ich ein.

Der Mann nahm einen großen Schluck von seinem Tee und sah zur Frau hinüber.

Sie tippte mit einem Finger an ihren Becher und nahm dann einen Schluck von ihrem eigenen Getränk.

»Wohlgemerkt«, erwähnte der Mann schließlich, »da wir dies normalerweise für Marken machen, ist es etwas schwierig, es für …«

»Ich kann ein bisschen etwas zahlen«, erklärte ich. »Ich bin nicht auf Almosen aus.«

Der Mann sah wieder zur Frau hinüber und sagte etwas in einer anderen Sprache.

Sie antwortete.

Und ich lobte mir meine Gabe des Gab.

Umwerfend! Du hast eine neue Sprache gelernt, Tiefen-Zwergisch.

Der Mann überlegte etwas. »Scheint ein netter Kerl zu sein. Kein Grund, ihn zu schröpfen«, äußerte er auf Tiefen-Zwergisch.

»Er ist ein Welpe«, antwortete die Frau, ebenfalls auf Tiefen-Zwergisch. »Wenn er so rausgeht, wird er gefressen oder verläuft sich. Beim ersten Mal. Ich wette hundert Marken, dass er es nicht zurückschafft. Wir könnten ihm genauso gut seine Marken abnehmen, statt sie da draußen zu lassen, damit sie sich im Magen eines Monsters auflösen.«

»Du denkst, sie würden sich auflösen?«

»Darum geht es nicht. Er wird sie nicht brauchen und wir schon. Sag ihm zweihundert Marken.«

Er runzelte die Stirn.

»Die Wette nehme ich an«, meinte der Mann auf Tiefen-Zwergisch.

Die Frau verdrehte die Augen, nickte aber und sagte dann: »Du darfst ihn nicht begleiten. Er geht nur mit seiner Gruppe hinaus. Keine Hilfe. Er kommt lebend zurück.«

»Abgemacht«, stimmte der Mann zu.

»Erledigt«, antwortete die Frau.

»Du kaufst mir ein paar scharfe Wings«, bestimmte der Mann, nun wieder auf Carchedonisch, »und ich plaudere gerne über Düsternis.«

Die Frau starrte den Mann an. Dann stand sie auf und stapfte davon.

»Sie mag nichts Scharfes«, erklärte der Mann mit einem leichten Lächeln.

Nachdem wir eine Schüssel scharfe Libellen-Wings vor uns hatten und sich Denitza sowie Lux zu uns gesellt hatten, stellte sich unser neuer Freund als Karwan Welat vor.

»Ich jage jetzt seit fast fünf Jahren in Düsternis«, informierte er uns zwischen zwei Bissen. »Das ist die härteste Jagd auf dem ganzen Planeten, soweit ich weiß.«

»Zurück zur titelgebende Trophäe«, entgegnete ich. »Ist es möglich, eine in der Nähe zu finden?«

»Oh ja«, antwortete er und wischte sich das Fett vom Kinn. »In den nahegelegenen Höhlen ist immer viel los. Ein ständiger Wandel – das ist Düsternis. Dort draußen gibt es viele Kreaturen, die sogar die Struktur der Höhlen verändern können. Sie lassen neues Gestein entstehen, schieben altes Gestein zur Seite oder es gibt Überschwemmungen von der Welt oben oder etwas gräbt einen Tunnel von unten. Wenn du da rausgehst, ist die erste Höhle im Augenblick größtenteils sicher. Eine Nebenwirkung des vielen Verkehrs, denke ich. Wenn du die Hauptstraße da draußen nimmst, dauert es vielleicht ein, zwei Tage, bis sie sich auflöst und du wieder in der Wildnis bist.

Aber wenn du dich von der Straße entfernst und in eine andere Richtung gehst, steckst du innerhalb von ein paar Minuten in der Scheiße. Die Dunkelgoblins treiben sich in dieser Gegend rum und irgendetwas hat sie ganz schön aufgewühlt. Das hat die Troglodyten in die Tiefe getrieben und soweit ich weiß, gibt es dort unten eine große Meute Untoter, die zuzunehmen scheint. Das bedeutet wahrscheinlich, dass die Troglodyten in Kampfstimmung sind, mit dem Rücken zur Höhle stehen und wir wissen nicht, wozu sie bereit sind.

Bei all dem, was hier in der Gegend los ist, sollte man meinen, dass sich die größeren Monster zurückziehen, aber all die kleinen Scheißer, die da draußen rumlaufen, sind ein gutes Fressen für die großen Biester. Ich kann mir vorstellen, dass es in den nächsten Tagen, Wochen und wer weiß wie lange einen Zustrom von ihnen geben wird, bis sich alle wieder beruhigt haben. Wenn du dich jetzt fragst, was da draußen sein könnte, in diesem Moment? Nun, das könnte etwas komplizierter sein. Ich weiß, dass es Gerüchte über einen chromatischen Wurm gibt, der dort draußen rumort und neue Tunnel baut. Das würde dir mit Sicherheit eine Trophäe einbringen. Ich habe von einem Lindwurm gehört, der etwa eine Tagesreise entfernt ist, aber man bräuchte schon eine riesige Gruppe, um ihn zu fangen. Lass mich nachdenken …«

Er nahm einen langen Schluck und aß dann noch einige weitere, scharfe Wings.

»Wie groß ist dieser Wurm?«, erkundigte sich Denitza.

»Der chromatische Wurm? Das kann ich nicht genau sagen, da ich ihn nicht gesehen habe, aber wenn die Leute sein Rumoren spüren, muss er schon eine gewisse Größe haben.«

»Ich habe noch keinen, äh, an der Oberfläche gesehen.«

»Dort oben sind sie ziemlich selten, aber hier unten sieht man allerlei Wurmarten. Jemand erzählte mir, dass sich ein Mantikor in einer Höhle weiter oben versteckt, aber das ist ein harter Kampf, wenn man ihn nicht in Schach halten kann. Sie haben ein fieses Gift. Man muss sich überlegen, wie man das heilen kann.«

»Gibt es eine Kreatur, durch die man leicht an eine titelgebende Trophäe kommt?«, wollte ich wissen. »Beispielsweise durch einen Regenwurm?«

Karwan lächelte und schüttelte reumütig den Kopf. »Da draußen gibt es nicht viel, was einfach umzubringen ist. Aber du bist herzlich eingeladen, es dir anzusehen.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir das tun werden. Hast du einen Tipp, wann wir gehen sollten?«

»Wenn du bereit bist. Die Zeit hier hat eine merkwürdige Art, nicht wirklich zu zählen, egal was diese Lichtbringer über die Flammen über dem Labyrinth behaupten. Ich würde sagen, dass es wahrscheinlich günstig für dich wäre, wenn du losgehst, bevor eine Handelskarawane hier ankommt. Die halten sich die großen Dinger normalerweise gut vom Leib.«

»Handelskarawanen? Wer kommt hierher, um Handel zu treiben?«

»Fast alle. Kobolde, Goblins, Tiefen-Zwerge, Dunkelgnome, Battenti. Jeder, der auch nur annähernd zivilisiert ist.«

»Und sie, ich meine, was, sie tauchen am Tor auf?«

»Klar. Sie tauchen am Tor auf, kommen rein und stellen ihre Stände auf dem Markt auf. Normalerweise kann man da ein gutes Geschäft machen. Vielleicht kannst du einem von ihnen eine Trophäe abkaufen, aber ich weiß nicht, ob ich jemals eine zum Verkauf angeboten gesehen habe …«

Er aß ein bisschen mehr.

»Hast du einen Beutel für deine Trophäe?«, fragte er.

»Ich, äh, ich habe einen Beutel«, antwortete ich und hoffte, dass ich wenigstens so klingen würde, als wüsste ich, wovon ich redete.

»Du solltest dir einen Eisbeutel besorgen«, meinte er und hielt einen blauen Beutel hoch, der nur einen Hauch von Frost aufwies. »So bleibt das Zeug haltbar. Die meisten Leute ziehen es vor, nichts Verrottetes zu bekommen.«

»Die sind sicher nicht billig.«

Er sah mich an und schüttelte den Kopf. Er band die Tasche los und warf sie mir zu.

»Ich sag’ dir was, Elfenjunge«, bot er an, »du nimmst meinen für eine Weile. Wenn du ihn nutzen kannst, zahlst du es mir vielleicht zurück. Tust du das nicht, dann tust du es eben nicht und wenn du nicht zurückkommst, dann gehe ich vielleicht los und suche, was mir gehört.«

Ich lächelte. »Danke.«

»Pah«, entgegnete er, »was soll ein alter Mann auch anderes tun, als den jungen Leuten helfen, wenn sie Fragen haben?«

Er schüttete sich den Rest seines Tees die Kehle hinunter, schnappte sich seinen Bogen und ging die Treppe hinauf, wahrscheinlich zu seinem Zimmer.

Ich band den Eisbeutel an meinen Gürtel.

»Was er wohl für ein Spiel spielt?«, überlegte Lux.

»Was meinst du?«, fragte ich nach.

»Er ist jedenfalls nicht ohne Hintergedanken so nett zu dir.«

»Nein, er hat Geld auf mich gesetzt. Die Frau hat mit ihm gewettet, dass ich sterben werde, sobald ich Düsternis betrete.«

Sie runzelte die Stirn, drängte aber nicht weiter.

»Also«, fuhr ich fort und schaute zu Denitza. »Irgendwelche Ideen, Waldläuferin?«

Sie schluckte ihren Bissen hinunter und nahm dann einen weiteren Bissen von ihrem feurigen Wing, während sie nachdenklich kaute.

»Ich kenne mich in diesem Terrain nicht aus«, gab sie schließlich zu. »Ich kann nicht sagen, was wir dort draußen finden werden, aber ich weiß, dass wir hier drinnen nicht finden werden, wonach du suchst.«

Ich nickte. »Also, lasst uns auf die Jagd gehen.«
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Wir näherten uns dem Tor als sechsköpfige Gruppe, nachdem wir einen großen Teil unserer Marken dafür ausgegeben hatten, dass jeder das Talent erhielt, im Dunkeln sehen zu können. Es gab viele kleine, magische Gegenstände, die diverse Arten von Dunkelsicht verliehen und obwohl sie nicht das Teuerste im Turm des Zauberers waren, waren sie auch nicht gerade billig.

Nox blieb zurück und las ein bisschen. Natürlich blieb auch Hellion zurück. Ich war mir ziemlich sicher, dass der Mimikri gerne mit uns gekommen wäre, aber jemand musste bei Nox bleiben, damit sich der Forscher nicht an einem verirrten Papier schnitt und auch, um unseren kleinen Grimmling in Schach zu halten. Grim hatte festgestellt, dass er sich gerne auf Nox’ Schoß zusammenrollte, da Grim sich genauso gerne zu bewegen schien wie Nox.

Am Tor mussten wir ein kleines bisschen warten, also stand unsere kleine Gruppe da und schaute auf das massive Mauerwerk und die Lichtbringer, die entlang der Zinnen patrouillierten. Das Fallgitter war aus dunklem, schwarzem Metall, mit Stäben, die fast so dick waren wie mein Bein. Hinter dem Fallgitter befand sich etwa dreißig Meter glatter Boden, der zu einem riesigen Paar Doppeltüren führte, die in die Höhlenwand eingelassen waren. Die Türen waren angekettet und so verriegelt, dass sie dauerhaft offen standen und sahen aus, als wären sie noch nie geschlossen worden. Dahinter lag ein glatter Weg, den man als Straße bezeichnen könnte, der in die Dunkelheit führte.

Es schien, als wäre es einem der Lichtbringer leid, dass wir herumstanden, denn plötzlich flackerte ein Licht auf und das Fallgitter wurde langsam etwa zwei Meter nach oben gezogen.

»Geht durch«, rief ein Mann in voller Rüstung.

Ich nickte.

Wir waren im Begriff, die Sicherheit von Düsterwacht hinter uns zu lassen und uns zum ersten Mal nach Düsternis zu begeben. Mornax stieß sich auf dem Weg dorthin den Kopf am Fallgitter und ein lautes Klong hallte durch die Höhle.

Ich trat durch das Portal und spürte, wie mich ein elektrisches Kribbeln überlief. Es ließ mir die Haare zu Berge stehen. Ich wechselte zu Magiersicht und sah verschlungene Linien und Runen auf beiden Seiten des Tors und auch auf dem Boden. Die Magie war unglaublich komplex und wurde zum Teil von der Düsternis-Seite und zum Teil von der Düsterwacht-Seite gespeist.

Noch verrückter war es, mit Magiersicht nach Düsternis zu schauen. Magieströme flossen durch die Luft und wenn sich die Leute bewegten, konnte ich sehen, wie sich arkane Linien in ihrem Sog kräuselten. Ich fragte mich, ob die starke Präsenz von Magie dazu führen würde, dass sich mein Mana schneller auflud. Ich wollte nicht einfach mitten im Portal einen beliebigen Zauber sprechen, also machte ich mir eine Notiz, dass ich es später ausprobieren würde.

Denitza übernahm die Führung, als wir dort entlanggingen, was Karwan eine Straße genannt hatte – was ich bis zu einem gewissen Grad auch sehen konnte. Der Stein war dort glatter und glänzender, aber er war nicht extra verlegt worden. Die erste Höhle war lang, hoch und schmal. An ihrer breitesten Stelle war sie vielleicht sechzig Meter breit, etwa vierhundert Meter lang und so hoch, dass ich die Stalaktiten über uns kaum erkennen konnte, obwohl es viele Tropfen gab, die uns und den Boden in unserer Umgebung trafen. Es wirkte fast, als befände man sich im leichtesten Regenschauer der Welt. In regelmäßigen Abständen gab es einige Büschel biolumineszierender Pflanzen, bei denen ich mir vorstellen konnte, dass sie von den Lichtbringern dort platziert worden waren.

Die Wände der Höhle liefen am Ende zusammen, bis wir durch ein Tor gehen mussten, das in jeder Stadt als Eingangstor gedient hätte. Sechs Meter breit und vielleicht neun Meter hoch.

Denitza ließ uns stoppen, während sie sich zum nächsten Abschnitt voran schlich.

Sie kam wieder in Sicht und winkte uns schnell weiter.

Nach diesem Muster erkundeten wir Düsternis. Denitza ging voran und schaute sich jedes Mal um, wenn sie etwas spürte, was oft der Fall war. Sie winkte uns, wir warteten, sie schlich weiter und ein paar Minuten später kam sie zurück und winkte uns weiter.

Daher war der Angriff so eine Überraschung.
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Er kam von oben.

Da standen wir nun in einer kleinen Gruppe und knieten vor einem Stalagmitenhaufen, während Denitza vor uns die Umgebung erkundete.

Lux hatte gerade etwas Trockenfleisch verteilt und wir kauten alle leise vor uns hin oder im Fall von Mornax, versuchten leise zu kauen, was bei ihm aber wie eine Kuh klang, die wiederkäute.

Dann legte sich etwas wie ein schwarzer Mantel über Lux.

Vor einer Sekunde war sie noch einen Meter von mir entfernt und in der nächsten war sie plötzlich weg.

Mornax wollte aufstehen, als ihm das Gleiche passierte.

Sofort wirkte ich Schattenschritt und rollte mich zurück. Dann kam ich wieder auf die Beine und sah mich um. Seltsame, starke Winde peitschten in der Düsternis-Version des Schattenreichs in alle Richtungen und machten es fast unmöglich, etwas in der realen Welt zu sehen. Ich konnte erkennen, wie Dinge von der Decke herabfielen, die aussahen wie dicke, schwarze Servietten, die sich über dünne Schnüre herabließen und dann wieder in die tiefe Dunkelheit darüber begaben.

Ich schlüpfte aus dem Schattenreich zurück und rief eine Warnung.

Doch es war niemand da, der mich hören konnte. Allerdings lag eines der schwarzen Manteldinger genau dort, wo ich gerade eben noch gewesen war. Es war nur einen Herzschlag lang auf dem Boden, bevor es sich wieder nach oben bewegte.

Unverzüglich stürzte ich nach vorne und zückte mein Kurzschwert. Die Dinger waren so perfekt schwarz, dass sie selbst mit Dunkelsicht nahtlos ineinander übergingen und ich sie nicht wirklich sehen konnte.

Die Höhle zu beleuchten wäre wahrscheinlich nicht die beste Idee, aber ich war wütend und wollte Antworten. Jetzt.

Ich schickte einen klebrigen Feuerball an die Decke.

Er traf mit einem Ka-wumm auf und flammte auf. Die Dinger schrien, sowohl weil sie brannten als auch aus Angst vor der plötzlichen Helligkeit.

Ich konnte die Kreaturen vor mir sehen und stürzte mich mit wilder Hingabe auf sie, hackte durch ihr dickes, schwarzes Fleisch und zog meine Gruppenmitglieder aus ihrem Inneren heraus.

Das Innere war viel schlimmer als ihr Äußeres, denn es war von lauter kleinen Zähnen bedeckt, die sich in ihre Beute hineinarbeiten wollten.

Da sie Raubtiere waren, die an die Dunkelheit gewöhnt waren und Fallen stellten, war es ein Leichtes, mit ihnen fertig zu werden.

Das Feuer brannte weiter an der Höhlendecke und enthüllte eine Vielzahl von Kreaturen in unserer Nähe, die wir noch nicht bemerkt hatten. Große Spinnen kletterten an den Wänden hoch und schlangenähnliche Kreaturen schlängelten sich durch die Stalaktiten (jene, die nicht brannten).

Und der Bonus? Ich erhielt jede Menge Todesmeldungen. Höhlenspinnen, Höhlendecken-Schlangen, Terderunholde und einige Dinge, die so schnell aufpoppten, dass ich ihre Namen nicht lesen konnte. Es stellte sich jedoch heraus, dass die Dinger, die uns fressen wollten, Gefräßige Düsternis Perlerinen hießen. Drei Namen, das macht sie zu Serienkillern.

Einen Augenblick später tauchte unsere einstige Waldläuferin wieder auf und sah sehr überrascht aus über das, was gerade passiert war.

»Was ist gerade passiert?«, flüsterte Denitza, aber warum sie flüsterte, weiß ich nicht, denn ich hatte einen super Job gemacht und unsere Anwesenheit an ganz Düsternis kundgetan.

»Diese Dinger sind passiert«, erwiderte ich und zeigte auf die am Boden befindlichen Überreste der Gefräßigen Düsternis Perlerinen.

Sie beugte sich vor, kniete sich neben Lux und wischte ihr einige Überreste von der Wange. Denitzas Finger wurden feucht oder schleimig.

»Wasser«, verlangte sie, »schnell.«

Ich übergab ihr meinen Wassersack.

Schnell benutzte Denitza das Wasser, um Lux’ Gesicht zu säubern und dann den Schleim von ihrer Haut zu entfernen.

»Danke«, dankte ihr Lux schwer atmend.

»Nimm dir einen Augenblick Zeit«, meinte Denitza.

Lux nickte, blieb aber an Ort und Stelle.

Denitza winkte mich zu sich und wir beide verbrauchten den Großteil unseres Wassers, um den zähen Speichel von der Gruppe abzuwaschen.

»Es ist ein Betäubungsmittel«, erklärte Denitza, während der Rest der Gruppe langsam wieder auf die Beine kam. Dann kratzte Denitza so viel von dem schleimigen Speichel wie möglich in ein Glas. Danach ging sie zurück zu den Kadavern, zog ein kleines Messer heraus und holte alle kleinen Zähne heraus.

»Eisbeutel«, forderte sie.

Ich hielt ihr den Beutel hin und sie ließ alle Zähne hineinfallen. Dann schnitt sie die Schnüre durch, mit denen die Gefräßigen Düsternis Perlerinen an der Decke befestigt waren und legte sie in den Beutel. Schließlich zog sie eine andere Klinge aus ihrem Gürtel und machte sich daran, die Kreaturen zu häuten, wobei sie die fast vollkommen schwarze Haut abzog und seltsames, perlmuttfarbenes Fleisch darunter zum Vorschein kam. Das alles kam in den Beutel.

»Erledigt«, verkündete sie.

Ich schloss den Beutel.

Wir standen kurz unschlüssig da.

»Ich entschuldige mich für mein Versagen«, meinte Denitza. »Ich habe nicht bedacht, dass ich auch die Decke im Auge behalten muss. Ich bin bereit, jede Strafe zu akzeptieren, die du für angemessen hältst.«

Alle Augen richteten sich auf mich.

»Ich glaube, wir haben alle etwas daraus gelernt«, erwiderte ich. »Wir sind alle neu in Düsternis und ich meine …«

»Lass dir dies eine Lehre sein«, äußerte Lux.

»Gehen wir immer noch weiter?«, fragte Denitza.

»Mich hat es nicht erwischt«, merkte ich an, »also stimme ich in dieser Runde nicht ab.«

»Ich denke, wir gehen weiter«, meinte Mornax.

»Ich sehe noch keinen Grund, umzukehren«, tat Harpy kund und versuchte, die letzten Reste des Schleim-Speichels aus seinem Bart zu waschen.

Lux war die Einzige, die beunruhigt schien, aber das konnte ich nur an ihrem Gesichtsausdruck ablesen. Laut sagte sie eigentlich nichts.

Also gingen wir weiter, dieses Mal langsamer.

Denitza war die Einzige, die wirklich hart arbeitete. Der Rest von uns ging einfach von einem Zwischenstopp zum nächsten.

Nach etwa zwei Stunden, in denen wir nur schwerfällig vorankamen, hatten wir zwei große und drei kleine Höhlen durchquert. Denitza begann wie verrückt zu winken und zischte uns zu, dass wir uns hinter Stalagmiten verstecken sollten.

Wir huschten zur Seite und verbargen uns alle schnell in kleinen Verstecken.

Ich hörte Stiefelgetrampel und ein seltsames Knarren.

Selbstredend konnte ich mir nicht helfen, schlich mich vorsichtig um meinen Stalagmiten herum, bis ich den flachen Teil des zentralen Höhlenbodens sehen konnte.

Ein Wagen kam auf mich zu, ein kleinerer Wagen, der von humanoiden Gestalten gezogen wurde. Mit langen Bärten.

Ich stellte mich aufrecht hin.

»Guten Tag«, grüßte ich auf Tiefen-Zwergisch.

Der Wagen hielt an und alle Zwerge horchten auf, die meisten zogen ihre Armbrüste, Äxte oder im Falle eines Zwerges, mit einem besonders beeindruckenden, geflochtenen Bart, beides.

»Du wirst einen hohen Preis zahlen, wenn du planst, diesen Wagen zu nehmen«, knurrte der vorderste Zwerg.

»Nein, nein, du verstehst das falsch«, erwiderte ich. »Ich wollte nur Hallo sagen, damit wir euch nicht überraschen.«

Die Waffen begannen sich ein wenig zu senken.

»Seid ihr aus Düsterwacht?«, erkundigte sich der vorderste Zwerg.

»Ja«, antwortete ich, »wir sind gerade auf der Jagd und sind euch wohl über den Weg gelaufen.«

»Aha«, antwortete der Zwerg. Er winkte ab und die anderen Zwerge ließen ihre Waffen sinken. Ich bemerkte jedoch, dass sie ihre Waffen nicht verstauten. »Räumt ihr den Weg frei?«

»Ich schätze schon«, erwiderte ich. »Ich wusste nicht …, ähm, ist das die Straße?«

Der Zwerg legte seinen Kopf schief und ich sah ein Lächeln unter seinem Bart hervorblitzen.

»Aye«, antwortete er. »Deshalb haben wir den Wagen darauf.«

Ich schaute zurück zu unserer Gruppe und seufzte.

»Soll ich euch dabei helfen?«, erkundigte ich mich.

»Mit dem Wagen?«, fragte er verwirrt.

»Ich schätze, du hast in der Richtung, aus der du kommst, keine großen Monster gesehen, die gejagt werden müssen.«

»Die Straße ist schon lange frei«, erklärte der Zwerg. »Aber wenn du mit uns zurück nach Düsterwacht gehen willst, werden wir ein paar zusätzliche Klingen nicht ablehnen.«

Ich seufzte. »Aber gerne doch.«
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Wie sich herausstellte, waren wir gerade die einigermaßen sichere ›Straße‹ entlang geschlendert, die Düsterwacht mit anderen Orten in Düsternis verband, darunter laut meinem neuen Freund Lucien Schmelzherz auch mit einem Zwergenaußenposten, der zwei Tagesreisen in die Richtung lag, aus der sie gekommen waren. Der Außenposten war in Wirklichkeit eine befestigte Mine und diese Zwerge waren die Glücklichen, die den Auftrag erhalten hatten, die Wagenladung verarbeitetes Erz zurück nach Düsterwacht zu bringen, um es dort zu verkaufen und dann Lebensmittel sowie Waren zurückzubringen.

Es war mir peinlich, aber ich tat mein Bestes, um mir nichts anmerken zu lassen. Zugegeben, ich hatte nie daran gedacht, Denitza zu bitten, eine der Abzweigungen oder eine der Seitenpassagen, die wir gesehen hatten, zu nehmen – ich hatte einfach angenommen, dass sie wusste, was wir taten. Das war eindeutig mein Fehler. Ich war der Anführer und das Versagen begann an der Spitze.

Schmelzherz gab mir aber ein paar gute Tipps für Düsternis. Mit Mornax’ Hilfe beim Karren verdoppelte sich ihre Geschwindigkeit und als er merkte, dass wir wirklich nur auf der Jagd waren und helfen wollten, wurde er sofort warm uns gegenüber.

»Ihr hattet Glück hier draußen«, meinte er.

»Hatten wir das?«, wollte ich wissen.

»Ihr seht nicht besonders vorbereitet aus. Habt ihr Luftschleim bei euch?«

»Nein, ich glaube nicht«, antwortete ich.

»Wie willst du sonst die Qualität der Luft feststellen? Willst du sie einfach durch eine Person aus deiner Gruppe testen? In die andere Richtung rennen, sobald einer aufhört zu atmen?«

»Hier unten gibt es schlechte Luft?«

»Oh, aye. Wenn du die Straße verlässt, könntest du Höhlen finden, in denen seit Jahren niemand mehr war. Die Luft dort ist abgestanden. Dort draußen gibt es auch jede Menge giftige Pilze. Narfinkappen werden dir den Tag verderben. Sie suchen sich feuchte Stellen zum Wachsen, wie beispielsweise Lungen. Atme sie ein und du hast etwa zwei Stunden Zeit, bevor du auf den Höhlenboden fällst und zu ihrem Zuchtgrund wirst. Wenn du Glück hast, findest du Küferkappen. Pilze, die etwa eineinhalb Meter groß sind, mit gelben Flecken, wie ein Leopard. Die kannst du mitnehmen – sie filtern die Luft von fast allem.«

»Aha, das wusste ich nicht.«

»Scheint so. Hast du ein Seil?«

»Etwas«, antwortete ich.

»Dann besorgt euch am besten auch ein Sicherungsseil.«

»Ein Sicherungsseil?«

»Eine Möglichkeit, deine Gruppe zusammenzuhalten und zu sichern. So könnt ihr als Seilschaft Wasserstellen überqueren.«

»Wasserstellen?«

»Manchmal denke ich, dass es in Düsternis mehr Wasser als sonst etwas gibt. Das ist natürlich eine Lüge – es gibt hier mehr Stein als sonst etwas. Aber es gibt auch viel Wasser und man muss oft schwimmen, um von einer Höhle zur anderen zu gelangen.«

»Luftschleim, Sicherungsseil, Küferkappe. Sonst noch was?«

»Licht. Viele Abscheulichkeiten hier fliehen vor Licht.«

»Ich kann Licht machen. Das ist kein Problem.«

»Du bist ein bisschen ein Magier, was?«

»Das bin ich. Ein bisschen.«

»Es kommen nicht viele Magier hier herunter«, grübelte er.

»Weißt du, warum nicht?«

»Es gibt viele Abscheulichkeiten, die aus Magie gerne eine Mahlzeit machen würden.«

»Wie bitte, was?«

»Ich schätze, du hast bemerkt, dass es hier unten etwas mehr Magie gibt. Es wimmelt hier nur so davon, was?«

»Ja.«

»Manche Viecher scheinen sich davon zu ernähren«, erklärte er. »Sie fressen gerne von denen, die einen Manaspeicher haben. Sie werden dich erschnüffeln.«

»Nun, das ist erschreckend«, bemerkte ich und verspürte plötzlich den Drang, hinter mich zu schauen – und über mich.

»Deshalb suchen sich die meisten Magier andere Orte, um ihr Handwerk auszuüben.«

»Ich denke nicht, dass eine dieser magiefressenden Kreaturen, sagen wir mal, eine Kreatur ist, die eine Trophäe fallen lassen würde?«

»Oh«, antwortete er, strich sich über den Bart und dachte nach, »aye, ich könnte mir schon vorstellen, dass es ein paar von ihnen gibt. Keine Kreatur, die ich aus der Nähe sehen möchte, wohlgemerkt. Aber einige vielleicht schon.«

»Ich versuche, eine Trophäe zu bekommen«, erklärte ich. »Vielleicht kann ich der Köder sein.«

»Du musst von der Straße runter, um eine zu bekommen«, meinte er. »Hier in der Umgebung gibt es nichts, was groß oder böse ist. Es sei denn, es verfolgt uns, in diesem Fall …«

Schmelzherz hielt inne und blickte über seine Schulter in die Dunkelheit dahinter. Er schüttelte den Kopf und berührte ein Amulett, das auf seiner metallenen Brustplatte ruhte.

»Noch nicht«, ergänzte er.

Wir setzten unseren Weg in relativer Stille fort. Die Zwerge, die die plötzliche Besorgnis ihres Anführers bemerkt hatten, waren nun in höchster Alarmbereitschaft.
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Trotz der Anspannung schafften wir es ohne Probleme zurück nach Düsterwacht. Die meisten gaben einen lauten Seufzer der Erleichterung von sich, als wir das Fallgitter passiert hatten.

Die Zwerge waren sogar so erleichtert, dass sie ein bisschen lachten.

Schmelzherz klopfte mir kräftig auf die Schulter und lächelte mich an.

»Du bist einer der Guten«, bemerkte er, »besonders für einen Elfen. Ich danke dir sehr.«

Dann schoben er und seine Mitzwerge ihren Wagen weiter in Richtung der Schmiede.

Meine kleine Gruppe versammelte sich unter einem Laternenpfahl.

»Das war«, begann ich, dann schüttelte ich den Kopf, »Glück. Wir waren unvorbereitet und gar nicht in der Richtung unterwegs, in die wir hätten gehen sollen.«

Alle nickten zustimmend. Es war uns allen ziemlich klar, dass das eben in die Hose gegangen war, aber es war trotzdem sinnvoll, es auszusprechen.

»Wir müssen schlauer sein«, fuhr ich fort. »Denitza und ich werden zum Gemischtwarenladen gehen und verkaufen, was wir von den Gefräßigen Düsternis Perlerinen ernten konnten. Der Rest von euch säubert sich und holt sich, falls nötig, Heilung. Esst, ruht euch aus, wir machen uns wieder auf den Weg …« Ich hielt inne, weil ich eigentlich morgen sagen wollte, aber ich hatte keine Ahnung, wie man hier die Zeit maß. »Wenn wir aufwachen? Keine Ahnung. Bald.«

Lux war bereits auf dem Weg zum Haus des Heilers.

»Begleite sie«, sagte ich zu Mornax, der an mir klebte. Ich reichte ihm einen Beutel mit Marken.

Er nahm den Beutel und eilte Lux hinterher.

Kurz darauf waren nur noch Denitza und ich übrig und wir schlenderten in Richtung des Gemischtwarenladens.

Der Laden war ganz anders als der Turm des Zauberers. Während der Turm des Zauberers früher eindeutig einmal ein Wohnhaus gewesen war, bevor es ein zweites Leben als Laden bekommen hatte, war der Gemischtwarenladen eindeutig zweckmäßig gebaut worden. Das Gebäude war zweistöckig und hatte große Fenster, die zur ›Stadt‹ hinausgingen. Es war etwas seltsam, dass man sich die Mühe gemacht hatte, die Fenster zu verglasen, denn schließlich war man ja nicht wirklich im Freien, aber es schien, als hätte man alles getan, um den Eindruck zu erwecken, dass es sich dabei um ein Gebäude handelte, das man von der Oberfläche geholt und hierher versetzt hatte. Auf beiden Seiten der Tür standen Laternen aus Leuchtsteinen, an der Fassade hing ein Schild und auf dem Dach befanden sich sogar ein Schornstein und Schindeln.

Der Innenraum war für ein geschäftiges Treiben eingerichtet. Ein langer Tresen führte über die gesamte Breite des Gebäudes, sodass ein Bereich von etwa drei Meter für die Kunden übrig blieben, während der übrige Raum für Waren und Angestellte reserviert war. Auf der Kundenseite des Tresens standen mehrere leere Hocker, die anzeigten, wo man sich hinsetzen konnte, um von den verschiedenen Angestellten gesehen zu werden. Es wirkte, als wäre der Laden einer Bar nachempfunden worden. Im Moment arbeiteten nur zwei Angestellte, beides Männer, die beide auf ihren eigenen Hockern saßen und sich leise unterhielten.

»Kann ich euch helfen?«, fragte einer der Männer. Er hatte zarte Gesichtszüge und einen Bart, der kaum sichtbar war, weil er so helles Haar hatte.

»Wir verkaufen etwas«, erwiderte ich, »und wollen ein paar Dinge kaufen.«

»Dann seid ihr hier richtig«, antwortete der Mann. Er entfernte sich von seinem Kollegen und stellte sich uns gegenüber an den Tresen.

Denitza und ich folgten ihm.

»Walkelin Louet«, stellte sich der Mann vor und neigte seinen Kopf. »Zu Diensten.«

»Clyde Hatchett und Denitza Bogomilova Zhikova«, antwortete ich.

»Zuerst der Verkauf«, meinte Walkelin, »schätze ich, oder?«

»Klar«, bestätigte ich. Ich öffnete den Eisbeutel und zog die Gefräßigen Düsternis Perlerinen-Teile heraus.

Der Mann holte dicke, schwarze Lederhandschuhe heraus und fing an jedes Stück anzufassen, während er sich auf einem Notizbrett daneben Notizen machte. Er nickte, schaute sich um und bat den anderen Mann zu kommen, um sich etwas anzusehen.

Als wir offensichtlich damit fertig waren, die Sachen aus der Tasche zu holen, sah ich ihm zu, wie er damit kämpfte seine Berechnungen anzustellen. Dann ergab alles Sinn für ihn und er lächelte.

»Ein paar gute Stücke hier«, gab er zu. »Düsternis Perlerinen sind ein ausgezeichneter Fund, auch wenn die meisten nicht daran denken, ganz so gründlich zu sein. Die Heilerin wird sich freuen, dass ihr auch etwas von ihrem Schleim mitgebracht habt. Er wirkt wahre Wunder bei Schmerzen. Die Häute sind ein bisschen, ähm, nicht ganz so ordentlich, wie wir es eigentlich gerne hätten. Sie sind etwas, nun ja, zerschnitten.«

»Ich musste erst ein paar Freunde herrausschneiden«, erklärte ich.

»Ich verstehe zwar, warum sie zerschnitten wurden, aber ich wollte euch nur erläutern, warum ich nicht den vollen Preis dafür zahle.«

»Okay.«

»Obwohl die Zähne professionell entfernt wurden, ergibt das insgesamt dreihundertsiebenundvierzig Marken.«

»Bekomme ich einen Bonus, wenn wir stattdessen lieber ein Ladenguthaben einrichten?«

»Natürlich«, erwiderte Walkelin Louet lächelnd. »Wir geben einen fünfprozentigen Bonus auf das Ladenguthaben, aber man kann das Guthaben nicht abheben.«

»Verstanden. Wir richten gerne einen Kreditrahmen ein.«

»Name?«

»Hatchett.«

»Die Hatchett-Gruppe?«

»Klar.«

Walkelin nickte, rutschte dann von seinem Hocker und ging zu einem großen Buch, das ziemlich zentral im Laden auslag. Ich sah, wie er hier und da etwas notierte, dann kam er zurück.

»Wunderbar«, gab er von sich. »Möchtest du auch etwas einkaufen?«

»Oh, ja. Einen Luftschleim?«

»Natürlich«, bestätigte er mit einem Lächeln, »du hast die Qual der Wahl. Hast du eine Lieblingsfarbe?«

»Ich weiß eigentlich nicht, was ein Luftschleim ist, aber …«

»Eine absolute Notwendigkeit in Düsternis, das versichere ich dir.«

Er rutschte wieder von seinem Hocker herunter und verschwand in einem Labyrinth aus Regalen. Einen Augenblick später kam er mit einem kleinen, schwarzen Vogelkäfig zurück, der etwa zwanzig Zentimeter groß war. Darin befand sich ein kleiner, bläulicher Schleimklumpen, der den Schleimen, gegen die ich in Glaton gekämpft hatte, verblüffend ähnlich sah. Er bewegte sich ein bisschen und schien sich für seine Umgebung zu interessieren. Zumindest, soweit das einem Schleim möglich war.

»Diese kleinen Kerle sind ein Muss, um die Luftqualität in Düsternis zu prüfen«, erklärte Walkelin. »Ich wage zu behaupten, dass sie von unschätzbarem Wert sind.«

»Können wir den haben?«, fragte ich.

»Es gibt eine breite Palette von Farben«, erläuterte er, »wenn du …«

»Dieser hier ist in Ordnung.«

Er lächelte das breite Lächeln eines Angestellten, der sein Verkaufsgelaber unbedingt zu Ende bringen wollte, aber er stellte den Käfig trotzdem auf den Tresen. »Wenn es ein Problem mit der Luft gibt, wirst du bemerken, wie sich der Schleim durch das Ansaugen sauberer Luft ausdehnt. Er wird sich auch gegen den Käfig in Richtung der sauberen Luft drücken.«

»Nützlich«, meinte ich.

»Gibt es noch andere Gegenstände, die du gebrauchen könntest?«, erkundigte sich Walkelin.

»Sicherungsseil, Seil, Enterhaken und ein Dutzend einfache Eisendolche.«

Walkelin nickte ein paar Mal und verschwand dann wieder zwischen den Regalen.

Kurz darauf war er zurück, stellte eine kleine Kiste auf den Tresen und zog Dolch nach Dolch heraus. Es handelte sich dabei in der Tat um einfache Eisendolche.

»Ich nehme sie«, bestätigte ich.

»Wie viele?«

»Wie viele hast du?«

Er spähte in die Kiste.

»Vierzig?«

»Alle.«

»Großartig, nun zu den Überlebensartikeln«, murmelte er, als er zurück zu den Regalen ging.

Gleich darauf kam er mit einem sorgfältig gefertigten Lederrucksack zurück.

»Unser einfacher Düsternis-Überlebensbeutel«, deklarierte Walkelin. Er klappte den schweren Lederdeckel auf und holte Gegenstände aus dem Inneren heraus. »Drei Enterhaken aus rostfreiem Stahl, hundertfünfzig Meter hochfestes Höhlenspinnen-Seidenseil, ein Sicherungsseil für acht Personen, Trocken-Rationen für acht Personen, die für zwei Tage reichen, sowie ein schwach leuchtender, aber lang brennender Glühstein. In den Rucksack selbst ist eine Wasserflasche integriert und es gibt eine Halterung für die Luftschleim-Stange.«

»Nehmen wir. Können wir eine Luftschleim-Stange gratis dazu bekommen?«

»Ich schätze, sie sollte wirklich Teil der Ausrüstung sein«, meinte er und schaute auf das Paket und dann den Schleim. Dann nickte er. »Ja. Ich sage ja. Das alles kostet euch …« Er wollte eine Zahl sagen, unterbrach sich dann aber und ging zurück zu dem aufgeschlagenen Buch, von dem ich nun wusste, dass es das Kreditbuch war. »Nichts. Sie haben dann noch fünfzig Marken Kredit übrig.«

»Fantastisch«, kommentierte ich und wünschte, ich hätte einen besseren Überblick über die Konjunktur hier. »Muss ich den Schleim füttern?«

»Schleime sind Filterfresser«, erklärte er. »Sie holen sich, was sie brauchen, aus der Luft. Insekten, Staub und Schimmel.«

»Oh«, bemerkte ich, »also, einfach zu haltende Haustiere.«

Walkelin lächelte, als wäre ihm dieser Gedanke eigentlich noch nie vorher eingefallen. »Ich schätze, das ist zutreffend. Viel Glück in Düsternis, Meister Hatchett!«

Ich lächelte und nahm unsere Sachen. Dann erinnerte ich mich an unsere anderen Haustiere, die nicht ganz so leicht zu füttern waren.

»Habt ihr, ähm«, begann ich, »Fleisch zu verkaufen?«
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Nachdem wir unser Guthaben aufgebraucht hatten, gingen wir zurück zu unserem Zimmer. Ich stellte unseren neuen, blauen Freund allen vor und vergewisserte mich, dass unsere beiden anderen Haustiere wussten, dass sie den Schleim nicht fressen durften. Dann fütterte ich sie alle drei. Zunächst Fleisch für Grim und Hellion und dann ließ ich Nox den Luftschleim ein bisschen durch die Luft wedeln, bis ich vor Lachen nicht mehr konnte. Nox verstand den Witz nicht und nahm stattdessen an, dass er nun dafür verantwortlich sei, den Schleim zu ›füttern‹.

Die kostenlose Mahlzeit war wieder einmal ein geheimnisvoller Fleischeintopf. Wir setzten uns alle an unseren kleinen Tisch und nachdem ich mein Essen verschlungen hatte (es war überraschend gut, vielleicht sogar magisch gut), beobachtete ich die anderen in der Cafeteria. Alle blieben an ihren eigenen Tischen sitzen und es sprachen nur wenige – nur ruhige, private Gespräche. Ich war noch nie an einem Ort, der sich so, nun ja, sektioniert anfühlte. Nicht gerade fremdenfeindlich, aber abgeschottet. Offensichtlich kam niemand hierher, um Freunde zu finden. Selbst in unserer eigenen Gruppe wurde nicht viel geredet. Alle schaufelten sich ihren Eintopf in den Mund und trotteten dann zurück in unser Zimmer, um zu schlafen. Natürlich erst, nachdem wir die Fensterläden gegen das allgegenwärtige Laternenlicht zugeklappt hatten.

Ich schlief nicht. Ich brauchte keinen Schlaf und ich wollte auch nicht schlafen. Offensichtlich brauchte meine Gruppe Ruhe und ich bezweifelte, dass sie es gut finden würden, wenn ich in ihrer Nähe einen Albtraum hätte. Stattdessen schnappte ich mir ein Buch von Nox’ Stapel und nahm es mit nach draußen.

Ich suchte nach einer Bank. Nach etwa fünf Minuten hatte ich ganz Düsterwacht durchwandert und mir wurde klar, dass es hier nichts so Sinnloses wie eine Bank gab. Am Eingang zum Labyrinth des Verrückten Gottes gab es jedoch eine große Treppe, also wählte ich dort einen Stein aus und setzte mich hin.

Die Flammen hatten nun einen anderen gelblich-orangen Farbton. Das bedeutete wohl, dass in Düsterwacht ein neuer Tag angebrochen war. Ich schaute auf das Buch in meinen Händen. Der Schwanz der vielen Dinge. Ich runzelte die Stirn. Das war kein Buch, das ich lesen wollte. Obwohl ich annahm, dass es in gewisser Weise nur die Rache dafür war, dass ich Nox so viele lächerliche, erotische Romane besorgt hatte.

»Gutes Buch?«, fragte jemand.

Ein Lichtbringer in einer weißen Plattenrüstung und einem beeindruckenden, weißen Umhang kam auf mich zu. Er war älter, aber ich konnte erkennen, dass er sehr muskulös war, weil er keinen langen Hals hatte und ihn die Rüstung beim Herumlaufen nicht beeinträchtigte. Sein Haar war immer noch dunkel, aber seine Haut war so vernarbt, dass er eigentlich nur noch einen Schnurrbart haben konnte.

»Ähm«, entgegnete ich und drehte das Buch um, einerseits, um den Titel zu verbergen und andererseits, weil ich nicht wusste, wie ich die Frage beantworten sollte, »ich kann nicht wirklich behaupten, dass dem so ist.«

Er nahm eine Pose ein, als er zum Eingang des Labyrinths des Verrückten Gottes blickte, obwohl es wahrscheinlich nicht beabsichtigt war. Irgendwie lässig in einer Plattenrüstung zu stehen, schien eine große Herausforderung zu sein. Seinen Helm unter dem Arm geklemmt und das große Schwert an die Hüfte geschnallt zu haben, machten die Sache auch nicht einfacher.

»Haben Sie vor, sich im Labyrinth zu versuchen?«, wollte er wissen.

»Irgendwann«, antwortete ich. »Ich bin mir nicht sicher, ob es klug wäre, es allein zu versuchen.«

»Das hängt von Ihrem Ziel ab«, erklärte er.

»Haben Sie es allein durchquert?«

Er sah zu mir hinunter und zog eine Augenbraue hoch. »Ich bin ein Lichtbringer.«

»Gut, also ich denke, ich weiß eigentlich nicht, was das bedeutet.«

»Es bedeutet, dass ich sowohl Düsternis als auch das Labyrinth viele Male durchquert habe. Das ist eine Voraussetzung für meinen Posten.«

»Aha. Ich bin zum ersten Mal hier unten.«

»Und wie finden Sie es?«

»Es ist ganz bestimmt einzigartig.«

Er lachte leise, was angesichts seiner Größe unerwartet war. »Ja, das ist es.«

»Wie lange sind Sie schon hier?«

»Zehn Jahre.«

»Zehn? Das ist, ich meine, wow. Vermissen Sie nicht die Sonne?«

Er schaute zu dem Loch hoch. »Das tue ich, daher unternehme ich ungefähr jeden Monat einen Ausflug nach oben. Spaziere einen Tag lang ohne Rüstung herum, schlafe in einem Bett ohne mein Schwert in der Hand und esse eine Mahlzeit, die nicht aus Düsternis stammt. Leute meiner Art sind nicht dafür gemacht, für immer hier unten zu leben.«

»Ihrer Art?«

»Die Menschen. Manche sind dafür besser geeignet als wir. Zwerge scheinen keine negativen Auswirkungen von einem langen Aufenthalt in Düsternis zu spüren.«

»Elfen?«

»Ich kann nicht sagen, dass ich jemals einen Elfen gesehen habe, der länger als eine Woche hier unten war.«

»Warum?«

»Ich habe das Gefühl, dass sie den Himmel mehr schätzen als andere. Oder vielleicht die Bäume. Oder das Licht.«

»Darf ich fragen, was die Lichtbringer machen? Warum sind Sie hier?«

Er schaute sich um und sah, dass niemand auf uns zukam. »Ich bin immer noch im Dienst«, meinte er, als er sich neben mich setzte, wobei seine Rüstung ein wenig klirrte. »Ich muss sicherstellen, dass niemand das Labyrinth besucht.«

»Sind Sie für das Labyrinth verantwortlich?«

»Ich bewache es, ja. Also, möchten Sie jetzt mehr über das Labyrinth erfahren oder soll ich erst Ihre vorherige Frage beantworten?«

»Ich meine, klar. Ich habe wahrscheinlich endlos viele Fragen.«

»Ha«, kommentierte er mit seinem leisen Lachen. »Ich weiß Wissensdurst zu schätzen. Zu oft glauben diejenigen, die hierherkommen, sie wüssten schon genug, aber das ist selten der Fall. Die erste Aufgabe der Lichtbringer ist es, das Portal zu schützen, das uns mit Düsternis verbindet. Unsere zweite Aufgabe ist es, Düsterwacht selbst zu schützen. Unsere dritte Aufgabe ist es, diejenigen zu schützen, die Düsterwacht besuchen. Wenn also jemand in Düsternis verloren geht und wir das Gefühl haben, dass unsere anderen Aufgaben derzeit gut abgesichert sind, werden wir unser Möglichstes tun, um ihn zu retten. Wir haben unseren Namen von unseren Ordensregeln. Wir verstecken uns nicht in Düsternis, wir bringen Licht mit uns.«

»Ein Orden? Wie ein Ritterorden?«

Er nickte. »Wir schwören einen Eid.«

»Wie lange müssen Sie dienen?«

»Das hängt vom Einzelnen ab. Wir schwören so lange zu dienen, wie uns das möglich ist, obwohl die Beurteilung unserer Fähigkeiten eine Frage ist, die jemand anderes beantworten muss.«

»Wer?«

»Unser Anführer.«

Ich nickte. Das war logisch für einen Ritterorden. Besonders für einen Orden, der an vorderster Front stand und sich in großer Gefahr befand. Niemand wollte, dass die Alten versuchten, gegen Monster zu kämpfen, nur weil sie einen Eid geleistet hatten.

»Ist Ihre …«, begann ich und merkte dann, dass ich eine persönliche Frage stellte. »Ich kann verstehen, wenn Sie die Frage nicht beantworten möchten, aber ist Ihre Rüstung magisch?«

Er zwinkerte mir zu. »Wahrscheinlich kennen Sie die Antwort schon.«

»Ist sie …«

»Wir bekommen eine Rüstung geschenkt, wenn wir unseren Eid ablegen, und eine Waffe. Manchmal müssen wir Teile der Rüstung oder der Waffe ersetzen und die Ersatzteile müssen wir selbst finden. Ich denke, wenn Sie erst einmal durch das Labyrinth gegangen sind, werden Sie merken, dass das Finden von magischen Gegenständen in Düsterwacht nicht zu den besonders schwierigen Aspekten des Lebens hier gehört.«

»Ist es schwerer zu akzeptieren, dass jede Mahlzeit ein geheimnisvoller Fleischeintopf ist?«

Er lächelte, was seine kreuz und quer verlaufenden Narben in seinem Gesicht besonders hervorhob. »Ich gebe zu, dass unser derzeitiger Koch nicht mein Lieblingskoch ist.«

»Können Sie mir Tipps für das Labyrinth geben?«, bat ich ihn.

»Ach«, erwiderte er und hielt einen Finger mit Metallstulpen hoch. »Ich fürchte, das muss ein Geheimnis bleiben, bis Sie selbst in das Labyrinth gehen.«

»Nachdem ich es das erste Mal durchlaufen habe, dann …«

»Und erst dann darf ich Ihnen sagen, was Sie darin finden könnten.«

»Was ist mit anderen Leuten? Ist es ihnen auch verboten?«

»Irrgänger ziehen es vor, über das, was sie im Inneren des Labyrinths finden, zu schweigen. Sie müssen nur mit mir über ihre Erfahrungen sprechen, aber es ist ihnen nicht verboten, so wie mir.«

»Vielleicht bekomme ich ja ein paar Tipps von anderen …«

»Ich würde Sie davor warnen. Das Labyrinth ist ein einzigartiges Phänomen, denn in ihm lebt eine Gottheit. Wir wissen das …«

»Haben Sie mit der Gottheit gesprochen? Oder mit ihm?«

Der Lichtbringer schloss den Mund und ich konnte sehen, wie er mit seiner Antwort rang.

»Es gibt Mittel, um mit dem Verrückten Gott zu kommunizieren«, meinte er schließlich und sprach sehr langsam. »Wie alles, was mit dem Verrückten Gott zu tun hat, birgt es Gefahren. Ich tat es nicht und würde es in meiner Position auch nicht tun, aber es gibt andere, die Momente mit dem Verrückten Gott erlebt haben.«

»Mir ist aufgefallen, dass Sie seinen Namen nicht nennen …«

»Ich hoffe, Sie verstehen den Grund dafür.«

»Um seine Aufmerksamkeit nicht auf Sie zu ziehen?«

Der Lichtbringer nickte mir zu.

»Nun«, äußerte er und stand auf, »es sieht so aus, als müsste ich eine Diskussion mit einem zurückkehrenden Irrgänger führen.«

»Woher wissen Sie das?«, wollte ich wissen.

Er deutete in eine Richtung und ich sah ein schwaches Leuchten, das von einem kleinen Schreibtisch ausging. »Er lässt es uns wissen.«

»Gibt er Ihnen auch Bescheid, wenn es jemand nicht schafft?«

Der Lichtbringer nickte. »Er fügt der Mauer einen Edelstein hinzu.«

»Welcher Mauer?«, fragte ich, aber dann sah ich die Mauer über dem Portal. Sie glitzerte ein bisschen im schwachen Licht. Dort waren Edelstein über Edelstein, Schichten von funkelnden Steinen, die bis zur Decke reichten. Ich könnte ein ganzes Leben damit verbringen, sie alle zu zählen, denn als ich etwas näher kam, sah ich die Größe der Steine. Die meisten entsprachen Steinen, die man auch auf einem Ring finden würde. Gut, es gab ein paar wirklich schöne Ringe, aber nur wenige waren wirklich fett-große Klunkerringe.

Ich schaute über meine Schulter und sah, dass mein Lichtbringer-Freund an dem kleinen Schreibtisch Platz genommen hatte, ein aufgeschlagenes Buch vor sich liegend und eine Schreibfeder in einer Hand haltend.

Er machte eine Geste, die eine Mischung aus einem Gruß und einem Winken war. Dann öffneten sich die Türen des Labyrinths und vier Leute stolperten heraus, bedeckt mit einer üblen Mischung aus Blut und Schlamm. Insekten und andere kleine Kreaturen huschten um sie herum, aber als sich die Türen hinter den vier Irrgängern schlossen, wurde alles außer den Vieren mit einem schlürfenden Geräusch wieder hineingesaugt.

»Heiler!«, brüllte mein Lichtbringer-Freund, stand auf und kletterte über den Schreibtisch.

Ich wusste, dass ich nur im Weg wäre, also trabte ich die Stufen hinunter, als Lichtbringer aus einer Hütte am unteren Ende der Treppe eilten und den Irrgängern zu Hilfe kamen. Unten stolperte ich ein bisschen und benutzte die Wand, um mich abzustützen.

Etwas hallte durch meinen Kopf.

Clyde Hatchett.

Ich schaute mich um und riss prompt meine Hand von der Wand. Ich fragte mich, ob das der Verrückte Gott gewesen war …

Oh ja …
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Ich legte meine Hand ein bisschen länger zurück an die Wand, aber der Verrückte Gott machte sich nicht die Mühe, mich erneut zu kontaktieren. Also ging ich zurück zum Hauptgebäude und aß eine weitere Portion des mysteriösen Eintopfs, dieses Mal mit einer Tasse Kaffee oder einem Getränk, das wie Kaffee aussah. Er schmeckte zwar nicht besonders gut, aber er war heiß und füllte meinen Magen. Ich saß eine Weile da und versuchte zu verstehen, was passiert war und was ich tun musste.

Bis jetzt war unsere Reise nach Düsternis sinnlos gewesen. Ich schüttelte den Kopf. Nicht sinnlos, denn es war eine Lernmöglichkeit, aber das hatte ich sicher nicht beabsichtigt. Was wichtig war, war, dass ich nicht wusste, wie viel Zeit wir zum Lernen hatten.

Beim Essen fiel mir auf, dass meine Hände leicht unterschiedliche Farben hatten. Meine linke Hand war grauer als die rechte, als wäre sie krank oder so etwas in der Art. Dann kehrte normale Farbe in meinem Arm zurück, aber das Grau war beunruhigend. Ich wusste, dass es vielleicht eine andere Erklärung außer den Lichkönig gab, aber eine andere Möglichkeit erschien mir nicht besonders wahrscheinlich.

»Frühstück, Abendessen oder Mittagessen?«, fragte jemand.

Ich schaute auf und sah Rose, die Kriegerin, die mich zuerst zum Turm des Zauberers geschickt hatte, mit ihrer eigenen Schüssel voll Eintopf und einem Becher mit dem kaffeeähnlichen Gebräu vor mir stehen.

»Ja«, erwiderte ich nur.

Sie lächelte und setzte sich, wobei ihre schwarze Plattenrüstung fast kein Geräusch machte, als sie sich niederließ.

»Ich habe gehört, dass ihr nach Düsternis hinausgegangen seid«, äußerte sie und aß einen Löffel von ihrem Eintopf.

»Das sind wir«, antwortete ich.

»Haben sich die Stiefel als nützlich erwiesen?«, erkundigte sie sich und deutete auf meine Füße.

»Ich liebe sie, danke. Aber wir haben eigentlich erst einen Vorgeschmack darauf bekommen, wie gefährlich Düsternis ist.«

»Es ist ein seltsamer Ort.«

»Ich habe einfach nicht richtig nachgedacht, was ich hätte tun sollen.«

»Zum Beispiel, wie man in einer Höhle überlebt?«

»Ja, nun ja, du weißt schon. Die Grundlagen.«

»Es ist anders, wenn man in drei Dimensionen denken muss und auch über Luft, Wasser sowie Licht. Hmm?«

»Ja, ganz sicher. Außerdem sind wir einfach der Straße gefolgt. Ich fühle mich …, ich denke, ich fühle mich wie ein Idiot.«

Sie aß noch ein paar Bissen und zuckte dann mit den Schultern.

»Na ja, irgendwo muss man ja anfangen«, meinte sie.

»Ich schätze schon.«

»Wonach suchst du da draußen?«

»Ich dachte, das hätte ich dir erzählt?«

Sie legte den Kopf schief, schaute auf und verzog ihren Mund ein bisschen.

»Falls ja, dann habe ich es vergessen.«

»Ich brauche eine Trophäe, eine titelgebende Trophäe.«

»Ach, so eine findet man wahrscheinlich nicht entlang der Straße – zumindest nicht jetzt.«

»Warum nicht jetzt?«

»Heutzutage herrscht in Düsternis zu viel Verkehr.«

»Wir sind einigen Zwergen begegnet.«

»Die Kobolde bewegen sich auch ziemlich viel. Irgendetwas Großes passiert gerade im Norden.«

»Was denn?«

Rose zuckte mit den Achseln. »Kobolde sind bestenfalls seltsame Wesen, aber mit ihnen über die Politik der Kobold-Königreiche zu reden, ist, nun ja, eine Übung in Geduld. Soweit ich es beurteilen kann, gibt es entweder einen Krieg, einen Helden, der sich erhebt, einen freien Thron oder alles drei zusammen. Aber so wie ich die Kobolde kenne, könnte auch nichts davon zutreffen, aber egal – es sind viele von ihnen unterwegs, also sind die Monster damit beschäftigt, sie zu jagen, statt uns oder die in unserer Nähe.«

»Aha, ich bin also am Arsch.«

»Nur wenn du darauf bestehst, entlang dieser einen Straße zu jagen. Die Gegend hier ist von Höhlen und Gängen durchzogen. Es gibt viele Stellen zum Jagen und viele Monsterhöhlen zu entdecken.«

»Es ist nur schwer zu glauben, dass nicht alles hier in der Umgebung auf Karten erfasst wurde.«

»Ach«, gab sie von sich und nickte, »das liegt daran, dass du glaubst, dass in Düsternis alles so beständig ist, wie an der Oberfläche. Die Gegebenheiten verändern sich hier unten viel schneller als dort oben. Würmer kommen vorbei, bauen neue Tunnel oder füllen alte auf. Ein altes Bergwerk stürzt ein und innerhalb von kürzester Zeit entsteht ein ganz neues Höhlensystem. Gesteinsfresser machen, was sie machen und erschaffen eine ganz neue Welt, wo einst fester Stein war. Selbst unsere eine Straße ist nicht besonders alt oder stabil. Die Dinge, die in Düsternis beständiger sind, Tiefen-Städte oder legendäre Höhlen, sind ziemlich weit von hier entfernt. Hier in der Nähe gibt es Monster, die mit Sicherheit eine titelgebende Trophäe liefern werden, du musst nur eines finden. Warum brauchst du eine Trophäe?«

»Das habe ich dir auch nicht gesagt?«

»Nein«, entgegnete sie, bevor sie den letzten Bissen Fleisch in den Mund steckte. »Nein, hast du nicht.«

»Seltsame Quest.«

»Oh ja, jetzt verstehe ich es. Welche Quest braucht eine titelgebende Trophäe?«

»Die Art Quest, bei der ich auch durch das Labyrinth muss.«

Sie grinste. »Musst du auch einen Lichtbringer dazu bringen, für dich zu bürgen?«

Ich runzelte die Stirn. »Woher wusstest du das?«

»Das ist das Düsterwacht-Spezial«, wusste sie mit breitem Lächeln. »Welchen Rang muss der Lichtbringer haben?«

»Erster Klasse.«

»Igitt«, stieß sie hervor und streckte die Zunge raus. »Sie wollen Girgenerth wirklich nicht preisgeben, oder?«

»Ich glaube nicht.«

»Na dann, viel Glück«, wünschte mir Rose. Sie stand auf, räumte ihr Geschirr weg und schlenderte hinaus, bevor ich mich überhaupt von ihr verabschieden konnte.

Ich war noch etwa eine halbe Stunde dort, bevor meine Gruppe zum Essen herunterkam. Dann rüsteten wir uns und machten uns bereit für unseren zweiten Streifzug nach Düsternis.
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Mornax trug unser Überlebenspaket, einschließlich unseres kleinen Luftschleims, der am Luftschleimstock hing. Der Stock war nur eine lange, dünne Metallstange mit einem Haken am Ende, an dem der Käfig des Luftschleims befestigt wurde. Das war einer der lustigeren Looks, den Mornax je getragen hatte.

Denitza übernahm wieder die Führung und diesmal verstand sie die Notwendigkeit, die Hauptstraße zu verlassen.

Wir gingen langsam und Denitza brauchte noch länger, um alles zu erkunden. Also verbrachten wir wieder einmal viel Zeit darauf zu warten, dass unsere Waldläuferin uns sagte, dass der Weg frei war.

»Ich muss zugeben«, meinte Jørn während einer unserer Wartezeiten, »dass ich mich ziemlich nutzlos fühle.«

»Aye«, stimmte ihm Harpy zu.

»Ist einer von euch ein Jäger?«, wollte ich wissen.

»Nein«, entgegnete Harpy.

»Ich auch nicht«, antwortete Jørn.

»Ich denke«, äußerte ich, »ihr solltet euch eher als Beschützer betrachten. Als Wachen.«

»Genau so mache ich es«, erklärte Mornax.

»Wenigstens kannst du Sachen tragen«, meinte Lux.

»Du kannst den Rucksack gerne haben, wenn du möchtest.«

»Nein, danke.«

Denitza kam zurück und winkte uns weiter, also machten wir uns wieder auf den Weg.

Ab vom Schuss war Düsternis definitiv eine andere Erfahrung. Die Höhlen hatten nicht immer glatte Böden, wir mussten um viel mehr Hindernisse herumklettern, beobachteten den Luftschleim und prüften die Höhlendecken. Hier und da floss Wasser die Wände herunter. Es gab eine Menge kleiner Pflanzen und Tiere – Pilze, Moos, Schimmel, Schimmelpilze oder was auch immer und außerdem jede Menge Spinnen, Nager sowie Käfer. Alle waren blass und weiß, manche sogar durchsichtig. Es war bestenfalls verwirrend, weil alles so anders war, als in der Welt oben.

Nach einiger Zeit erreichten wir tatsächlich eine weitläufige Höhle, einen riesigen Raum, in den ein Luftschiff passen würde oder auch zwei.

Auf halbem Weg winkte uns Denitza, dass wir anhalten sollten. Sie kniete sich hin und untersuchte etwas auf dem Boden. Sie zeigte auf den Schlamm. Viele Fußabdrücke kamen aus einem kleineren Gang und führten durch die Höhle, die wir durchquerten.

»Etwas bewegt sich in diese Richtung«, bemerkte sie und zeigte in die Richtung, in die wir unterwegs waren.

»Was für ein Ding?«, fragte ich.

Sie schüttelte nur den Kopf. »Ich habe keine Ahnung«, gab sie zu. »Aber entweder hat diese Kreatur tausend Füße oder es sind sehr viele Kreaturen.«

»Ich bin mir nicht sicher, welches Szenario ich bevorzugen würde«, meinte ich.

»Bei der Kreatur mit den tausend Füßen ist die Wahrscheinlichkeit höher, dass sie eine Trophäe liefert.«

»Stimmt, aber ich weiß nicht, wie wir eine Kreatur zur Strecke bringen sollen, die so viele Fußabdrücke hinterlässt.«

»Dann können wir auch umkehren. Es gibt noch einen weiteren Gang, eine Höhle davor. Auf der linken Seite oder jetzt auf der rechten.«

Jetzt war ich an der Reihe, den Kopf zu schütteln. »Wir sollten das hier weiterverfolgen. Vielleicht ist es eine Jagd, an der wir uns beteiligen können. Vielleicht sind das ja Zwergenspuren.«

»Zwerge tragen Stiefel«, erklärte sie. Mir lief es kalt den Rücken hinunter, als ich merkte, dass sie alle barfuß waren.

»Trotzdem.«

Sie nickte und wir setzten unsere Jagd fort. Wir bewegten uns jetzt etwas schneller, da wir einer großen Gruppe folgten, die hoffentlich alle schlafenden Monster vor uns aufscheuchen würde.

Der Rest der Gruppe machte einfach weiter, ohne Fragen zu stellen, was ich wirklich zu schätzen wusste. Ich mochte es nicht, wenn ich mir die Zeit nehmen musste, Dinge immer wieder zu erklären, so wie ich es bei Crutchley oder Matthew hatte tun müssen. Trotzdem vermisste ich Glaton.

»Konzentriere dich«, flüsterte mir Lux zu.

»Was?«, fragte ich.

»Konzentriere dich.«

Ich wollte sie anschnauzen, aber das wäre falsch von mir. Ich weiß nicht, wie sie bemerkt hatte, dass ich mit meinen Gedanken woanders war, aber sie hatte recht, mich zurechtzuweisen.

Wir kamen zu einem weiteren, kleinen Verbindungstunnel zwischen den Höhlen und Denitza ließ uns erneut anhalten. Sie schlich vorwärts, kroch quasi.

Es war schwierig, auf sie zu warten, denn es hallten Geräusche durch die Höhle zu uns zurück. Selbst unter optimalen Bedingungen waren Geräusche in Düsternis schwer zu analysieren, aber an einer Abzweigung zwischen zwei Höhlen, wo Wasser von den Stalaktiten an der Decke tropfte, war es fast unmöglich festzustellen, was wir hörten. Es könnte ein Kampf sein, ein Erdrutsch oder ein kauendes Wesen. Scheiße, da wir wissen, wie die Dinge auf Vuldranni laufen, war es durchaus möglich, dass alle drei Dinge auf einmal zutrafen.

Ein Augenblick verging.

Dann noch einer.

Endlich kam Denitza zurück.

»Es ist nicht sicher, diesen Weg weiterzugehen«, tat sie kund.

»Warum nicht?«, erkundigte ich mich. »Was ist da oben los?«

»Es scheint einen sehr großen Kampf gegeben zu haben und jetzt steht ein weiterer bevor.«

Ich warf ihr einen Blick zu. »Das will ich sehen.«

Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich rate davon ab.«

»Ratschlag zur Kenntnis genommen. Los geht’s.«

Ihre Lippen wurden weiß, als sie sich verbiss, was sie sagen wollte.

Ich schenkte ihr ein kleines Lächeln, dann ging ich um sie herum und bewegte mich den schlammigen Pfad so leise wie ein Dieb hinauf.

Hinter mir gab es eine Pause, während der Rest der Gruppe überlegte, was sie tun sollte. Schließlich begannen sie, mir zu folgen.

Nach einer scharfen Kurve kam ein etwa fünfzehn Meter langer, enger Tunnel, der in einer weiteren, großen Höhle mündete. Ich erreichte die nächste Höhle und blieb auf einem kleinen Vorsprung stehen. Der Gang machte eine scharfe Rechtskurve und führte am Rand der Höhle entlang, wobei er sich nach unten schlängelte. Unter mir, etwa dreißig Meter fast geradeaus, befand sich ein einigermaßen flaches Gebiet.

Ich konnte die blutigen Überreste einer großen Kreatur an der Höhlenwand sehen. Vor der blutigen Schweinerei befanden sich fünf humanoide Gestalten. Vier von ihnen knieten, lagen oder waren zusammengekrümmt und offensichtlich verletzt. Eine stand größtenteils, war aber, dem Schwingen ihrer Axt nach zu urteilen, entweder erschöpft, verletzt oder beides.

Die letzte aufrechtstehende Gestalt stand zwischen ihren verwundeten Kameraden und etwas, das wie eine Horde monströser Humanoider wirkte. Mir war es nicht möglich, sie zu zählen oder auch nur sie gut zu sehen, aber ich konnte erkennen, dass es viele waren.

Hunderte.

Vielleicht Tausende, die sich in der Dunkelheit verteilten. Es waren hässliche Kreaturen mit missgestalteten Gesichtern und seltsamen Wucherungen am ganzen Körper. Sie trugen rudimentäre Kleidung und hielten primitive Waffen in Händen, die mehr nach Krallen als nach Fingern aussahen.

»SEHT!«, ertönte ein Brüllen von dem einzig stehend verbliebenen Mann unten. »Ich sehe meinen Vater und meine Mutter. Ich sehe all meine Verwandten dort sitzen. Ich sehe meine Herren und Kameraden im Paradies und das Paradies ist schön und grün. Seine Männer und meine Brüder sind bei ihm. Er ruft mich zu sich! Ich soll meinen Platz unter ihnen in den Hallen Walhallas einnehmen! Wo die Tapferen ewig leben werden!«

Ich bekam eine Gänsehaut, als ich hörte, dass der Mann so bereitwillig seinen Tod zu akzeptieren schien, aber nicht bereit war, kampflos unterzugehen. Ich war hin- und hergerissen. Ein Teil von mir wollte helfen, ein anderer einfach nur zusehen, wie sich der Kampf entwickelte und ein weiterer Teil von mir wollte fliehen.

»Nordmann«, gab ich leise von mir. Er hatte Alt-Nordisch gesprochen. Dort unten war ein guter Mensch aus der alten Welt oder aus irgendeinem Jahrhundert aus der alten Welt. Ich konnte ihn nicht einfach seinem Schicksal überlassen.

Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter.

»Es gibt nichts, was wir tun können«, mahnte Denitza.

»Es ist besser, wenn wir jetzt gehen«, fügte Jørn hinzu. »Es ergibt keinen Sinn, dass diese Dinger unsere Fährte aufnehmen und uns zwingen, den ganzen Weg zurück nach Düsterwacht zu rennen.«

Ich ließ zu, dass sie mich von der Kante zurückzogen und mich in Richtung des Tunnels schoben. Zunächst ließ ich sogar zu, dass sie mich fast bis zur anderen Seite brachten, bevor etwas in mir zerbrach. Ich wusste, dass ich versuchen musste, Erling zu helfen. Ich musste ihn retten oder bei dem Versuch sterben. Es war ein übermächtiges Gefühl, das von irgendwoher aus mir aufstieg. Ich lief nicht mehr weiter.

»Was?«, fragte Lux.

Ich hatte keine Antwort für sie. Stattdessen drehte ich mich einfach um und rannte zum Rand des Absatzes, blieb aber nicht stehen, als der Abgrund näher kam. Die Stimme in mir sagte mir, dass mir die Zeit davonlief und ich springen musste.

Also sprang ich von dem kleinen Vorsprung und schwebte durch die Luft.
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Zwei Dinge wurden mir sofort klar. Erstens, es war nicht immer die beste Idee, auf eine kleine Stimme in dir selbst zu hören, vor allem dann, wenn du deinen Körper mit einer anderen Kreatur teilst. Zweitens, es gab eigentlich keinen Grund für mich, meinen Gegnern so nahe zu kommen, denn ich konnte sie einfach aus der Ferne mit Feuerbällen beschießen.

Der Wind peitschte an mir vorbei und ich flüsterte: »Lichkönig, du Arschgesicht, du lässt dir besser etwas einfallen, sonst enden wir beide als Fleck auf dem Höhlenboden.«

Ich hörte das Lachen in meinem Kopf nicht so sehr, wie ich es fühlte.

Das erinnerte mich an einen Spruch, den ich einmal gehört hatte: ›Springe nicht, wenn du nicht weißt, wie du landest.‹

Ich spürte, wie meine linke Hand eine seltsame Bewegung machte, die ich noch nie gesehen hatte, gefolgt von einer Entnahme aus meinem Manaspeicher. Ich beschloss, dass meine linke Hand besser wusste, was sie tat und formte mit der rechten Hand einen Feuerball, den ich genau dort hinwarf, wo ich vermutete, dass ich auf dem Boden aufkommen würde. Es war besser, auf verkohltem, totem Fleisch zu landen als auf lebende Kreaturen mit schäbigen Waffen zu treffen. Die Kreaturen hatten inzwischen genug von Erlings Gehabe und waren zum Angriff übergegangen.

Der Feuerball traf mit explosiver Kraft die vorderen Reihen der Kreaturen. Ich spürte, wie die Hitze über mich hereinbrach.

In letzter Sekunde, bevor ich auf dem Boden aufschlug, löste meine linke Hand den Zauber aus.

Sieh dir das an, du hast den Zauberspruch ›Sanfter Fall‹ gelernt.

Sanfter Fall ermöglicht es, mit einer Geschwindigkeit zu fallen, durch die der Zaubernde bei der Landung keinen Schaden nimmt.

Ich verlangsamte sofort, was der seltsamste Versuch war, anzuhalten, den ich je erlebt hatte. Es fühlte sich an, als wäre mein ganzer Körper in ein weiches Kissen gewickelt und jede Faser meines Wesens verlangsamte sich sofort auf die gleiche Geschwindigkeit. Ich ließ mich die letzten paar Meter fallen und landete sanft auf den verkohlten Überresten mehrerer stöhnender, im Sterben befindlicher Kreaturen.

Die Benachrichtigungen fingen an, aufzupoppen und ich sah eine:

Gut gemacht! Du hast einen Troglodyten (Schläger, Stufe 22) getötet.

Du hast 500 Erfahrungspunkte verdient! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Troglodyten. Fantastisch.

Schreie, Rufe und Verwirrung beherrschten den Kampfplatz, während ich versuchte, meine Umgebung besser einzuschätzen. Erling, seine Gruppe und ich befanden uns an einer gekrümmten Felswand, die es unmöglich machte, uns von hinten anzugreifen. Es sei denn, jemand machte etwas Dummes, wie zum Beispiel von einem Absatz aus dreißig Metern Höhe herunterzuspringen. Vor uns war eine große, offene Höhle, die sich so weit ausdehnte, wie ich sehen konnte. Zu unserer Rechten befand sich der Weg nach oben, zurück zu meiner Gruppe und schließlich nach Düsterwacht. Beide Fluchtwege wurden von Troglodyten versperrt.

Meine linke Hand gestikulierte wie wild und sorgte dafür, dass Körper vom Boden abhoben.

Ich biss die Zähne zusammen und begann klebrige Feuerbälle in die entgegenkommende Meute zu schleudern, um eine Barriere zwischen uns zu schaffen.

Eine krallenbewehrte Hand griff nach mir, aber ich drehte mich weg und spürte die Krallen an meinem Lederpanzer entlang kratzen.

Ich stand einem Troglodyten gegenüber, dessen Mund zu einem grausamen Lächeln verzogen war, mit ekelhaften, gelben Zähnen, die in merkwürdigen Winkeln aus gummiartigen Lippen voller glitschigem Sabber ragten. Missgestaltete, gelbe Augen starrten mich an.

Er versuchte mich zu beißen, aber ich duckte mich weg und schnappte mir einen Dolch von meinem Gürtel, den ich ihm im Vorbeigehen mit der Rückhand in den Hals rammte. Er gab ein knurrendes Geräusch von sich und versuchte, nach der Klinge zu greifen, aber er schaffte es nicht, sie zu erreichen. Der Nachteil war, dass ich es auch nicht konnte.

Ein anderer stürmte auf mich zu und musste wegen des Rauchs husten.

Ich wirkte Säurekugel und warf sie in seinen offenen Mund.

Er versuchte zu schreien, aber das machte die Sache nur noch schlimmer.

Immer mehr tote Troglodyten erhoben sich und stürzten sich gierig auf ihre Kameraden. Der Kampf wurde immer unübersichtlicher, denn die Untoten ließen sich von den Flammen nicht stören und gingen erst zu Boden, nachdem sie buchstäblich in Stücke gerissen worden waren.

Vorsichtig bewegte ich mich zurück und behielt den Kampf vor mir im Auge, während ich versuchte, näher an Erling und seine Crew heranzukommen.

»Ich wusste, dass du es bist, Däne«, gab Erling mit schwacher Stimme von sich.

Ich warf einen Blick zurück und sah Erling auf den Knien, gestützt auf seiner Axt und seinem Schild. Er war völlig blutverschmiert, obwohl ich nicht sagen konnte, wie viel davon sein eigenes war. Ich schnappte mir meine beiden Heiltränke und warf sie dem Nordmann zu.

Seine Augen leuchteten auf, als er sie sah und er streckte seine Hände aus, um sie zu nehmen, wobei seine Hände zitterten.

Schreie hallten durch die Gegend, als würde etwas anderes die Troglodytenhorde von hinten angreifen.

»Toll«, kommentierte ich.

Die Troglodyten trampelten aufeinander herum und versuchten zu entkommen, steckten aber fest.

Kurz darauf durchbrach Mornax ihre Reihen, gefolgt von Jørn, der aussah wie eine wirbelnde Maschine voller Klingen und Tod. Mornax war ein großer Kerl und geschickt mit der Axt, aber so etwas wie Jørn hatte ich noch nie gesehen. Er schien wie eine Flüssigkeit von einem Tod zum anderen zu fließen, als wüsste er genau, wo er zustechen und zustoßen musste, um den größten Schaden anzurichten.

Lux war direkt hinter ihm, rannte über die kleine, freie Fläche und rutschte neben mir auf die Knie. »Bist du verletzt?«, erkundigte sie sich.

»Noch nicht«, erwiderte ich. »Aber …«

»Wie …«, begann sie.

»Sie sind es«, beendete ich und deutete zur Gruppe hinter mir, die sich gerade noch so am Leben halten konnte.

Sie schaute mich mit vor Wut blitzenden Augen an, aber dann nickte sie und machte sich bei den anderen an die Arbeit.

Pfeile regneten auf jeden Troglodyten nieder, der sich mir zu nähern schien. Ich schaute hoch und sah, wie Denitza an einem Seil über den Rand des Absatzes hing.

Jetzt war nur noch Harpy Sarden übrig, der mir von der oberen Kante aus zuwinkte, während er das andere Ende von Denitzas Seil festhielt und unser Überlebenspaket trug. Der Käfig des kleinen Luftschleims bewegte sich wie wild.

»Ha ha!«, rief er vergnügt.

Da es zu viele Freunde in der Nähe gab, um Feuerbälle zu wirken, ging ich zu einer Mischung aus Feuerpfeilen und dem Fernzünden von Troglodytenköpfen über. Innerhalb von etwa dreißig Sekunden hatten wir die Troglodyten in die Flucht geschlagen.

Unglücklicherweise schlug das, was den hinteren Teil der Horde angriff, sie ebenfalls in die Flucht.
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Troglodyten flogen durch die Luft.

Allerdings nicht aus freien Stücken, ganz im Gegenteil. Was auch immer aus der anderen Höhle kam, war groß, wütend und sich nicht zu schade, Dinge durch die Luft fliegen zu lassen.

In dem Minütchen, in dem sie zwischen uns und dem Ding in ihrem Rücken eingezwängt waren, entdeckten die Troglodyten den Weg nach oben. Sie stürmten in diese Richtung und kämpften rücksichtslos, nur auf ihr eigenes Wohl bedacht, um uns und dem Monster in ihrem Rücken zu entkommen.

Für einen Moment konnten wir uns ausruhen und auf die nächste Schlacht vorbereiten.

Da bemerkte ich, dass sich meine linke Hand immer noch rasend schnell bewegte, fast schneller als ich sehen konnte, und dabei alle möglichen Zombies und Skelette auferstehen ließ sowie Skelette demontierte und in andere Kreaturen verwandelte.

»Was kommt denn?«, rief Mornax fragend Denitza zu.

Ich schaute nach oben und sah, dass Harpy das Seil oben um eine Art Anker gewickelt hatte und nun ebenfalls an der Felswand hing, um dem Getrampel der Troglodyten zu entgehen. Denitza versuchte, einen Blick in die Höhle vor uns zu werfen, aber sie war zu hoch oben.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nichts sehen«, schrie sie zurück.

Jørn wischte das Blut von seinem Schwert und ging links in Stellung, während die Troglodyten vorbeirannten.

Mornax imitierte seine Stellung auf meiner rechten Seite.

Ich stand in der Mitte und mit einer wachsenden Sammlung an Untoten an der Seite. Das war beunruhigend. Gehörten sie mir? Oder dem Lichkönig? Eine ziemlich dumme Frage – natürlich hatte der Lichkönig die Kontrolle über sie. Ich hatte ihnen bestimmt nicht gesagt, gegen wen sie kämpfen sollten.

Ich griff mit der rechten Hand nach einem Dolch und wartete auf eine Pause beim Wirken von meiner linken Hand. Dann stach ich zu und durchbohrte meine linke Hand, um sie an meinem Oberschenkel festzunageln.

Von allen unzähligen Malen, in denen ich mich verletzt hatte, war das eines der schlimmsten. Die Schmerzen waren absolut überwältigend. Ich hatte Mühe, mich auf den Beinen zu halten und nicht laut zu schreien.

Hinter mir hörte ich ein Keuchen.

»Was machst du da?«, fragte Lux.

»Konzentriere … dich … auf … die … anderen …«, presste ich zwischen Schmerzensschüben heraus. »Mir … geht’s … gut …«

»Ja, hast du wirklich …«

»Geh …«, schnauzte ich.

Ihr Gesicht verfinsterte sich, aber sie nickte und wandte sich wieder Erlings Männern zu.

Die Letzten aus der Horde der Troglodyten näherte sich uns und wir konnten zum ersten Mal das Monster dahinter sehen.

Ein kalter Schauer lief mir den Rücken hinunter. Wäre ich in diesem Augenblick nicht von überwältigenden Schmerzen geplagt gewesen, wäre ich vielleicht losgerannt. Ich konnte hören, wie die Männer hinter mir würgende Geräusche von sich gaben und versuchten, trotz ihres Zustands zu laufen.

Lux wollte weglaufen, aber Erling packte ihr Bein, damit sie hinter uns blieb.

Jørn begann zu lachen, während Mornax seine Axt fester umklammerte.

Das Monster war ein Ding aus Albträumen, ein Haufen Beine umgab einen Körper, der aus Dunkelheit und Zähnen bestand. Die Beine waren überall und stießen sich von jeder Oberfläche ab, sodass die Kreatur ihren Körper mit den Mäulern an jegliche Stelle im Höhlensystem bewegen konnte. Sie war furchtbar und zugleich unglaublich. Jedes Fleckchen der Kreatur war von glitzerndem Chitin bedeckt, bis auf ihre zahlreichen Mäuler, die mit schwarzen Nadeln gefüllt waren. Sie fingen die Körper der Troglodyten effizient ein und zogen sie schneller als vorstellbar in ihr Inneres.

»Schließt eure Augen auf drei!«, rief ich. »Eins! Zwei! Drei!«

Ich wirkte Vaxus’ Brillanz.

Selbst mit geschlossenen Augenlidern tat das Aufflammen des Lichts weh, aber das war nichts im Vergleich zur Reaktion der Kreatur. Sie hörte auf zu fressen und gab eine Kanonade aus schmerzhaften, hohen Schreien von sich, die in den Höhlen in einem verblüffenden Moment des Wahnsinns widerhallten.

Ich schaffte es, meine Augen zu öffnen und konnte zwar etwas sehen, aber nicht gut. Also begann ich Lichtkugeln zu werfen, wo immer ich konnte. Die dummen Untoten standen nur noch lustlos herum, also griff ich nach ihren kleinen, arkanen Fäden und befahl ihnen, die Kreatur anzugreifen.

Die verschiedenen Arten von Untoten strömten alle als Einheit nach vorne. Einige stöhnten grauenhaft, andere schlugen mit ihren Knochen gegen den Felsen. Sie alle versuchten über das lebendige Ungeheuer herzufallen.

Das Monster schlug um sich, wahrscheinlich war es zum ersten Mal in seinem Leben blind.

Die übrigen Troglodyten stolperten ebenfalls blind umher. Viele stürzten von der Klippe und in einem grotesken Schauer aus Körpern in den Tod.

Jørn war in Bewegung, tanzte unter um sich tretenden Beinen hindurch und schlüpfte durch winzige Lücken, um sich einen Weg zum Hinterteil des Monsters zu bahnen.

Mornax heulte auf und griff mit erhobener Axt an. Er schlug mit aller Kraft nach dem ersten Bein, das er sah. Seine Axt schnitt ins Chitin, blieb aber stecken.

Das Bein ging hoch und der Minotaurus mit ihm.

Ich lenkte die Untoten zum Bein und sie schwärmten aus und rissen das Bein durch das schiere Gewicht ihrer großen Zahl herunter.

Mornax riss seine Axt los.

Dann warf ich einen klebrigen Feuerball direkt auf den zentralen Körper des Monsters.

Er traf genau ins Schwarze und es brach Feuer aus. Die klebrige, arkane Feuerpampe verteilte sich über den Körper, klebte an den Beinen und griff sogar auf den Höhlenboden über. Überall, wo sie auftraf, brannte es lichterloh und kochte die Kreatur aus allen Winkeln.

Das Monster verfiel in Raserei, seine Beine bewegten sich wie wild, als es versuchte, das Feuer zu löschen. Doch jedes Mal, wenn es ein Bein einzog, bekam dieses Bein etwas von dem klebrigen Feuer ab und es breitete sich dadurch immer weiter aus, bis meine Gruppe stehen blieb, um die Feuersbrunst vor uns zu beobachten. Die Untoten versuchten unterdessen immer noch zu kämpfen und stürzten sich nur zu gern in das Chaos aus Feuer und Monsterbeinen. Einige wurden einfach von den Dreschflegeln der Kreatur zerschmettert, andere gingen in Flammen auf, einige krochen in die Mäuler der Kreatur und versuchten, sie von innen heraus zu töten.

Was sich vor uns abspielte, war entsetzlich, ein Unrecht, an dem ich mit Schuld war, da ich zumindest teilweise für die Untoten verantwortlich war, die offensichtlich so falsch waren. Das Monster schlug immer weiter um sich und warf seinen Körper gegen die Höhlenwand, um entweder das Feuer zu löschen oder die kleinen Dinger loszuwerden, die an seinem Panzer zerrten und alles herausrissen, was sie in die Finger bekamen.

Von der Kreatur waren fremdartige Schreie zu hören, aus denen Schmerz, Frustration und Angst herausklangen.

Schließlich brach das Ding zusammen, da es nicht mehr aufrecht stehen konnte.

Jørn tauchte auf der Kreatur auf und schnitt sich durch die zahlreichen, untoten Troglodyten, bis er direkt über dem bauchigen Körper-Maul war. Er stach mit seinem Schwert nach unten und versenkte es tief in dem Monster.

Der durchdringende Schrei des Monsters brach ab und das Ding zuckte nur noch.

Gut gemacht! Du hast einen Vakalegur Hygrunalur (Monstrosität, Stufe 51) getötet.

Du hast 11.500 Erfahrungspunkte verdient! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Wir hatten es getötet.

Ich fühlte mich schrecklich.
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Was in den acht Höllen ist los mit dir?!?« Jørn war von dem Monster heruntergesprungen und schrie mir direkt ins Gesicht.

»Ich, was?«, antwortete ich fassungslos. Ich tat mein Möglichstes, um herauszufinden, warum er so wütend war.

»Du wusstest, dass ich da hinten bin«, rief er und deutete auf das Hinterteil des Vakalegur Hygrunalur. »Du hast gesehen, wie ich durch die Beine hindurch bin und trotzdem hast du genug Feuer auf das Ding geworfen, um es in ein gottverdammtes Inferno zu verwandeln!«

»Ich …«

»Ich musste um mein Leben rennen, um den Flammen zu entkommen. Schau dir das an«, bellte er, zog seinen Ärmel heraus, um zu zeigen, wo ein großes Stück Stoff fehlte. »Ich musste mein Hemd aufschneiden, um das verdammte, klebrige Feuer loszuwerden! Du hättest mich umbringen können.«

»Ich habe nur …, ich meine, ich habe versucht …«

»Denk über dein verdammtes Handeln nach, Elfenjunge«, knurrte Jørn. »Du bist in einer Gruppe. Wenn du es allein machen willst, sag mir Bescheid und ich suche mir gerne eine Taverne, statt das Risiko einzugehen, von jemandem getötet zu werden, der sich als mein Freund ausgibt.«

Er starrte mich einen Moment lang an, als würde er mich herausfordern wollen, etwas zu sagen. Dann spuckte er auf den Boden und stapfte davon.

Ich stand einfach nur da und versuchte, den Kampf durchzugehen. Ich versuchte zu verstehen, was ich getan hatte, wann ich es getan hatte und noch wichtiger: Ich versuchte zu verstehen, warum ich getan hatte, was ich getan hatte.

Langsam dämmerte es mir. Ich hatte mich nicht so gut unter Kontrolle, wie ich gedacht hatte. Wahrscheinlich wäre es eine gute Idee, mit jemandem darüber zu sprechen, was in mir vorging, zu sehen, ob es jemanden gab, der mir helfen konnte, ich selbst zu sein. Doch all die Leute, die mich wirklich kannten, waren in Glaton oder in der alten Welt. War ich hier überhaupt ich selbst? Was war aus mir geworden?

Ich versammelte alle Untoten, Skelette, Zombies und die schrecklichen Mischmasch-Wesen, die der Lichkönig gemacht hatte, an einer Stelle seitlich von mir. Ich warf einen Haufen Feuerbälle in ihre Richtung und verwandelte sie in einen Scheiterhaufen.

Dann musste ich mich übergeben, weil ich zu schnell, zu viel Mana verbraucht hatte.

Als ich mir den Mund abwischte, bemerkte ich Lux, die neben mir stand.

»Es tut mir leid«, meinte ich.

»Was ist mit deiner Hand?«, fragte sie und deutete auf den Dolch, der meine Hand an meinem Oberschenkel festtackerte.

»Sie ist ein bisschen außer Kontrolle geraten.«

»Können wir uns die Witze sparen, bis wir in Sicherheit sind?«

»Das könnten wir, aber wo ist der Spaß dabei?«

»Nicht zu sterben ist mir eigentlich ziemlich ans Herz gewachsen.«

»Gab es eine Zeit, in der es dir nicht wichtig war?«

»Ja, als ich dachte, dass ich zur Heirat gezwungen würde. Ich habe mich auf einen ruhigen und entspannten Tod gefreut, statt auf ein Leben in quälender Knechtschaft mit diesem Mann.«

»Ich glaube nicht, dass es angemessen ist, danach noch einen Witz zu machen, also … ich denke, ja, ich werde aufhören zu scherzen, bis …«

»Bein. Hand. Dolch. Erklärung?«

»Ich hatte sie nicht unter Kontrolle.«

Sie blinzelte ein paar Mal und betrachtete dann meine Hand genauer, ohne sie zu berühren. Sie goss etwas Wasser darüber, um das Blut abzuwaschen, berührte sie aber immer noch nicht.

»Warum ist sie grau?«, wollte sie wissen.

»Darauf hätte ich auch gerne eine Antwort.«

Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich schätze, du willst keine Hilfe bei ihrer Versorgung?«, erkundigte sie sich.

»Im Moment nicht«, entgegnete ich. »Mir wäre es lieber, wenn unsere verbliebenen Heiltränke an sie gehen würden.«

Ich zeigte auf Erlings Gruppe, die immer noch ziemlich fertig aussah.

»Die sind schon verbraucht«, antwortete Lux.

»Können sie laufen?«, wollte ich wissen.

»Nicht gut. Auf keinen Fall den ganzen Weg bis zurück nach Düsterwacht.«

»Scheiße«, fluchte ich.

Sie lächelte mich nur an und zog eine Augenbraue hoch, als würde sie bereits an einer Lösung arbeiten.

Es dauerte ein bisschen, ehe Denitza und Harpy von der Klippe herunterkamen, aber sobald ihre Füße den Boden berührten, machte sich Denitza an die Arbeit den Vakalegur Hygrunalur zu zerlegen.

Sie war mit Feuereifer bei der Sache und begann, das gesamte Exoskelett zu entfernen, wobei sie Jørn und Harpy zu Hilfe holte. Schnell türmten sich Stapel des glänzenden Chitins auf. Dann die Zähne, Stapel um Stapel. Ich hob einen auf und war erstaunt, wie dünn, aber stark die Zähne waren. Sie waren ungefähr so dick wie ein Bleistift, aber einige waren über dreißig Zentimeter lang und hatten eine unglaublich scharfe Spitze am Ende. Dann waren da noch rosa Fleischbrocken, die sie direkt in unseren Eisbeutel steckte.

Endlich konnte ich mir den Rest der Kreatur ansehen. Sie besaß einen seltsamen, durchsichtigen Sack, den sie hinter sich herzog und der randvoll mit toten Troglodyten war, von denen keiner mehr ganz war. Kleine Kreaturen bahnten sich bereits ihren Weg aus den Verstecken in den dunklen Nischen der Höhle, um die Überreste zu fressen.

Während ich hinten herumlief, ging Denitza hinüber zu Erlings Gruppe und bot ihre Hilfe beim Zerlegen der Überreste von ihrem Monster an. Seine Gruppe stimmte zu und sie machte sich an die Arbeit. Es war eine Kreatur, die aufgrund der pelzigen Beine und des pelzigen Körpers aussah, als wäre sie ein Säugetier. Es könnte eine Art Albtraum-Maulwurf gewesen sein. Mit Flügeln und Stoßzähnen.

»Gibt es eine Trophäe für den Vakalegur Hygrunalur?«, wollte ich wissen.

»Ich glaube schon, dass es eine gegeben hätte«, meinte sie, ohne ihre Arbeit am Super-Maulwurf zu unterbrechen.

»Hätte?«

»Ich denke, die Trophäe wäre ihr Körper, die Hülle der Kreatur gewesen.«

»Sie wäre riesig gewesen.«

Denitza nickte.

»Was ist damit passiert?«, fragte ich.

»Jemand hat sie verbrannt«, antwortete sie.

Ich seufzte. Ich wollte ihr erklären, dass dies die einzige Möglichkeit gewesen war, das Ding zu töten, aber ich hatte niemandem sonst die Chance gegeben, es zu töten, bevor ich es einfach verbrannt hatte. Ich ging zurück zu den Überresten des Vakalegur Hygrunalur und stand dort mit der Hand an der Hüfte. Die andere war schon dort. Dauerhaft gewissermaßen.

Als ich den Kadaver betrachtete, sah ich all die Stellen, an denen sich Münder befunden hatten, ohne Zähne. Das gesamte Fleisch im Innern war entfernt und alle Beine abgerissen worden. Er war ziemlich rund, aber größer als ich. Ich berührte die Hülle und mein Finger ging direkt hindurch. Eine steife Brise und das ganze Ding würde wahrscheinlich in sich zusammenfallen. Denitza hatte Glück gehabt, dass sie die Beine und alles andere bekommen hatte. Ich stellte mir vor, dass sie wahrscheinlich zwei Eisbeutel hätte füllen können, wenn ich nicht so, ähm, pyromanisch drauf gewesen wäre.

»Ich hörte, du suchst eine Trophäe?«, hörte ich Erling auf Alt-Nordisch fragen.

Ich drehte mich zu ihm um. Er hielt den Kopf des Super-Maulwurfs mit einem breiten Grinsen hoch.

»Das tue ich«, meinte ich, »aber …«

»Das ist das Mindeste, was wir tun können«, erwiderte er und warf mir den Kopf zu.

Der Kopf traf mich und ich versuchte, ihn zu fassen, aber er war durch die verschiedenen, ekligen Flüssigkeiten an ihm glitschig und ich konnte ihn nicht mehr rechtzeitig packen. Er prallte an mir ab und klatschte auf den Boden.

»Nun, Schritt 1 ist geschafft«, sagte ich zu mir selbst.
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Da Zeit in Düsternis kaum Bedeutung hatte, konnte ich nicht genau sagen, wie lange wir brauchten, um sie zu verlassen. Ich weiß nur, dass es eine harte Reise war.

Drei der fünf Mitglieder von Erlings Gruppe konnten nicht laufen, also versorgten wir sie, so gut es ging und bastelten behelfsmäßige Tragen. Mornax trug den Überlebensrucksack und den größten Teil der Ausrüstung der anderen Gruppe. Denitza bildete die Vorhut und die übrigen Mitglieder trugen alle Bahren. Es ging nur langsam voran, vor allem als ich merkte, dass ich meine Hand befreien musste. Ich schaffte es, sie ohne allzu große Probleme zu heilen – ein Vorteil, wenn man über einen Selbstheilungszauber verfügte. Ich hatte das Gefühl, dass ich sie unter Kontrolle hatte, aber die Färbung oder besser gesagt das Fehlen einer Färbung blieb bestehen.

Wir bewegten uns langsam durch Düsternis und machten häufig Pausen, wenn uns unsere Kraft oder unsere Beine im Stich ließen. Wir aßen die getrockneten Rationen, die wir dabei hatten, und tranken die letzten Reste unseres Wassers.

Einige Zeit später stapften wir durch die Tore Düsterwachts.

Sobald das Fallgitter unten war, waren Lichtbringer zur Stelle, schnappten sich unsere Tragen und brachten alle Verwundeten zur Hütte der Heiler.

Meine kleine Gruppe stand einfach nur da. Ich konnte sehen, dass die Erschöpfung jeden von uns zu überwältigen drohte.

»Weiß jemand, wo die Bäder sind?«, fragte ich. »Weil ihr stinkt.«

Niemand lachte, aber ich sah bei einigen unter dem Blut und dem Schlamm ein leichtes Lächeln hervorlugen.

Denitza ging los, um den Inhalt des Eisbeutels zu verkaufen, abgesehen von der Trophäe, die ich den Lichtbringern übergeben wollte.

Die anderen machten sich auf die Suche nach Bädern und Essen.

Ich musste den Trophäenkopf mit beiden Armen tragen, fast so, als wäre es ein riesiger Wäschekorb. Ich konnte kaum um die Überreste des widerlichen Monsters herum sehen. Trotz der Kälte stanken sie ganz schön. Als ich mich dem Hauptgebäude näherte, fing mich ein Mann in weißer Rüstung ab.

»Legst du uns das vor?«, wollte der Lichtbringer wissen.

»Gibt es etwas Besonderes, das ich tun muss?«, antwortete ich. »Die Trophäe gehört zu einer Quest.«

»Wenn es sich um eine Quest handelt, werde ich deinen Namen notieren und dafür sorgen, dass er in der Akte aufgeführt wird.«

»Clyde Hatchett«, erwiderte ich.

Er nickte, nahm mir dann den Kopf ab und handhabte ihn wie einen Volleyball.

Herzlichen Glückwunsch! Du hast eine QUEST abgeschlossen!

Eine Wert-Quest Teil I

Du hast erfolgreich eine titelgebende Trophäe aus Düsternis zurückgebracht.

Belohnung für Erfolg: noch keine

Als ich diese Benachrichtigung sah, seufzte ich zum ersten Mal seit langem erleichtert auf. Ich war endlich auf dem richtigen Weg – vielleicht würde ich es tatsächlich schaffen und wieder ganz ich selbst sein.

»Sonst noch etwas?«, fragte er und riss mich aus meinen Träumereien.

»Ein Bad?«, erkundigte ich mich.

Sein zerklüftetes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Im Hauptgebäude sind auch die Bäder, sie sind allerdings nicht kostenlos.«

Die Bäder waren nichts Besonderes, nur Wannen mit lauwarmem Wasser und reichlich Seife in winzigen Einzelkabinen. Ich wusch mir den ganzen Schmutz ab und saß dann einen Moment lang im Wasser, um alles zu verarbeiten. Ich hörte ein leises Klopfen an der Tür, wahrscheinlich die sanfte Erinnerung daran, dass noch jemand anderes das Bad nutzen wollte.

Deshalb stieg ich heraus, duschte mich ab und zog mich so schnell wie möglich an. Ich wollte nicht noch jemandem einen Grund geben, wütend auf mich zu sein. Vielleicht war ich deshalb der erste von uns, der die Cafeteria betrat und sich eine Schüssel mit dem Eintopf des Abends schnappte. Es war wieder geheimnisvoller Fleischeintopf, mit geheimnisvollen Kartoffeln und etwas, das – wie ich hoffte – Karotten waren. Ich vermisste Gemüse auf Vuldranni. Diesmal gab es Brötchen zum Essen dazu, was eine willkommene Abwechslung war. Ich schnappte mir zwei.

Dann setzte ich mich und konzentrierte mich einen Augenblick lang nur auf mein Essen, denn ich war wirklich hungrig. Ich dachte mir, dass es zum Teil am erhöhten Manaverbrauch des heutigen Tages lag, aber auch an dem anstrengenden Rückweg, während wir die Bahren trugen. Nicht übel, das Essen, meine ich. Der Tag war wirklich übel gewesen.

Jemand setzte sich zu mir, ich schaute hoch und sah Lux mit ihrer eigenen Schüssel voll Eintopf.

»Abend«, grüßte sie.

»Ist es Abend?«, erwiderte ich.

Sie zuckte mit den Achseln und begann zu essen.

»Wo sind die anderen?«, fragte ich.

Sie zeigte mit ihrem Löffel nach rechts. Ich schaute hinüber und sah den Rest unserer Gruppe an einem anderen Tisch sitzen.

»Sie sind alle ganz schön wütend auf dich«, offenbarte sie.

»Du nicht?«

»Das bin ich auch«, stellte sie klar. »Aber ich habe den kurzen Strohhalm gezogen.«

»Ich brauche dein Mitleid nicht …«

»Ich bin nicht hier, damit du dich besser fühlst, Clyde Hatchett«, schnauzte sie. »Ich bin hier, um zu verstehen, was in deinem Dickschädel vor sich geht.«

»Aha.«

»Und mit deiner ergrauten Hand.«

»Das.«

»Das. Sowie all die anderen Dinge, die in letzter Zeit nicht so recht zusammenpassen wollen.«

»Dann sind wir schon zu zweit.«

»Sag das nicht. Versuche nicht, dich aus diesem Gespräch herauszuwinden, indem du behauptest, du wärst genauso verwirrt wie wir. Das ist unmöglich, denn du handelst eindeutig mit einem Wissen, das wir nicht haben.«

»Du hast meine Quest gesehen und weißt, warum ich hier bin.«

»Wie wäre es, wenn du es mir ganz einfach und offen erklärst?«

Ich seufzte und sah mich im Raum um. Zum einen, um zu sehen, wer vielleicht mithörte, zum anderen wollte ich mir etwas Zeit verschaffen, um zu entscheiden, wie viel ich ihr sagen wollte.

»Ich entdeckte einen Zauber«, fing ich an, »der mächtig war. Ich nutze ihn wahrscheinlich mehr, als ich sollte und das hatte einige ungewollte Folgen. Die wichtigste davon war, dass ich aufhörte, ganz ich selbst zu sein. Ich absorbierte gewisse Dinge von denen, auf die ich den Zauber wirkte. Habe ich schon erwähnt, dass es ein Entzugzauber war?«

»Das hast du nicht«, erklärte sie. »Aber das ergibt irgendwie Sinn.«

»Damit konnte ich unter anderem gegen höherstufige Gegner antreten und einmal kämpfte ich auf dem Friedhof von Glaton gegen einen Lichkönig. Ich drohte zu verlieren, also zog ich meinen großen Zauberspruch aus dem Hut und wirkte Entzug auf das Ding. Doch dabei zog ich ihn in mich hinein. Jetzt versucht der Lichkönig, mich von innen heraus zu übernehmen.«

»Und der graue Arm ist ein Hinweis darauf?«

Ich nickte. »Aber es ist viel heimtückischer als nur das. Der Lichkönig ist in meinem Kopf. Ich glaube, er hat Einfluss auf meine Gedanken und Gefühle. Ich bin mir nicht immer sicher, ob meine Gedanken meine eigenen sind.«

Sie nickte langsam, während sie mir in die Augen blickte. Ich fragte mich, ob sie dachte, dass sie den Lichkönig, der in meinem Kopf herumschlich, irgendwie sehen könnte.

»Der Sprung heute«, begann ich langsam und leise, »ich glaube, das war der Lichkönig. Mein Mentor und ich glauben, dass das Ding an Macht gewinnt, wenn ich bestimmte Kräfte einsetze. Vielleicht noch schlimmer, wenn ich ihn ein bisschen rauslasse, um etwas davon zu haben.«

»Ihn rauslassen?«, fragte sie nach. »Was meinst du?«

»Er ist mächtiger als ich«, äußerte ich. »Um einiges. Er kennt mehr Zaubersprüche, mehr Tricks. Einige weiß ich durch den Entzugzauber, aber andere scheint er für sich selbst behalten zu haben. Manchmal, wenn die Dinge schlecht laufen, kommt er heraus, weil er weiß, dass ich überleben muss, damit er die Macht übernehmen kann.«

»Der Sprung von der Klippe …, er hat dich also gezwungen, das zu tun …«

»Damit ich gezwungen war, ihn rauszulassen, um mich zu retten – oder meinen Körper. Ich glaube nicht, dass er sich wirklich Sorgen um mich macht, er will nur die Hülle.«

»Aha. Das Feuer?«

»Ich weiß nicht. Es ist zu meinem Standard geworden. Ich werfe Feuerbälle auf Dinge, bis sie sterben.«

»Feuer schadet uns auch, weißt du.«

»Ja, das verstehe ich, aber in der Hitze des Gefechts dachte ich, es wäre der richtige Weg.«

»Hast du das gedacht oder er?«

»Keine Ahnung.«

Sie nickte, aß dann noch ein paar Bissen und trank etwas verwässertes Bier.

Meinen Eintopf schob ich mit dem Löffel herum. Der Appetit war mir vergangen.

»Ich stehe unter Zeitdruck«, erklärte ich. »Der Lichkönig wird jeden Tag mächtiger und mein einziger möglicher Ausweg ist dieser Girgenerth. Ich muss diese Quests erledigen, nur um mit ihm zu reden, denn die Lichtbringer …«

Abrupt hörte ich auf zu reden, als ich erkannte, wie gefährlich es wäre, die Lichtbringer laut zu beschimpfen, denn ich war mir nicht sicher, wie die Beziehung zwischen ihnen und Girgenerth war. Ich wollte nicht, dass die herrschenden Mächte von Düsterwacht dachten, ich würde sie nicht respektieren.

»Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was los ist«, gab ich zu, »weder mit den Lichtbringern noch in Düsterwacht oder mit Girgenerth. Ich weiß nicht, wie lange ich noch habe, bis der Lichkönig die Macht übernimmt. Ich weiß, dass er es schon einmal versucht hat und ich es geschafft habe, mich zurückzukämpfen. Ich weiß, dass er mindestens zwei Mal aufgetaucht ist, um einzugreifen, als ich kurz vor dem Tod stand. Also muss ich wenigstens die Chance bekommen, mit Girgenerth zu sprechen, bevor er die Macht übernimmt. Denn wenn das passiert, bin ich weg. Ein weiteres schreckliches, böses Ding ist in der Welt und wird wahrscheinlich so lange wie möglich vorgeben, ich zu sein. Er wird so viele Untote erwecken, wie er nur kann. Er wird alles Lebendige auf dieser Welt zerstören, so wie ich es in der Vergangenheit schon so oft gesehen habe. Zu viele Male.«

Lux saß mir gegenüber, ihr Mund hielt mitten im Kauen inne und vielleicht auch mitten im Nachdenken.

»Etwas stressig«, meinte ich.

Sie nickte, sagte aber nichts. Sie aß nur ihren Eintopf zu Ende und trank ihr Bier aus. Dann nickte sie erneut.

»Du bist damit nicht allein«, sagte sie schließlich. »Du hast dich entschieden, eine Gruppe zu bilden. Du hast dich entschlossen, Leute mitzubringen. Es ist in Ordnung, sie helfen zu lassen, weißt du?«

Sie stand auf und ließ mich, vielleicht ohne die Ironie dabei zu bemerken, allein zurück.


Kapitel 45

Ich saß eine lange Zeit am Tisch. Zum Teil, um zu sehen, ob mein Appetit zurückkehren würde, zum Teil einfach zum Nachdenken. Ich ließ den Gedanken, die in meinem Kopf herumschwirrten, ihren Raum, um zu sehen, ob etwas dabei herauskam. Das tat es nicht.

Es wäre gut möglich, dass ich die ganze Nacht dort geblieben wäre, hätte die Glocke nicht geläutet.

Gong.

Alle anderen in der Cafeteria sahen sofort hoch, obwohl sich einige schneller bewegten als andere. Die Lichtbringer liefen auf Hochtouren, während das Läuten der Glocke noch nachhallte.

Beim zweiten Läuten war ich schon auf den Beinen und lief auf die Tore zu.

Düsterwacht wurde angegriffen.

Ich wusste, dass ich kein Kämpfer an vorderster Front war. Sobald die Wände beim Portal in Sichtweite waren, kam ich ins Stocken und blieb stehen. Ich musste darüber nachdenken, was ich tun konnte und wie sich das nicht nur auf den Kampf, sondern auch auf die Kämpfenden auswirken würde.

Kleine Humanoide kletterten über die Mauer. Sie griffen die Lichtbringer oben an und krabbelten hinunter, um auch die auf das Portal zulaufenden Leute anzugreifen. Größere Humanoide scharten sich um das Fallgitter und taten ihr Möglichstes, um die Eisentore hochzuziehen und so ihren Verbündeten einen besseren Zugang zu ermöglichen. Sie wichen den Pfeilen aus, die auf sie niederprasselten, doch ihre dicke, graue Haut wurde von den Geschossen kaum durchbrochen.

Irgendetwas war komisch an der Art und Weise, wie die Angriffe erfolgten, denn es erschien mir fast willkürlich, wie die Wesen ihre Bemühungen konzentrierten.

Ich wich zur Seite aus und entschied mich, dort hochzuklettern, wo die Mauer auf die natürliche Steinwand der Höhle traf. Ich erreichte den Zinnenkranz und ging in die Hocke, um über die Zinnen zu spähen.

Hinter der Mauer befand sich eine Horde von Humanoiden, die ich jetzt als Goblins erkannte. Ihrer Färbung nach zu urteilen, waren es wahrscheinlich Dunkelgoblins. Es gab auch einige Hobgoblins, die schwere Rüstungen trugen und ihre Goblinschützlinge anfeuerten. Fast alle Hobgoblins hielten sich im hinteren Ende auf. Die größten von ihnen standen am Fallgitter, trugen kaum eine Rüstung und sahen auch nicht gerade wie Goblins aus. Sie waren mindestens dreieinhalb Meter groß und wirkten stumpfsinnig. Breite, dicke Hälse verliehen ihnen ein nach vorne gebeugtes Aussehen. Sie hatten fast keine Nase, kleine Augen und breite Ohren, die sich von ihrer grauen Haut abhoben. Riesige Arme, dick wie Baumstämme, hingen tief und reichten ihnen bis unter die Knie. Massive Muskeln kräuselten sich unter einer anscheinend dicken Speckschicht. Sie bewegten sich langsam und schienen alle Angriffe zu ignorieren. Sie ignorierten auch die kleinen Goblins vor ihnen und es war ihnen offenbar auch recht, die langsameren Goblins zu zerquetschen, statt sich durchzudrängen.

Ich sah noch mehr der großen, grauhäutigen Kerle, die an den riesigen Toren zu beiden Seiten des Portals arbeiteten. Sie versuchten eindeutig, die Tore zu schließen, wodurch das Portal geschlossen würde. Mein Verdacht war also richtig, die Goblins, die über das Fallgitter angriffen, waren nur eine willkürliche Ablenkung, während der eigentliche Schaden am Portal angerichtet wurde.

Ich überlegte fieberhaft, um einen Plan zu finden, der niemanden verletzen würde. Ich sah keine Verbündeten in der Menge unter mir, also wollte ich einen Feuerball werfen, aber mein Gespräch mit Lux ließ mich meine Strategie überdenken. Deshalb wechselte ich zu Magiersicht und schaute mich um – nur für den Fall.

Dort, in der Mitte der hinteren Flanke, befand sich eine Gruppe violett gewandeter Dunkelgoblins, die ich übersehen hatte, aber durch Magiersicht waren sie einfacher zu erkennen. Helle Flecken von intensiver, arkaner Energie. Sie waren bereit und hielten Ausschau nach jemandem, den sie mit Zaubersprüchen attackieren konnten, entweder weil sie …

Ein Zauber blitzte von der anderen Seite der Düsterwacht-Mauer auf und die Gruppe der violetten Roben drehte sich hin und feuerte einen Gegenzauber ab. Dem komplexen Geflecht nach zu urteilen, das von Dunkelgoblins kam, war es kein Gegenzauber, den ich kannte. Stattdessen schien der Zauber einen menschlichen Magier zu erfassen, der sofort anfing zu schreien, während die Dunkelgoblins skandierten. Energie wurde vom Menschen auf die Goblinhexer übertragen.

Ich wollte gerade einen Zauber sprechen, um zu vereiteln, was sie vorhatten, aber jemand war schneller. Etwas, das wie ein Lichtball aussah, segelte über die ganze Horde, aber jemand in der Goblingruppe löste ihn auf. Die Dunkelgoblins wandten sich sofort dem neuen Magier zu und begannen, ihm die gesamte magische Energie zu entziehen.

Der erste Mensch stieß einen gewaltigen Schmerzensschrei aus und brach auf der Mauer zusammen, wobei er über die Zinnen in die darunter wartende Meute fiel. Zur Freude der versammelten Goblins wurde er sofort von ihnen zerrissen.

Der zweite Magieanwender war nicht weit dahinter, aber es schien, dass er von den Goblinhexern über die Mauer gezogen wurde. Dennoch war sein Schicksal weitgehend dasselbe – zerrissen von der Horde darunter.

Es sah nicht so aus, als wäre sonst noch jemand von unserer Seite bereit, aufzustehen und zu zaubern, wenn die ersten Ergebnisse so katastrophal gewesen waren. Das machte mich weniger bereit, mich an solchen Aktivitäten zu beteiligen. Aber in einem solchen Kampf auf Magie zu verzichten, bedeutete, dass die eigene Seite extrem geschwächt wäre, während die Goblins ihren kurzen Vorteil eifrig ausnutzten.

Ich musste etwas tun. Diesmal wusste ich, dass ich es war, der diesen Gedanken hatte, denn ich spürte diese kleine, innere Stimme, die mir sagte, dass es eine schlechte Idee wäre. Der Lichkönig wollte, dass ich auf Nummer sicher ging.

Zeit, etwas zu riskieren.


Kapitel 46

Ich drückte meinen Fuß gegen die Höhlenwand und spürte das leichte Kleben meiner magischen Stiefel. Es war nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte – ich konnte nicht einfach senkrecht stehen wie Spiderman – aber es war das einfachste Klettern, das ich je erlebt hatte. Es war, als hätte man überall perfekten Halt, wo man ihn wollte. Ich kletterte hoch, die Wand entlang, bis ich an der Decke war, direkt über dem Goblinangriff. Ich bewegte mich, bis ich mich über meinem Ziel befand – dem kleinen Haufen violett gewandeter Arschgesichter, die ungehindert skandierten und Zaubersprüche wirken konnten.

Zu doof, dass sie nicht nach oben schauten.

Mit zwei gezückten Dolchen ließ ich mich fallen und spießte zwei der Goblins auf.

Ich ließ die Dolche los und schnappte mir zwei neue von meinem Gürtel, mit denen ich allen violetten Roben in meiner Nähe ein paar Löcher verpasste.

Es herrschte Chaos. Chaos, wie bei Hunden und Katzen, die zusammenlebten. Kurz darauf gab es eine kleine Explosion, als ein Hexenmeister die Kontrolle über seinen Zauber verlor und versehentlich rohe, arkane Energie freisetzte. Außerdem verlor er den größten Teil seines Kopfes an meine Dolche.

Ich stach links und rechts zu und schnappte mir Dolche aus den Gürteln der Goblins, als ich meine verlor.

Als der Rest der Horde merkte, dass in ihrer Mitte etwas faul war, schaute ich, wie ich mich geschlagen hatte.

Eine einzelne violett gewandete Gestalt wälzte sich noch immer am Boden.

Ich stampfte auf die Robe und stach zur Sicherheit zu.

Ein Brüllen lenkte mich ab und ich sah einen der riesigen, grauhäutigen Kerle auf mich zustürmen, seine grobe Steinkeule hocherhoben, um mich zu töten.

Ich lächelte ihn an und wirkte Schattenschritt.

Ins Schattenreich zu gleiten, war fast entspannend. Mein Adrenalinpegel war immer noch sehr hoch, mein Herz schlug wie wild und ich spürte die kalte Hand des Todes in meinem Rücken, aber für einen kurzen Augenblick konnte ich nachdenken.

Das Beste aus egoistischer Sicht wäre es zur Mauer zu rennen, während ich noch im Schattenreich war, und wieder hinüberzuklettern.

Doch ich war immer noch der Einzige, der sich jenseits der Mauer und mitten im Getümmel befand. Ich konnte weiterhin eine Menge Schaden anrichten, bevor es mir an den Kragen ging, falls das überhaupt passierte. Theoretisch könnte ich auch ungeschoren davonkommen.

Ich wirbelte einen Dolch in meiner Hand herum oder versuchte es zumindest. Möglicherweise bekam ich seinen Griff nicht zu fassen und ließ ihn auf den Boden fallen.

Kein Problem – ich hatte noch mehr.

Ich schnappte mir einen weiteren von meinem Gürtel und rannte direkt hinter den Rohling, der mich zerquetschen wollte. Dann schlüpfte ich zurück in die reale Welt.

Sobald Farbe und Geräusche wieder da waren, stieß ich meinen Dolch in die weiche Stelle zwischen seiner Achillessehne und seinem Knöchel.

Trotz der dicken Haut durchbohrte ich seinen Knöchel.

Die Kreatur brüllte.

Ich riss den Dolch mit beiden Händen heraus und sägte eine Sehne durch, die so dick wie mein Arm war.

Der Knüppel schwang in meine Richtung, aber dann gab es ein Schnappen.

Keine Sehne bedeutete auch kein Gleichgewicht.

Die Kreatur brüllte ein zweites Mal, dieses Mal vor Schmerz und Verwirrung statt vor Wut.

Sie konnte weder ihren Schwung noch ihren Knüppel stoppen. Dadurch geriet das Wesen aus dem Gleichgewicht und fiel zu Boden.

Ich war sofort bei ihm und rammte meinen Dolch in seinen Nacken, direkt in die Schädelbasis seines riesigen Schädels. Ich schaffte es, dass er in seine Haut eindrang, aber ich konnte ihn nicht weiter hineinstoßen.

Das grauhäutige Monster begann, sich hochzudrücken. Selbst mit nur einem funktionstüchtigen Bein würde er mich mit seinen riesigen Händen zerquetschen, wenn er es schaffte aufzustehen.

Ich stampfte auf den Griff des Dolches, trieb ihn ganz durch den Hals hindurch und durchtrennte seine Wirbelsäule.

Die Muskeln des Monsters erschlafften sofort und das große Biest sackte einfach am Boden zusammen.

Gut gemacht! Du hast einen Höhlenoger (Brutaler Schläger, Stufe 33) getötet.

Du hast 3.000 Erfahrungspunkte verdient! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Oger. Huch.


Kapitel 47

Der Tod des Ogers ließ mich kurz aufatmen, denn nach diesem Auftritt waren die kleinen Goblins nicht gerade erpicht darauf, sich mit mir anzulegen.

Die Hobgoblins hingegen verteilten sich und bereiteten sich darauf vor, mich in großer Zahl anzugreifen. Als ich über die Hobgoblins hinüber nach Düsterwacht blickte, konnte ich sehen, dass dies der Großteil ihrer Streitkräfte war. Das ließ mich wieder einmal glauben, dass es sich um einen Versuch handelte, die Tore zu schließen und nicht unbedingt um einen Versuch, Düsterwacht zu überrennen. Bisher waren ihre Bemühungen einigermaßen erfolgreich, da sie durch die vielen Oger an den Toren tatsächlich Fortschritte machten und einige der Ketten vom linken Tor abgerissen hatten.

Ich griff nach einem weiteren Dolch.

Nichts.

Ich bückte mich und versuchte den Dolch, der im Kopf des Ogers steckte, herauszuziehen.

Er steckte fest.

Also stellte ich mich aufrecht hin und starrte die Hobgoblins an, wobei ich mein Bestes tat, um ihnen Angst in meinem Gesicht zu zeigen. Ich wollte sie glauben lassen, dass ich keine Tricks mehr auf Lager und mein Blatt überreizt hatte. Was zum Teil auch stimmte. Ich hatte nicht so weit vorausgedacht und mir auch nicht überlegt, wie ich eine Gruppe Hobgoblins besiegen sollte, die aussah, als wüssten sie wirklich, wie man kämpfte.

Einige der Hobgoblins lächelten und griffen das auf, was ich ausstrahlte.

Ich warf einen kurzen Blick auf meinen Manabalken und sah, dass es mir größtenteils gut ging. Schattenschritt kostet zwar immer noch viel Mana, aber wenn es schiefging, konnte ich ihn immer noch mindestens zweimal wirken. Ich warf einen kurzen Blick über meine Schulter. Momentan waren die Goblins noch dabei ihre Angriffe auf die Mauer zu richten und überließen mich den Hobgoblins.

Kaum schaute ich hinter mich, griffen mich die Hobgoblins natürlich an.

Mein linkes Bein knickte unter mir weg und ich fiel auf ein Knie. Ein Schwert pfiff über meinen Kopf hinweg, ein kräftiger Hieb, der mit Sicherheit ein gutes Stück meiner Kopfhaut mitgerissen hätte.

Ohne dass ich es merkte, schoss meine linke Faust hoch und schlug gegen die weiche, ungepanzerte Stelle unter dem Arm des Hobgoblins. Ein schrecklicher Schmerz strahlte von meinem linken Unterarm aus, als sich ein spitzer Knochen durch meinen Unterarm bohrte und tief in den Hobgoblin eindrang. Fast wie ein Stilett. Heißes Blut schoss aus dem Hobgoblin und sein monströses Gesicht erstarrte vor Schreck und Schmerz.

Ich starrte die wartenden Hobgoblins an und schob ihren sterbenden Kameraden zur Seite.

Ein dunkler Gedanke schoss mir durch den Kopf und ließ mich grinsen. Ich wirkte Bösartiger Schraubstock auf den Hobgoblin und riss ihm alle Handknochen aus dem Arm. Dabei wurde sein Schwert mitgerissen, sodass ich es mir aus der Luft schnappen konnte.

Ich wedelte damit ein wenig herum und machte Schnörkel, wie ich es bei Jørn gesehen hatte, allerdings nicht mit so viel Elan, dann nahm ich eine Grundhaltung ein.

»Kommt schon«, spottete ich.

Sie zögerten. Jeder wartete ab, was die anderen tun würden, wer mutig genug sein würde, mich zuerst anzugreifen und zu riskieren, getötet zu werden, jetzt, da sie wussten, dass ich kein leichtes Ziel war. Wir warteten.

Gut gemacht! Du hast einen Hobgoblin (Krieger, Stufe 22) getötet.

Du hast 2.500 Erfahrungspunkte verdient! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Das war der, auf den ich Bösartiger Schraubstock gewirkt hatte.

Ich sprang ein paar Meter nach vorne. Nicht genug, um wirklich anzugreifen, aber einige der Hobgoblins zuckten zurück. Sie waren bereit, ihre Stellungen zu verlassen – ich musste ihnen nur einen Grund geben.

Also warf ich auf zwei von ihnen gleichzeitig Säurekugel. Das leuchtend grüne Zeug flog durch die Luft und spritzte auf ihre Rüstungen, sodass es auf jeder getroffenen Fläche zischte.

Einer von ihnen versuchte, die Säure abzuwischen, was nur dazu führte, dass die Säure auf seine Panzerhandschuhe kam und zu rauchen begann.

Die Hobgoblins schrien, gerieten in Panik und versuchten, ihre Rüstung abzulegen.

Ich nutzte ihre Ablenkung als Gelegenheit und stach einem von ihnen in den Hals. Seine Augen weiteten sich und er fiel zu Boden.

Der direkt neben ihm Stehende sprintete davon.

Einer, der rannte, bedeutete, dass ihm ein paar mehr folgen würden.

Ich ließ mein Goblin-Schlächter-Indicium aufblitzen und sah, wie die Augen der Hobgoblins um mich herum groß wurden. Jeder einzelne von ihnen flüchtete. Es war ein totaler Rückzug.

Nach ein paar lauten Minuten stand nur noch ich außerhalb der Mauern, umgeben von toten Goblinoiden.

Ich ließ das Goblin-Schwert fallen und ging zum Fallgitter.

Als das Adrenalin des Kampfes aufgebraucht war, fühlte ich eine Müdigkeit, wie ich sie schon lange nicht mehr erlebt hatte.

Ich ignorierte alle Leute in meiner Nähe, die mir gratulieren und nette Dinge sagen wollten. Ich musste schlafen.


Kapitel 48

Manche Menschen mögen Schlaf, manche nicht. Früher wusste ich zumindest zu schätzen, was der Schlaf bot. Eine Auszeit von der Welt, eine Chance, sich auszuruhen, und – wenn auch nur ein bisschen – Abwechslung.

Doch seit ich meinen Körper mit dem Lichkönig teilte, waren alle meine positiven Gefühle gegenüber dem Schlaf verschwunden.

Diese Nacht war es nicht anders.

Ich ließ mich in mein Bett fallen, immer noch in meiner Rüstung und mit mehr Blut und Eingeweiden bedeckt als angemessen, und sobald meine Augen geschlossen waren, war ich weg.

Für einen kurzen Moment herrschte eine wunderschöne Schwärze. Echte Ruhe.

Dann kamen die Träume.

Wieder einmal fühlte es sich an, als würde ich durch Zeit und Raum gezogen. Lichter und Farben rasten an mir vorbei, Visionen zischten um mich herum, bis ich in eine andere Realität stolperte.

Ich stand in den Ruinen einer Stadt, in der Untote umherliefen und ohne klares Ziel von einem Ort zum anderen wankten. Graue Wolken hingen tief am Himmel, schwer und bedrohlich.

Ein Mann schritt ungehindert durch die Menge der Untoten. Jemand, den ich nur allzu gut kannte. Es war der Prinz, der zum König und zum Nekromanten geworden war. Seine Kleidung und seine Rüstung waren selbst für moderne Verhältnisse bemerkenswert schön, aber er hatte aschfahle Haut und sein Haar war fettig gelb. Er bewegte sich ruckartig, als hätte er nicht die volle Kontrolle über seinen Körper. Noch schlimmer als zuvor. Bisweilen hustete er, spuckte schwarzen Schleim und geronnenes Blut aus. Er war sogar noch ekliger als die Untoten.

Er wagte sich in ein Gebäude. Ich konnte hören, wie er im Inneren randalierte. Eines der Fenster zerbrach, als ein Stuhl herausfiel. Ich ging näher heran und sah, wie er die Treppe hinaufging. Noch mehr Möbel gingen zu Bruch.

»Ich weiß, dass du hier bist!«, schrie er und klang, als würde er gerne die Stimmbänder zerreißen, nur um laut zu sein. »Komm heraus, dann zeige ich mich vielleicht gnädig. Versteck dich und es wird …«

Er fing zu husten an. Das machte seine Drohung irgendwie zunichte.

Einen Augenblick später stürmte er wieder auf die Straße und schubste einen Zombie aus dem Weg. Der Zombie stürzte zu Boden und hatte zu kämpfen, um wieder aufzustehen.

Der König ging weiter die Straße hinunter. Bei jedem neuen Gebäude ging er ins Innere und rannte eine Zeitlang herum, wobei er öfters etwas kaputt machte. Er schlug Fenster ein, warf Möbel auf die Straße und traf gelegentlich seine eigenen Untoten. Es war nicht gerade eine beeindruckende Machtdemonstration – oder, na ja, irgendetwas. Meistens sah der Typ aus, als hätte er einen Wutanfall.

Dann – während er in einem Haus durchdrehte – sah ich, wie eine junge Frau aus einer Gasse in eines der zuvor durchsuchten Gebäude eilte und dabei irgendwie all den Untoten in der Nähe auswich.

Als der König dieses Mal wieder auftauchte, wusste er, dass etwas passiert war. Er begann, seine Untoten mit geübter Leichtigkeit und Zielstrebigkeit herumzukommandieren. Seine Truppen standen Schulter an Schulter um das Gebäude, in das die Frau gelaufen war, und versperrten ihr jeden denkbaren Fluchtweg. Weitere Untote schienen aus der ganzen Stadt herbei zu eilen, bis die Straßen draußen buchstäblich voller Untoter waren. Unheimlich ruhige, unbewegliche Körper, die alle darauf warteten, dass ihr Herr ihnen einen Befehl gab und die bis dahin ganz starr stehen blieben. Kein Herumzappeln. Kein Husten oder Kratzen. Keine Bewegung oder Geräusche jeglicher Art.

Ich hasste jede Sekunde davon.

Der König bewegte sich problemlos durch die Menge, denn die Untoten wussten genau, wann und wie sie zur Seite gehen mussten, um ihren Schöpfer durchzulassen.

Ich spürte den Drang ihm zu folgen und als ich mich nicht schnell genug bewegte, wurde ich durch die Menge gezogen, bis ich mit dem König im Gebäude war.

Das Innere sah aus, als wäre es einmal ein Bekleidungsgeschäft gewesen. Jetzt lag alles in Trümmern, auch die Regale, die in kaum noch erkennbare Stücke zerbrochen waren. Auf dem Boden lagen zerbrochene Laternen und in den Ecken lagen Schmiedeeisenteile. Die Zerstörung schien jedoch nicht das Ergebnis eines Wutanfalls des Königs gewesen zu sein. Das hier war schon vor langer Zeit passiert. Insekten und Nagetiere waren eingedrungen und man hörte jede Menge Geräusche, als sie durch die Wände huschten, um sich in Sicherheit zu bringen. Der König schlenderte hindurch, so gut er es in seinem Zustand eben konnte.

Er stellte sich auf die Treppe und hatte ein Bein auf der nächsten Stufe abgestellt, als wollte er eine Rede halten.

»Es gibt kein Entkommen von hier«, begann der König sanft. Seine Stimme war heiser vom Schreien. »Meine Leute werden diese ganze Straße niederreißen, nur um dich in die Finger zu bekommen. Du warst besser als andere und vielleicht ist das etwas, worauf du stolz sein kannst, aber …«

»Warum hast du das getan?«, rief eine Stimme von oben. »Du Monster!«

Der König seufzte nur. Er stapfte die Treppe hinauf.

Wie zuvor wurde ich von ihm mitgeschleift.

Die Treppe knarrte laut, als er sie hinaufstieg, so sehr, dass es schien, als würde er dies nur für den dramatischen Effekt tun. Oben angekommen, hielt er inne und ich konnte sehen, dass er sein kränkliches Lächeln aufsetzte.

Wir waren in der Nähstube. Große, hohe Tische, die jetzt kaputt waren, standen in der Mitte, mit kleineren Nähtischen an den Seiten. An einer Wand hingen Stoffreste in verschiedenen Stadien des Verfalls. In der Mitte dieser Wand befand sich eine Tür – mindestens die Hälfte davon war noch vorhanden. Die andere Hälfte war aus den Angeln gerissen und an die gegenüberliegende Wand geschleudert worden.

Ein kleiner Schuh lugte unter einem großen Stapel Stoff hervor. Aus demselben Stapel drang ein Schluchzen.

Untote strömten hinauf und sammelten sich um den König, umzingelten erst den Stoffstapel und füllten dann den ganzen Raum. Es waren so viele, dass ich die Balken des Hauses unter dem Gewicht ächzen hörte.

Egal, wer die junge Frau war, der König wollte kein Risiko eingehen.

Der König drängte sich durch all die Zombies, Skelette und anderen Albtraumwesen, bis er vor dem Stapel stand. Langsam kniete er sich hin und begann, Stofffetzen vom Stapel zu ziehen. Einen Fetzen nach dem anderen. Der König zögerte die Sache hinaus und genoss die spürbare Angst der Frau darunter.

Schließlich versuchte sie, endlich, sich aus dem Staub zu machen, schob den Stoff beiseite und stürmte los, doch sie sah sich mit einer regelrechten Wand aus Untoten konfrontiert.

Sie schrie.

Die Untoten griffen mit ihren verwesenden Händen nach ihr, Knochen stachen durch das graue Fleisch, aus einigen tropfte eine flüssige Substanz, die mich würgen ließ. Sofort wurde sie von unzähligen Händen gefesselt und festgehalten.

Sie versuchte sich zu wehren, aber die Untoten packten sie nur noch fester. Ihre Kleidung bestand aus Lumpen, die mit einer groben Schnur zusammengehalten wurden und sie kaum bedeckten. Sie hatte richtige Schuhe an, aber das war auch schon alles, was sie an richtiger Kleidung besaß. Ihre Haare waren kurz, ihre Haut schmutzig und sie hatte den verrückten Blick eines gefangenen Tieres.

Der König stand auf und lächelte sie an. Er sah sowohl herablassend als auch erschreckend aus.

»Deine Bemühungen waren umsonst«, meinte der König. »Es gibt jetzt keine Hoffnung mehr auf Flucht. Ich weiß nicht, warum du dich entschieden hast, in der Stadt zu bleiben …«

»Ihr habt alles getötet!«, schrie die Frau. »Man kann nirgendwo mehr hin!«

»Blödsinn! Ich sah einige Leute fliehen.«

»Ihr habt sie alle töten lassen.«

»Ich würde nicht sagen, dass ich sie töten ließ. Sie wurden getötet, weil sie weggelaufen sind.«

»Ich bin nicht weggelaufen und jetzt …«

»Habe ich dich getötet?«

»Ich …«

»Die Antwort ist nein. Das tat ich nicht. Ich entdeckte dich. Fand dich. Nachdem du noch in meiner Stadt umhergezogen bist und meine Schöpfungen zerstört hast. Nun gut, wenn ich deine Sachen zerstört hätte, meinst du dann nicht, dass du es verdient hättest, mich zu bestrafen?«

»Ich tat nichts weiter, als die Zombies zu töten, die mich gejagt haben!«

»Sie gehören mir, also sind sie königliche Zombies. Sie gehören der Krone und die Strafe für …«

»Wessen König bist du? Es gibt niemanden mehr! Es ist nichts mehr da! Du hast alles zerstört …«

»Deine ständigen Anschuldigungen sind ermüdend. Falsch. Dies ist mein Land, mit dem ich machen kann, was ich will. Ich habe seine Ressourcen genutzt, wie …«

»Dein Land gibt es nicht mehr …«

»Ich denke, du wirst feststellen, dass …«

»Hör einfach auf zu reden!«, schrie die Frau. »Hör auf! Es ist mir egal, was du zu sagen hast …«

Der König schien schockiert, dass es jemand wagte, so mit ihm zu sprechen. Er gab ihr eine Ohrfeige.

»Ich bin der König«, herrschte er sie an. »So wirst du nicht mit deinem König sprechen. Ich bin der König!«

»Du bist der König von nichts.«

Er atmete ein paar Mal tief durch, dann hob er den Kopf und straffte die Schultern. Wieder einmal war er das Bild von einem König. Wenn man mal von dem verwesenden Fleisch in seiner Umgebung und dem zerstörten Nähzimmer absah, über das er herrschte. Sowie von seinen gelbstichigen Augen, den fehlenden Zähnen und allem weiterem.

»Ich bin nicht unbarmherzig«, äußerte der König. »Vielleicht stimmt einiges von dem, was du sagst. Ich denke, es wäre das Beste, wenn jene, die noch am Leben sind, die Stadt verlassen würden.«

»Das sagst du nur, damit ich dich zu ihnen führe.«

»Stimmt nicht! Ich sage dies, weil es so ist. Ich bitte dich nur um einen einzigen Gefallen, bevor du gehst.«

»Ein Gefallen«, wiederholte sie sarkastisch, aber in ihren Augen flackerte ein Hauch von Hoffnung.

»Eine Kleinigkeit. Eine Gefälligkeit, die mir vielleicht nicht zusteht, doch um die ich bitte. Im Gegenzug werde ich meine Schöpfungen auf meinem Anwesen einsperren. Es wird keine wandernden Horden geben. Nichts wird die Lebenden jagen.«

»Für wie lange?«

»Eine Woche? Wie viel Zeit würdest du brauchen?«

»Eine Woche. Das wäre genug. Außerhalb der Mauern …«

»Natürlich gibt es eine Grenze für das, was ich außerhalb dieser Stadt tun kann, aber auch dort werden keine Schöpfungen von mir sein. Das schwöre ich.«

»Was ist das für ein Gefallen, den ich tun muss?«

Der König winkte mit der Hand, woraufhin die diversen Untoten die Frau losließen und zurücktraten, um den beiden Lebenden etwas Platz zu geben.

»Es gibt ein Gedicht, das ich liebe«, begann der König und zog ein schmales Buch aus seinem Gewand. »Aber meine Augen sind nicht mehr das, was sie einmal waren und leider hat noch keines meiner Geschöpfe lesen gelernt. Oder sprechen. Ich möchte dieses Gedicht noch ein letztes Mal hören. Dann wirst du frei sein.«

Sie streckte ihre zitternden Hände aus. Ich bemerkte, wie ausgefranst ihre Nägel waren, sie hatte wahrscheinlich in ihrem verzweifelten Kampf ums Überleben irgendwo gegraben.

»Ich bin nicht die beste Leserin«, erklärte sie, »aber wenn du schwörst …«

»Ich schwöre«, bestätigte der König und legte eine Hand auf sein Herz, »nachdem du mir vorgelesen hast, wirst du frei sein und weggehen können.«

Das schien die junge Frau zu besänftigen und sie begann zu lesen.

Als sie das tat, spürte ich, wie sich die Energie im Raum bewegte und fast instinktiv wechselte ich zu Magiersicht.

Arkane Energie wurde bewegt und wirbelte in komplexen Mustern um die Frau und den König. Fesseln verbanden die beiden und Magie strömte in einem Sturzbach aus dem König.

Oh nein, dachte ich, als ich erkannte, was passierte.

Die junge Frau jedoch schien nichts zu bemerken. Sie las einfach weiter, ihre leise Stimme war klar und hell, ein seltsames bisschen Schönheit inmitten von so viel Horror.

Als sie das letzte Wort sagte, wurden ihre Augen groß. Sie spürte die Magie.

Es gab einen leuchtenden Blitz, den man wahrscheinlich nur mit Magiersicht sehen konnte und der Zauber war beendet.

Der König blickte sich verwirrt um und sein Körper erschlaffte. Die Frau hingegen atmete tief ein und ließ ein breites Lächeln über ihr Gesicht huschen. Sie schaute auf ihre Hände und Füße und bewegte sich dann frohlockend und tanzend, als wäre sie schon seit Jahren gefangen gewesen.

»Was …«, begann der König, doch dann griff er sich mit offensichtlichen Schmerzen an die Kehle.

»Ihr könnt mit ihm machen, was ihr wollt«, befahl die Frau.

»Ich schwor …«, stieß der König aus, bevor die Untoten in einem Fressrausch über ihn herfielen.

Ich blieb noch einen Moment da, als die junge Frau unbehelligt durch die Meute der Untoten schlüpfte. Sie schlenderte die Straße entlang und aus den Toren der Stadt hinaus.

Der Traum endete und ich wurde in die Realität zurückgerissen.

Warum war ich gezwungen worden, das zu sehen?
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Ausnahmsweise hatte ich nicht alle anderen geweckt, als ich aus meinem Albtraum erwachte. Allerdings bemerkte ich sofort, dass es im Zimmer ziemlich muffig roch.

Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass es an mir lag. Ich stank.

Seufzend stand ich auf, zog Laken und Decken von meinem Bett und brachte sie zusammen mit meinen Klamotten in die Wäscherei. Nur in meiner Unterhose legte ich eine Marke in die Kiste, um ein spätabendliches Bad zu nehmen oder, wie ich begonnen hatte, über das Leben in Düsterwacht zu denken, ein Bad außerhalb der Zeit. Ich musste unglaublich hart schrubben, um das getrocknete Blut abzubekommen, was bedeutete, dass ich dieses Mal keine Lust hatte, auch nur eine Sekunde länger als nötig im Bad zu bleiben. Das Wasser war ekelerregend, nachdem ich gesäubert war.

Ich stieg heraus, ging zurück in unser Zimmer, um mich anzuziehen, und machte mich dann auf den Weg in die Kantine, wo zweifelsohne ein weiterer geheimnisvoller Eintopf auf mich warten würde.

Spoiler-Alarm: Es gab geheimnisvollen Eintopf!

Wie immer war er gerade so gut, dass du das Rezept gar nicht wissen wolltest, aber auch kein schlechtes Gewissen hattest, weil du ihn gegessen hattest. Außerdem gab es Brot zum Essen, also Bonus für mich.

Ich aß den Frühstückseintopf bei einem Fenster, von dem aus ich das Labyrinth sehen konnte. Die Flammen brannten in einem hellen Grün. Ich wollte hinein, sobald der Rest der Gruppe wach war.

»Grüne Tage sind hart«, meinte eine vertraute Stimme.

Rose setzte sich in ihrer schwarzen Rüstung zu mir und schob ihre Suppenschüssel so, dass sie parallel zu meiner war. Sie tauchte ein Stückchen Brot hinein und aß einen Bissen davon.

»Nicht schlecht«, kommentierte sie. »Also, willst du mich etwas über grüne Tage fragen?«

»Ich schätze, du meinst die Flammen?«, erkundigte ich mich.

»Sie spiegeln seine Stimmung wider«, erklärte sie.

»Der …«

»Wir wissen beide, von wem ich spreche.«

Ich nickte. Der Verrückte Gott.

»Was bedeutet grün?«, fragte ich. »Ich meine …«

»Verspielt, normalerweise. So ganz sicher kann man sich nie sein. Das spiegelt ja auch der ›verrückte‹ Namensteil in seinem Namen wider.«

»Na gut«, erwiderte ich.

»Bei Rot kann man darauf wetten, dass es drinnen bestimmt übel sein wird. Die meisten Leute lassen diese Tage aus. Orange ist normal. Gelb ist nett.«

»Sind das alle Farben?«

»Da müsstest du Gunduin fragen. Ich bin mir sicher, dass es seltene und seltsame Farben gibt, aber ich neige eher dazu auf grüne oder gelbe Tage zu warten.«

»Du bist also eine Irrgängerin?«

»Ich bin einer der wenigen Menschen, die beides macht«, äußerte sie mit einem Lächeln, das mir verriet, dass sie genau wusste, wie sich das anhörte und dass ihr der Klang gefiel.

»Labyrinth und Düsternis.«

Sie zwinkerte mir zu. »Klar, man kann in beiden Abenteuer erleben und Geld machen. Warum also eines auslassen?«

»Spezialisierung?«

»Jeder, der glaubt, er könnte sich aufs Labyrinth spezialisieren, ist ein Idiot. Das Labyrinth macht genau das, was es will, wann es will und es gibt keine Möglichkeit für irgendjemanden, es zu durchschauen oder es zu verstehen. Man betritt einen Spielplatz der Götter – das Beste, was man tun kann, ist, vorbereitet und flexibel zu sein.«

»Augenblick, wer ist Gunduin?«

»Der Archivar der Lichtbringer. Er ist für die Erfassung des Labyrinths zuständig.«

»Das Labyrinth erfassen?«

»Ja.«

»Was soll das heißen?«

»Das heißt, äh«, erwiderte sie, sah dann, wie sich mir jemand von hinten näherte, und wer auch immer es war, sein Anblick ließ Rose mit einem Lächeln verstummen.

Ich warf einen Blick über meine Schulter und wurde weitgehend von der perfekten, weißen Rüstung geblendet, bevor ich das schlecht rasierte Gesicht erkannte.

So ein Lichtbringer-Rohling.

»Du wurdest einbestellt«, brummte der Mann.

»Ich?«, fragte ich.

Das war nicht die richtige Antwort. Der Rohling packte mich an der Schulter und hob mich auf die Füße.

»Kannst du meine Schüssel abwaschen?«, bat ich Rose, als ich weggeschleppt wurde.

Sie zwinkerte mir nur zu.
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Es war sinnlos, zu versuchen, mit meinem neuen Freund zu reden. Er war eindeutig der Typ, der Befehle befolgte und außerdem schien es ihm Spaß zu machen, mich im Froschmarsch durch Düsterwacht abzuführen. Das war dämlich, denn ich war bereits in dem Gebäude, das unser Ziel war. Aber aus irgendeinem Grund führte er mich aus dem Gebäude heraus, also nach ›draußen‹ und dann um das Gebäude herum, um mich durch den offiziellen Eingang zu führen. Dann gingen wir durch alle möglichen Sicherheitstüren und Gänge, bis ich auf einem Stuhl vor der obersten Lichtbringerin, Kommandantin Rhal, landete.

Rhal kritzelte etwas in ein Kontobuch. Sie blickte überrascht auf, als sie mich sah. Sie blickte den Brutalo missbilligend an, der sie anlächelte.

»Polydor«, schnauzte sie, »ich wollte, dass dies ein informelles Gespräch ist. Es gab keinen Grund, Meister Hatchett den ganzen Weg hierher zu schleifen, statt ihn zu einem Gespräch einzuladen.«

Polydor, der Rohling von der Größe einer Tür, schien entsprechend gescholten zu sein. Er ließ seinen Kopf hängen, um den Blicken seiner Kommandantin zu entgehen und wartete dann.

»Du kannst gehen, Polydor«, befahl sie. Dann fügte sie hinzu: »Aber ich warne dich, auf die Feinheiten der Befehle zu achten, wenn sie erteilt werden.«

»Ja, Kommandantin«, erwiderte er und verließ das Zimmer sofort.

»Es tut mir leid«, entschuldigte sich Rhal und wandte sich wieder ihrem Kontobuch zu.

»Es ist in Ordnung, ich …«, begann ich.

Sie hob eine Hand, ohne von ihrer Arbeit aufzublicken. Ich hörte auf zu reden.

Ich saß ein paar Minuten lang da, während sie im Kontobuch hin und her blätterte, Zahlen verglich und rechnete.

»Dort haben Sie etwas übersehen«, informierte ich sie.

Sie blickte zu mir hoch und ich zeigte ihr, wo sie den Fehler gemacht hatte. Sie rechnete noch einmal nach, runzelte die Stirn, rechnete ein drittes Mal, um sich zu vergewissern, dass ich recht hatte und schüttelte den Kopf. Dann machte sie weiter. Einen Augenblick später legte sie das Buch zur Seite und ließ die Seiten, an denen sie gerade gearbeitet hatte, zum Trocknen offen.

»Meister Hatchett«, meinte sie.

»Kommandantin Rhal«, antwortete ich.

»Ich befinde mich in einer merkwürdigen Situation.«

»Scheint mein Dauerzustand zu sein.«

»Ein Scherz. Ha.«

»Keine Witze also?«

»Vielleicht bessere Witze, Meister Hatchett.«

»Was ist die liebste Tageszeit eines Zahnarztes?«

Sie starrte mich nur an.

»Zehne.«

Sie runzelte die Stirn. »Also keine Witze.«

»Puh, okay.«

»Als Sie und Ihre Gruppe ankamen, haben Sie alle die auswendig gelernte Rede darüber gehört, was die Voraussetzungen sind, um in Düsterwacht zu sein, richtig?«

»Ja. Es war …«

»Ich kenne sowohl die Rede als auch den Ort, an dem sie gehalten wird. Ich weiß, dass all Ihre Leute dort waren. Ich werde tatsächlich etwas ändern, was dort gesagt wurde und das tue ich nicht leichtfertig und auch nicht oft. Sie haben ein Gruppenmitglied namens Nox Kvist, richtig?«

»Oh Mann, ist er nicht zur Verteidigung aufgetaucht? Er wusste …«

Sie hielt eine Hand hoch. »Er war bei der Verteidigung dabei. Aber ich wage zu behaupten, dass es besser gewesen wäre, wenn er es nicht gewesen wäre.«

»Er ist kein großer Kämpfer.«

»Das ist noch höflich ausgedrückt, Meister Hatchett. Ich habe hier einen Bericht, dass er bei seinem Versuch, einen Speer zu werfen, fast von der Mauer gefallen wäre und von zwei meiner Lichtbringer gerettet werden musste, die sonst aktiv an der Verteidigung von Düsterwacht beteiligt gewesen wären.«

»Das könnte stimmen.«

»Er hat sich auch eingenässt und damit eine Rutschgefahr geschaffen.«

»Informationen, die ich in dieser Sache nicht wissen musste.«

»Bitte lassen Sie ihn wissen, dass er nicht verpflichtet ist, zur Verteidigung zu erscheinen.«

»Das wird wahrscheinlich das Beste sein.«

Sie nickte. »Es ist ihm ebenfalls untersagt, das Labyrinth zu betreten oder durch Düsternis zu reisen.«

»Ich brauche ihn vielleicht im Labyrinth.«

Sie tippte ein paar Mal mit den Fingern auf den Schreibtisch.

»Ich mag es nicht, den Verrückten Gott zu füttern«, meinte sie nach einem Moment. »Aber wenn Ihre ganze Gruppe mitgeht, kann ich ihm wohl den Zutritt erlauben.«

»Was meinen Sie mit ›den Verrückten Gott füttern‹?«, erkundigte ich mich.

Sie lächelte nur. »Betrachten Sie es als Versprecher, Meister Hatchett. Es ist nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten.«

»Ähm, ich meine, es klingt ziemlich beunruhigend.«

»Ich möchte Sie für Ihren Einsatz bei der Verteidigung gestern loben«, teilte sie mit und wechselte damit das Thema. »Normalerweise würden solche Taten eine Belohnung rechtfertigen und dies wäre der Augenblick, in dem wir diese Belohnung besprechen würden. Aber ich glaube, ich weiß, worum Sie mich bitten würden …«

»Girg…«

»… und ich kann Sie damit nicht belohnen.«

»Warum nicht?«

»Weil ich Ihnen den Preis für die Information bereits genannt habe. Einen Preis, den Sie noch nicht bezahlt haben. Das kann ich nicht ändern und ich würde es auch nicht tun.«

»Ich bekomme also keine Belohnung? Oder muss ich mir etwas anderes einfallen lassen?«

Sie nickte leicht.

»Vergessen Sie es einfach«, entgegnete ich. »Ich brauche keine …«

»Vielleicht haben Sie vergessen, wo Sie sich hier befinden«, meinte Rhal. »Ich will nicht herablassend klingen, aber ich denke, ich muss Sie daran erinnern. Düsterwacht ist aus vielen Gründen ein schwieriges Umfeld. Selbst meine Soldaten beeinflusst die zeitlose Dunkelheit. Moral ist eine der wichtigsten Ressourcen, die ich hier verwalte. Während der letzten Schlacht waren Sie ein Held. Ihre Taten haben den Verlauf des Kampfes verändert, und zwar auf eine Art und Weise, die Sie unglaublicher Gefahr ausgesetzt hat. Abgesehen von Polydor genießen Sie bei meinen Soldaten und den anderen Bewohnern von Düsterwacht ein hohes Ansehen. Wenn ich ein öffentliches Lob dafür vernachlässigen würde, könnte der Eindruck entstehen, dass wir Lichtbringer Heldentum nicht zu schätzen wissen. Ich spreche hier ganz offen zu Ihnen, Meister Hatchett, denn ich beginne zu verstehen, dass Ihre Stufe nicht zu Ihrem Status in dieser Welt passt. Sie haben irgendetwas Seltsames an sich …«

»Ich …«

»Ich habe eigene Wege, die Wahrheit herauszufinden, wenn ich sie wissen muss«, erklärte sie und unterbrach mich. »Ich sage Ihnen das, weil man sehen muss, wie wir Sie irgendwie belohnen.«

»Könnten Sie für mich bürgen …«

Sie lächelte, schüttelte aber den Kopf. »Nein. Das liegt nicht in meinem Zuständigkeitsbereich. Als Befehlshaberin bin ich die, vor der man bürgt. Ich kann mir aber vorstellen, dass Sie nur jemanden fragen müssen und viele Willige finden werden.«

»Oh«, meinte ich und fühlte mich etwas besser. »Okay, da ich zum Teil wegen Nox hier bin und es Ihnen wirklich lieber wäre, wenn er sein Zimmer nicht verlässt, wenn es nicht unbedingt sein muss, haben Sie vielleicht irgendwo ein paar seltene Bücher?«

»Bücher?«

»Oder Schriftrollen über Geschichte, Bücher über Magie, über irgendetwas Obskures, das niedergeschrieben wurde?«

»Ich bin mir sicher, dass in unserer Schatzkammer einige solcher Dinge zu finden sind.«

»Könnte ich mir nur, sagen wir, drei Dinge aus der Schatzkammer aussuchen?«

Sie dachte kurz nach und nickte dann.

»Ja«, stimmte sie zu. »Das ist vielleicht ein bisschen großzügig von mir, aber ich glaube, das wird gehen.«

Sie hob eine Hand und dann einen Finger, als würde sie jemandem ein Zeichen geben. Wie von Geisterhand betrat ein hochgewachsener Mann in weißer Plattenrüstung den Raum und stand neben dem Schreibtisch der Kommandantin stramm.

»Baldewin«, befahl sie, »begleite Meister Hatchett zur Schatzkammer und informiere Arnolt, dass Meister Hatchett drei Gegenstände seiner Wahl mitnehmen darf.«

»Ja, Kommandantin«, erwiderte Baldewin scharf.

Er sah zu mir herüber. Ich lächelte.

»Danke, Kommandantin.«

»Bitte, Meister Hatchett. Ich schätzte, wir werden uns in naher Zukunft wiedersehen, ja?«

»Ja.«

»Dann viel Glück.«

»Ihnen auch.«

Sie zog ihr Kontobuch wieder heran und machte sich an die Arbeit, während ich durch die Hintertür hinausbegleitet wurde.
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Ich musste durch eine weitere Reihe an Fluren, was immer Spaß machte. Weiße Steinwände, Doppeltüren, Meurtrières und dann eine ganze Menge Treppen. Wir gingen drei Stockwerke hinunter, bevor wir zu noch einer schweren Tür kamen. Durch diese gelangten wir in einen Vorraum mit bemannten Meurtrières an den Wänden und schließlich zu einer weiteren Tür.

Baldewin murmelte etwas an der Tür, eine Art Losung. Die Türen öffneten sich knarrend und wir betraten eine weitere kleine Kammer. Darin stand ein Mann in Rüstung hinter einem kleinen Tresen und las ein Buch. Er schlug es zu, sobald wir eintraten und schob es sanft vom Tresen. Der Aufprall des Buches auf dem Boden war nicht ganz so sanft.

»Arnolt«, bellte Baldewin den anderen Mann quasi an, »das ist Meister Hatchett. Er darf sich drei Gegenstände aus der Schatzkammer aussuchen.« Baldewin nickte einmal kräftig und machte sich dann auf den Rückweg.

Arnolt beugte sich vor und beobachtete Baldewin einen Augenblick lang.

»Überheblicher Wichtigtuer«, meinte Arnolt leise. Er kam hinter dem Tresen hervor und stellte sich neben mich. Arnolt war größer als gedacht, mit breiten Schultern auf einer breiten Brust. Er hatte ein kantiges Gesicht und eine Mähne aus dunklem, lockigem Haar, das etwas über seine weiße Rüstung ging. Seine Panzerhandschuhe trug er nicht, sie waren auf dem Tresen zurückgeblieben.

Er fummelte kurz an einem großen Schlüsselbund herum und lachte leise.

Dann fand er den Schlüssel, den er gesucht hatte, und hielt ihn hoch. Ich sah, dass sich nur zwei Schlüssel am Ring befanden – er hatte herumgealbert.

Ich mochte diesen Typen.

Nun entriegelte er die große Tür und drückte sie auf. Es schwang nicht die ganze Tür auf, sondern eine kleinere Tür, die in die große eingelassen war.

»Kommen Sie«, forderte er mich mit einem Lächeln auf.

Ich folgte ihm wahnsinnig neugierig und trat durch die kleine Tür in eine große Halle, die bestimmt so groß war wie ein Flugzeughangar, einfach ein riesiger Raum. In gleichmäßigen Abständen standen Säulen, aber ich konnte die hintere Wand nicht sehen. Wegen all der Regale verlor ich den Überblick und es überraschte mich, dass jedes einzelne davon voll war.

»Was ist das alles?«, wollte ich wissen.

»Zeug«, antwortete Arnolt. »Manches davon magisch, anderes schön.«

»Woher … aus dem Labyrinth?«

»Das Meiste. Einiges aus Düsternis, einiges von den Händlern und einiges wurde einfach gefunden und hierher gebracht.«

»Und jetzt?«

»Jetzt lagert es einfach hier.«

»Warum?«

Er zuckte mit den Schultern. »Das geht über meine Gehaltsklasse.«

»Und ich darf drei beliebige Dinge mitnehmen?«

»Offensichtlich.«

»Ist es katalogisiert? Ich meine, ich könnte eine Woche hier drin verbringen.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass sich mindestens schon eine Person hier drin verirrt hat.«

»Sind Sie …«, wollte ich gerade fragen, aber dann sah ich sein Gesicht.

Arnolt zwinkerte. »Es ist irgendwie katalogisiert. Das ist meine eigentliche Aufgabe hier.«

»Sie sind der Archivar?«

»Nein, ich bin der Schatzmeister. Der Archivar spielt eine Etage höher mit Papier herum, ich spiele im Keller mit Dingen herum, das ist ein großer Unterschied.«

»Sie scheinen nicht wie die anderen Lichtbringer zu sein.«

»Vielleicht bin ich deshalb im Keller gelandet.«

Ich wollte gerade etwas darüber sagen, wie spießig die anderen Lichtbringer schienen, aber ich wollte nicht diese Art von Mensch sein. Arnolt konnte über seine Lichtbringer-Kollegen lästern, aber ich durfte mir kein Urteil über sie erlauben. Da wurde mir klar, dass ich wahrscheinlich für Nox hätte eintreten sollen, auch wenn es stimmte, dass Nox in einem Kampf nicht gut war. Er war eine Behinderung.

»Was steht auf Ihrem Wunschzettel?«, wollte Arnolt wissen.

»Ähm, Bücher«, antwortete ich.

»Ähm, Bücher«, wiederholte er und schaute auf die Regale. »Hier entlang.«

Seine metallenen Panzerschuhe klirrten leicht über den Boden, während er mich ein gutes Stück durch unermesslichen Reichtum führte, bis wir vor einem Regal voller Bücher und kleinen, offenen Truhen, ebenfalls voller Bücher, landeten.

»Hier sind sie«, meinte er. »Ähm, Bücher. Sonst noch etwas? Prima.«

Und schon war er weg, bevor ich reagieren konnte.

Ich schaute mich um, unsicher, wie ich weiter vorgehen sollte. Es wäre besser gewesen, wenn Nox hätte hierherkommen dürfen. Ich wechselte zur Magiersicht und wurde sofort von der ganzen Magie in meiner Umgebung geblendet. Fast alles in diesem Raum war von Magie durchdrungen, auch die Bücher. Ich nahm das am hellsten leuchtende in die Hand und kehrte dann zur normalen Sicht zurück, da meine Augen brannten.

Es war ein dicker Foliant, wie eine mittelalterliche Bibel. Die Seiten waren vergilbt und die Schrift auf dem abgenutzten Ledereinband war schwer zu lesen, aber sie war einmal golden gewesen. Ich konnte die Macht des Buches fast spüren.

Buch

Nun, das war sinnlos. Ich musste wirklich einen vernünftigen Identifikationszauber lernen.

»Arnolt«, rief ich, »können Sie Dinge identifizieren?«

»Ja!«, hörte ich eine Stimme zurückschreien.

Ich hörte wieder das Klirren seiner Panzerschuhe auf dem Steinboden, das lauter wurde, als er zurückkam. Er zog einen kleinen Korb aus einem Regalende heraus und zeigte darauf.

»Artikel zur Identifizierung in den Korb«, erklärte er.

Ich lege das Buch in den Korb.

Er schloss den Deckel des Korbes und klopfte mit dem Fuß. Ich spürte einen Ruck arkaner Energie.

»Erledigt«, meinte er.

»Warum der Korb?«

»Verhindert, dass ein verfluchter Gegenstand hoch geht.«

»Was ist, wenn er größer ist als der Korb?«

»Wir holen einen größeren Korb.«

Dann entfernte er sich wieder.

»Soll ich Sie für weitere Identifizierungen rufen?«, rief ich ihm hinterher.

»Diesmal hat es geklappt, oder nicht?«

Die lockere Einstellung, mit der Arnolt an seine Arbeit ging, gefiel mir zwar, aber sie war auch etwas nervig.

Ich holte das Buch aus dem Korb.

Das Buch des Namenlosen

Gegenstandstyp: legendär

Gegenstandsklasse: Buch

Material: Gebunden in Elfenleder, Pergament aus Menschenhaut, beschrieben mit dem Blut von unwillig geopferten Jungfrauen.

Gut, das war ein Nein. Ich stellte es zurück ins Regal.

Das nächste Buch erforderte einen weiteren Besuch von Arnolt.

Ich beobachtete ihn bei seiner Arbeit mit Magiersicht, aber wieder einmal ging es einfach zu schnell, um den Prozess zu verfolgen. Ich denke, weil es sich um einen so einfachen Zauber handelte, der ein so grundlegendes Element seiner Arbeit war, hatte er ihn so gut gemeistert, dass ich ihn nicht entschlüsseln konnte.

Das Grimoire von Varnock dem Grausamen

Gegenstandstyp: einzigartiges Buch

Gegenstandsklasse: Buch

Material: Rindsleder, Eselspergament

Beschreibung: Ein Buch mit Zaubersprüchen und Theorien, geschrieben von Varnock dem Grausamen. Die Zaubersprüche sind alle darauf ausgerichtet, Schmerzen zuzufügen und zu quälen.

Nein, das auch nicht.

Nach dem fünften Buch erschien Arnolt mit einem schmalen Buch in seiner Hand.

»Sie sind ein Zauberer, richtig?«, fragte er.

»Das bin ich«, erwiderte ich. »Ein bisschen.«

Er hielt mir das Buch hin. »Betrachten Sie es als ein Geschenk meinerseits, nicht als einen Ihrer drei Gegenstände.«

»Was ist …«

Er stapfte davon.

Ich blätterte das Buch durch.

Sieh dir das an, du hast den Zauberspruch ›Bessere Identifikation‹ gelernt.

Bessere Identifikation ermöglicht es dir, Gegenstände zu untersuchen und bestimmte Eigenschaften zu erkennen. Auf höheren Stufen des Zaubers erhältst du Zugang zu zusätzlichen Informationen.

Nun gut, wer hätte gedacht, dass ich diesen Zauberspruch lernen würde, weil ich ein nerviger Rotzlöffel war!

Der Zauber war schmerzhaft zu erlernen, da es sich um eine ziemlich mächtige Version des Zaubers zu handeln schien, aber ich war froh, dass ich von meiner Unwissenheit befreit wurde. Es war Zeit, um ALLE DINGE zu identifizieren!!

Das setzte ich dann auch sofort in die Tat um, denn wie konnte ich besser üben, als immer und immer wieder etwas zu identifizieren?

Ich war wie ein Kind in einem Süßigkeitenladen – nur dass ich mich an den Süßigkeiten nicht satt essen durfte. Die Metapher fiel hier wirklich in sich zusammen. Trotzdem war ich aufgeregt und lernte viele erstaunliche Dinge.

Hier gab es Grimoires aller Arten und obwohl ich definitiv ein paar gebrauchen konnte, suchte ich zuallererst etwas, um Nox aus Schwierigkeiten herauszuhalten, was bedeutete, dass ein Buch mit Zaubersprüchen nicht auf meiner Einkaufsliste stand. Stattdessen fing ich an, mich durch nichtmagische Bücher zu arbeiten. Das Lustige an dem Identifikationszauber war, dass er mir eine kleine Zusammenfassung von jedem Buch gab. Nicht viel, aber einen kleinen Vorgeschmack. Es gab ein interessantes Buch über die Geschichte von Reichen, anscheinend alle bereits untergegangen, ein Buch über die Seeungeheuer der diversen Ozeane und ein Kochbuch, das Teile von Monstern verkochte.

Nachdem ich fast jedes Buch in dieser Regalreihe identifiziert hatte, fand ich, was ich suchte, einen dicken Wälzer über Kobolde. Es war ein Geschenk für Nox und gleichzeitig eine Möglichkeit, ihn zu ärgern. Zwei Fliegen mit einer Klappe!

Ich schlenderte an den Regalen vorbei, schaute nach links und rechts, um zu sehen, was es sonst noch gab und identifizierte alles, was mir ins Auge fiel. Natürlich ging mir das Mana aus und ich musste pausieren, weil ich schreckliche Kopfschmerzen hatte und mein Manabalken sich aufladen musste, aber das war es wert, denn ich lernte Dinge!

Dadurch stieß ich auf die großen Äxte. Ein Waffenregal, gefüllt mit diversen, zweihändigen Äxten. Wie alles andere in der Schatzkammer schienen sie ohne Rücksicht auf ihren Wert dorthin geworfen worden zu sein. Eine einfache Axt, die einfach gut gemacht war, neben einer, die als legendär gekennzeichnet war. Eine Axt, mit der man Steine schneiden konnte, neben einer goldverzierten Holzfälleraxt.

Inmitten des Durcheinanders sah ich eine, die meinem Minotaurenfreund nützlich sein könnte.

Axt des Gewichts und Gewichts

Gegenstandstyp: legendär

Gegenstandsklasse: einhändiger und zweihändiger Nahkampf

Material: Stahl und Blei

Schaden: 150-200 (Hiebschaden)

Haltbarkeit: 20/20

Gewicht: 2,2 kg

Anforderungen: Stärke 22

Beschreibung: Eine Doppelaxt, die leichter ist, als sie aussieht. Wenn sie geschwungen wird, erhöht sich das Gewicht des Axtkopfes erheblich. Außerdem nimmt das Gewicht des Nutzers bedeutend zu.

Ich hob sie auf – sie war leichter, als ich gedacht hätte, obwohl ich gewarnt worden war, dass sie leichter sein würde, als sie aussah – und schulterte sie.

Nachdem ich nun Sachen für Mornax und Nox hatte, musste ich mir reiflich überlegen, wer das dritte Geschenk bekommen sollte. Ich könnte sicherlich etwas für Denitza finden und sagen, dass ich Geschenke für meine Tjene besorgt hatte oder ich könnte etwas für Jørn besorgen und sagen, dass es für die war, die am längsten bei mir waren und dass das nächste Geschenk Harpy bekommen würde.

Das Schicksal wollte es, dass ich über ein kleines Schmuckkästchen stolperte, das voller Ringe war.

Ich hatte einen Heidenspaß, sie alle zu identifizieren und es befand sich das perfekte Geschenk darin. Etwas, das ›Es tut mir leid‹ sagte und ihn gleichzeitig köderte.

Ein Ring der Feuerresistenz.

Es war ein hübscher, roter Metallring mit vielen Rubinen, die darin eingelassen waren. Ich dachte, er würde an einem Mann wie Jørn fantastisch aussehen.

Ich warf den Ring in die Luft, fing ihn auf und ging zurück zu Arnolt.

Er nickte mir zu, als er mich sah, nahm jeden Gegenstand und katalogisierte ihn sorgfältig.

»Warum bewahren Sie all das Zeug hier auf?«, erkundigte ich mich.

»Meinen Sie, es gibt einen besseren Ort dafür?«, antwortete er, während er schrieb.

»Nutzen Sie es?«

»Wenn Sie ein Lichtbringer sind, können Sie es nutzen. Dieses Zeug ist, was Düsterwacht am Laufen hält. Das Essen, das Sie essen, wird durch den Verkauf von diesem Zeug finanziert. Oder davon.«

Er zeigte auf die Seite, die näher an seinem kleinen Tresen und Schreibtisch war und dort standen Truhen voller Münzen aus diversen Edelmetallen und Stapel von Edelsteinen.

»Das ist ein Vermögen«, bemerkte ich.

»Jahrhunderte von Narren, die durch das Labyrinth gingen«, erwiderte er, völlig desinteressiert an dem unermesslichen Reichtum neben sich. »Aber hier unten sind die Schätze nicht gerade nützlich, oder?«

Er tätschelte meinen Arm und öffnete die kleine Tür von innen.

»Warum sind Sie dabei?«, wollte ich wissen.

»Das Leben bleibt interessant. Viel Glück dort draußen.«

Er schob mich durch die Tür. Ich hörte, wie sie sich hinter mir schloss.
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Der Rest der Gruppe befand sich in unserem Zimmer und wusste nicht so recht, was sie mit sich anfangen sollte. Alle Augen richteten sich sofort auf mich, als ich mit den Geschenken in der Hand durch die Tür kam.

»Guten Morgen«, grüßte ich.

Die anderen reagierten mit Gemurmel. Offensichtlich war ich der Einzige, der gute Laune hatte.

»Ich habe ein paar Dinge für, ähm, gestern besorgt«, erklärte ich. »Eine Axt für Mornax, ein Buch für Nox und einen Ring für Jørn. Sie sind schon am längsten in der Gruppe.«

Ich verteilte die Geschenke.

»Über Kobolde?«, fragte Nox ungläubig.

»Ach ja und Nox«, merkte ich an, »du darfst hier nicht mehr kämpfen.«

Nox sah überrascht zu mir hoch. »Gut, aber ich werde verbannt …«

»Nö«, entgegnete ich. »Befehl von der obersten Lichtbringerin persönlich. Wenn die Glocke läutet, darfst du hier bleiben und Bücher lesen.«

Sein Gesichtsausdruck war merkwürdig, eine Mischung aus Erleichterung und Besorgnis.

»Aber alle respektieren dich dafür, dass du da draußen warst und dein Bestes gegeben hast«, meinte ich.

Er lächelte leicht und blätterte dann durch ein paar Seiten seines neuen Wälzers.

»Wofür ist der?«, wollte Jørn wissen und hielt den Ring hoch.

»Gewöhnlich für einen Finger«, erklärte ich.

Er runzelte die Stirn.

»Es ist ein Ring der Feuerresistenz«, fügte ich hinzu. »Für den Fall, dass ich mit den Feuerbällen wieder etwas zu schießwütig werde. Es tut mir wirklich leid.«

Er zog den Ring zwar nicht sofort an, aber er schien sich für ihn zu interessieren. Mornax hackte unterdessen eines unserer Betten fast in zwei Hälften.

»Wie sieht denn der Plan aus?«, erkundigte sich Lux. »Was machen wir heute?«

»Das Labyrinth«, meinte ich.

Es folgte ein Nicken von ein paar Leuten.

»Was ist los?«, fragte ich. »Warum sind alle so mürrisch?«

Ich bekam ein paar leere Blicke zu sehen und es starrten ebenso viele Leute weg. Harpy grinste.

»Nur allgemeiner Trübsinn?«, wollte ich wissen. »Drückt das Leben in diesem ewigen Zwielicht die Laune von jedem nieder? Seid ihr über irgendetwas wütend? Müssen wir uns aussprechen?«

»Mir geht’s gut!«, entgegnete Harpy. »Bereit für das nächste Abenteuer.«

»Los geht’s! Harpy ist bereit«, meinte ich.

Er stand auf und griff nach seinem Schwert.

»Hier herrscht eine komische Atmosphäre«, bemerkte Mornax leise. »Ich mag das nicht.«

»Ich auch nicht«, erwiderte ich. »Ich würde wirklich lieber von hier verschwinden.«

»Ich bin die Gefahr leid«, erklärte Lux. »Überall und ständig.«

»Ich glaube, das ist es, was mich stört«, äußerte Nox. »Ich wusste, dass ich gestern kämpfen musste, aber es war, ich meine …«

Ich hielt meine Hände hoch. »Ich hab’s verstanden.«

»Aber dir scheint das nichts auszumachen«, merkte Lux an. »Du scheinst einfach immer weiterzumachen und vorwärts zu drängen. Während wir alle versuchen zu verstehen, wie wir mit dir mithalten oder was wir mit dir anstellen sollen.«

»Das ist ein Problem«, meinte ich.

»Und doch fühlst du dich so wohl damit.«

Ich seufzte und setzte mich auf ein Bett. Grim hüpfte herüber und krabbelte in meine Kapuze.

»Ich meine, welche Wahl habe ich denn?«, fragte ich. »Wollt ihr, dass ich hier reinkomme und zusammenbreche? Weine? Wütend werde, weil das alles so ungerecht ist?«

»Das wäre normaler als das, was du tust.«

»Das würde mich Zeit kosten, die ich nicht habe. Selbst das hier kostet mich Zeit, die der Lichkönig dazu nutzen könnte, um mich zu übernehmen. Ich stehe vor einem unbekannten Zeitplan und das ist, ich meine, es ist unglaublich beängstigend. Ich könnte morgen wieder aufwachen oder auch nicht. Ich könnte nie wieder ich selbst sein. Ich könnte einfach im Schlaf überrumpelt werden oder – und das ist vielleicht noch schlimmer – ich könnte gezwungen sein, ein Passagier in diesem Körper zu sein, während der Lichkönig die Macht übernimmt. Ich habe gesehen, was er getan hat, wozu er fähig ist. Es ist so schrecklich und ich weiß nicht, wie … ich würde meinen Verstand verlieren, wenn ich das durchmachen müsste. Nicht, dass es wichtig wäre, ich wäre nur noch ein Verstand. Aber ich habe keine Zeit, um auszuflippen oder um mich zu entspannen, Spaß zu haben oder Ähnliches. Ich bin genau an dem Punkt, an dem der Schatten dachte, ich würde übernommen werden. Ich habe Momente erlebt, in denen der König hervorgekommen ist und ich möchte diesen Kampf wirklich nicht verlieren.«

Ich hörte auf zu reden und spürte, wie sich etwas um mein Bein legte. Es war die lilafarbene Zunge von Hellion. Irgendwie wusste oder spürte ich, dass es nur sein Versuch war, mich zu trösten. Eine Umarmung, sozusagen.

»Danke, Kumpel«, meinte ich und klopfte auf den Deckel der Truhe.

»Du bist trotzdem noch ein komischer Kauz«, kommentierte Jørn, aber er stand auf und steckte sich den Ring an den Finger. »Und wir werden noch ein langes Gespräch darüber führen, wie man normal ist und seine Freunde nicht verbrennt. Aber jetzt sollten wir erst einmal dieses Labyrinth durchqueren und diesen Girthernadfsh treffen, damit er dich wieder in Ordnung bringt.«

»Girgenerth«, korrigierte ich.

»Wie auch immer. Ich bin bereit.«

»Kommt noch jemand mit?«, fragte ich.

Alle standen auf, sogar Nox.

»Du musst nicht mitkommen, wenn du nicht mitkommen willst«, stellte ich klar und blickte den Forscher an.

»Dort drinnen könnte ich dir von Nutzen sein«, merkte er an. »Und ich halte hier eindeutig nur ein Zimmer warm.«

»Scheint warm zu sein«, meinte Harpy.

»So habe ich das nicht gemeint.«

»Dann lasst uns alle gehen«, befahl ich. »Hellion, Grim, bewacht das Zimmer.«
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Als Gruppe marschierten wir durch die Höhle und stiegen die Treppen zum Eingang des Labyrinths hinauf.

Die grüne Flamme war verschwunden, jetzt war sie intensiv rot und brannte hoch und hell.

Ein Lichtbringer saß hinter einem Schreibtisch am oberen Ende der Treppe.

»Name«, sagte er und hielt seinen Stift über das Buch. Dann sah er auf und unsere Blicke trafen sich. Es war mein alter Freund von der Treppe. Sein Gesicht verzog sich zu einem zerklüfteten Lächeln. »Clyde Hatchett, richtig?«

»Das bin ich«, bestätigte ich. »Aber ich habe Ihren Namen neulich nicht mitbekommen.«

»Roald de la Rue, Lichtbringer erster Klasse.«

Ich nickte ehrerbietig und er ergriff meine Hand, um sie kurz zu schütteln.

»Es ist mir eine Ehre, Sie wiederzusehen«, meinte Roald. »Hat Ihre Gruppe vor, heute das Labyrinth zu erkunden, während der Rotphase?«

Ich hielt inne und wollte mich gerade umdrehen, um allen die Farben zu erklären, aber dann drängte sich Jørn vor, direkt neben mich. »Ja. Definitiv ja«, bestimmte er. »Wir sind bereit und wir werden es schaffen.«

»Selbstvertrauen ist das A und O«, erwiderte Roald und begann, alles aufzuschreiben. Er schaute durch die Gruppe, zählte uns und notierte, welcher Rasse wir angehörten sowie allgemeine Vermutungen über unsere Wahl oder Fähigkeiten. »Ich werde auf Ihre Rückkehr warten. Ich wünsche Ihnen viel Glück.«

»Und Ihnen ebenso«, erwiderte ich.

Er nickte und deutete dann auf die Tür. »Das Labyrinth erwartet Sie.«

Wir gingen gemeinsam als Gruppe zu den großen, weißen Doppeltüren hinüber. Sie verfügten über eine spürbare Energie, als würden sie etwas zurückhalten, das sich unbedingt befreien wollte.

Ich streckte die Hand aus, aber meine Hand zitterte. Ich ballte sie zur Faust, packte den Griff und zog die Tür auf.

Es passierte nichts Besonderes. Nur eine Tür, die sich öffnete und in einen sehr kleinen Raum mit einer weiteren Doppeltür führte.

Ich sah zu Roald hinüber.

»Sie müssen ganz hineingehen, die Türen schließen und dann die nächsten öffnen«, erklärte Roald. »Dann beginnt die Magie.«

»Äh, richtig, ich …«

»Das passiert allen Neulingen. Viel Glück!«

Ich nickte und wir traten alle in den kleinen Raum, der sich scheinbar perfekt an unsere Gruppe anpasste. Nahezu perfekt. Mornax musste sich immer noch ein wenig ducken, um hineinzupassen.

Ich packte den nächsten Griff und zog die nächste Tür auf.

Dann begann die Magie.
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Ich war mir nicht sicher, was ich erwartet hatte, aber es war ganz sicher nicht das, was nun auf mich wartete. Die Türen waren aus schwerem, weißem Marmor, meisterhaft gefertigt und ließen sich mit geringem Kraftaufwand öffnen. Als ich sie öffnete, kam ein dunkler Flur zum Vorschein, mit grauem Steinboden, dessen Platten schlecht geschnitten und verlegt waren. Die Wände und die Decke bestanden alle aus demselben Stein. An den Wänden und auf dem Boden wuchs Moos und von der Decke tropfte Wasser herunter. Etwa drei Meter vor mir entdeckte ich Knochen, die halb zerkaut auf einem Haufen lagen. Die Luft war kalt, still und unangenehm.

Denitza schob mich zur Seite und schritt vorsichtig über die Schwelle. Als sie das tat, verschwanden die Türen und der Raum irgendwie und wurden durch die gleichen, mit Moos bewachsenen Steine ersetzt.

Alle waren ganz still. Unsere Augen waren das Einzige, was sich bewegte.

»Was sollen wir tun?«, flüsterte Nox.

»Den Ausgang finden«, antwortete ich leise.

»Fallen voraus«, teilte Denitza aus ihrer knienden Position heraus mit. »Einige der Ziegel sind falsch ausgerichtet.«

»Lass mich sehen«, meinte ich. »Ich kenne mich gut mit Fallen aus.«

Ich kniete mich neben sie und schaute dorthin, wo sie hinzeigte. Langsam begannen die Fallen in der Dunkelheit leicht zu leuchten. Als sich meine Augen daran gewöhnt hatten, konnte ich erkennen, dass auch die Pilze im Moos ein bisschen zu leuchten begannen. Als ich zur Dunkelsicht wechselte, erlebte ich eine böse Überraschung. Dieselben Pilze verursachten eine Trübung in der Dunkelheit, die beinahe dem Licht glich, das sie ausstrahlten. Dadurch halfen sie irgendwie denen, die normale Sicht verwendeten und behinderten jene, die Dunkelsicht zu nutzen versuchten. Ich biss die Zähne zusammen und kehrte zur normalen Sicht zurück, in der ich zumindest ein bisschen erkennen konnte, was sich in meiner Umgebung befand.

Auf Händen und Füßen kroch ich vorwärts. Jedes Mal, wenn ich auf einen losen Stein stieß, hielt ich inne und entschärfte die Falle. Sie waren einfach, aber tückisch und überall. Außerdem hatte ich nicht daran gedacht, neue Dolche zu kaufen, also musste ich mir einen von Denitza leihen. Die losen Steine ruhten auf kleinen, unglaublich empfindlichen Glastöpfen, die mit einer öligen Flüssigkeit gefüllt und mit einem seltsamen Metallpfropfen verschlossen waren. Ich vermutete, dass ein Tritt auf die Steine dazu führen würde, dass das Glas zerbrach und der Pfropfen eine Art Funken auslöste. Dann bumm! Flammen.

Wir steckten jede Öltopffalle vorsichtig in unseren Nimmervollen Beutel. Bei der letzten Falle wurde mir klar, dass es sinnvoll gewesen wäre, wenn ich sie identifiziert hätte.

Doch bevor ich den Zauber wirkte, schaute ich mich mit Magiersicht um, denn ich wusste, dass wir uns in einem mit Fallen gespickten Labyrinth befanden.

Es gab viel zu sehen, so viel, dass ich das Gefühl hatte, mich in meiner Umgebung zu verlieren. Die Wände waren mit einer Schrift bedeckt, die ich allein nicht entziffern konnte. Magiefäden waberten durch die Luft, sie bewegten sich an der Grenze zwischen völlig zufällig und vielleicht doch nach einem Muster. Dieser Ort wurde durch Magie angetrieben. Magie war dieser Ort. Man konnte sie nicht trennen. Möglicherweise war dies etwas, das ich zu meinem Vorteil nutzen könnte oder es würde meinen Untergang herbeiführen. Es schien aber keinen besonderen Grund zu geben, aus dem ich es vermeiden sollte, zu zaubern.

Also identifizierte ich die Ölfalle.

Ölfalle

Gegenstandstyp: ungewöhnlich

Gegenstandsklasse: Falle

Material: Öl und Ton

Haltbarkeit: 2/2

Gewicht: 0,36 kg

Anforderungen: Stärke 8

Beschreibung: Ein Öltopf mit einem Zünder aus Graphit und Magnesium.

Schön, das bestätigt zu haben, denke ich. Dann wanderte sie in den Beutel und wir machten uns auf den Weg zur ersten Abzweigung. Wir konnten nach links oder nach rechts gehen.

Links war ein langer, dunkler Gang voller Moos und Wassertropfen. Wenn ich in die andere Richtung schaute, bot sich mir genau dasselbe Bild.

»Die Richtung ist so oder so ziemlich egal«, bemerkte ich.

»Ich sage rechts«, meinte Jørn.

»Warum?«, wollte ich wissen.

»Ich kannte einmal ein Mädchen. Sie wohnte drei Straßen von mir entfernt und alle Abzweigungen zu ihrem Haus führten nach rechts.«

»Ist okay für mich«, erwiderte ich.

Niemand hatte einen besseren Vorschlag.

Also gingen wir nach rechts.

Wieder warteten wir, während Denitza alles auf Fallen untersuchte. Wir kamen nur langsam voran. Es gab noch ein paar Ölfallen und Stolperdrähte. Ich konnte nicht herausfinden, wozu die Stolperdrähte dienten, denn sie führten direkt in die Wände, also mussten sie dort irgendetwas Niederträchtiges auslösen. Vielleicht war es etwas ähnliches wie eine Dartfalle oder vielleicht brachten sie die ganze Wand zum Einsturz. Ich hatte nicht vor, einen Stolperdraht auszulösen, um die Antwort herauszufinden.

Nach etwa zehn Minuten des Fallenaufspürens und -entschärfens kamen wir zur nächsten Kreuzung, eine weitere Einmündung.

Als ich einen Blick auf die Gruppe warf, um ihre Gedanken abzuschätzen, sah ich sie von links nach rechts und wieder von rechts nach links schauen. Wie bei einem Tennismatch in einem Zeichentrickfilm.

»Leute?«, unterbrach ich.

»Ich glaube, wir sind alle etwas verwirrt, weil uns das alles bekannt vorkommt«, meinte Nox.

»Es ist ein Labyrinth, es soll immer gleich aussehen. Das ist Teil des Designs.«

»Sicher«, bestätigte Nox, »aber man kann die Ziegelsteine sehen, die du bewegt hast, um die Ölfallen herauszuholen.«

Ich runzelte die Stirn und schaute auf den Untergrund. Um kein Risiko einzugehen, kroch ich zum ersten Stein, der ein wenig anders aussah. Ich wackelte ihn hin und her, hoch und heraus und tatsächlich, darunter war eine leere Fläche, wo sich normalerweise ein Öltopf befand.

»Haben wir eine Abzweigung genommen, die ich irgendwie verpasst habe?«, erkundigte ich mich.

»Nein«, antwortete Mornax.

»Okay. Nach rechts zu gehen war offensichtlich falsch, also lasst uns nach links gehen.«

Niemand schien darüber besonders begeistert zu sein, aber ich dachte mir, das Schlimmste, was wir tun könnten, wäre nichts zu tun. Also ging ich weiter in die neue Richtung und ging insgesamt drei Meter weit, bevor ich mich wieder hinkniete, um die Fallen herauszuholen.

Meine Gruppe folgte mir.

Es dauerte mehr oder weniger zehn Minuten, bis wir die nächste Kreuzung erreichten.

Noch eine Einmündung nach links und rechts.

Ich seufzte.

Wir waren schon in beide Richtungen gegangen. Diesmal war es leicht zu erkennen, da ich die Steine nicht zurückgelegt hatte.

»Damit hätte ich rechnen müssen«, äußerte ich, machte eine Pause und setzte mich gegen eine der nassen Wände. Meine Knie schmerzten.

»Ein endloses Labyrinth?«, fragte Nox.

»Vom Verrückten Gott angelegt«, fügte ich hinzu. »Schließlich ist dies hier ja kein idyllischer Irrgarten, in dem man uns einfach Goldmünzen sowie magische Gegenstände überreicht und uns mit einem Kniff in die Wange wieder gehen lässt.«

»Es wäre schön, wenn dem so wäre«, meinte Lux und setzte sich neben mich.

»Ich werde es dem Verrückten Gott gegenüber erwähnen, falls ich ihn sehe.«

»Danke.«

Wir tranken ein bisschen von dem Wasser, das wir mitgenommen hatten und aßen etwas von dem getrockneten, mysteriösen Fleisch. Dann warteten alle darauf, dass ich mir einen Plan einfallen ließ.

Ich hatte keinen Plan, zumindest noch nicht, aber ich überlegte. Wir steckten in einem Labyrinth fest, das nicht aufhörte, sondern sich einfach wiederholte. Es gab zwei Arten von Fallen. Tritt auf einen der Öltöpfe und entzünde dich …

»Meinst du«, rief Lux, »dass die Stolperdrähte vielleicht mehr als nur Fallen sind?«

»Was denkst du?«, fragte ich.

»Sieh dir einfach an, wie sie an den Wänden befestigt sind?«

Ich sprang auf die Füße und hüpfte praktisch weiter, bis ich einen Stolperdraht fand, den ich entschärft hatte. Ich konnte sehen, dass die Drähte irgendwo in der Wand verschwanden, was bedeutete, dass es auf der anderen Seite etwas geben musste, das die Stolperdrähte sicherte. Vielleicht war die Antwort nicht den Tunneln zu folgen, sondern vielmehr durch die Wände zu gehen.

»Mornax«, bat ich, »wenn es dir nichts ausmacht, mach hier ein Loch.«

Er grinste, nickte und suchte einen festen Stand. Dann schwang er seine große Axt so fest er konnte. Sie schlug mit beeindruckender Wucht gegen die Wand, es klirrte aber nur laut und sie prallte ab. Die Grimasse auf seinem Gesicht und seine zitternden Arme sagten mir, dass ihm dies Schmerzen bereitet hatte.

»Es hat nicht geklappt«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Das ist mir bewusst«, entgegnete ich.

Ich kramte in meinem Beutel und fand einen der Stolperdrähte, den ich entfernt hatte. Vorsichtig knüpfte ich den stärksten mir bekannten Knoten und machte die Falle wieder scharf. Mehr oder weniger.

»Alle«, rief ich, »geht drei Meter zurück.«

Sie gingen noch ein ganzes Stück weiter zurück als das.

Ich wirkte einen Schild um mich, in den ich zur Sicherheit noch ein bisschen Mana steckte.

Dann holte ich tief Luft und zog an dem Draht.
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Die Wand stürzte in den Tunnel hinein und gab eine Tür frei.

Ich beendete den Schildzauber, was bedeutete, dass der Schild einfach dort bleiben würde, bis ihm das Mana ausging, und untersuchte die Tür sorgfältig. Sie war aus Holz mit einem Metallgriff. Stabil, schwer, kein Schlüsselloch.

Ich zog an der Tür. Nichts.

»Drücken?«, rief Jørn.

Drücken funktionierte.

»Ein weiterer Raum«, teilte ich über meine Schulter hinweg mit, während ich weiterging.

Er war rund und der Boden war aus weichem, sich bewegendem Sand. Ich konnte die Decke nicht sehen, aber die Wände waren aus gelblichen Ziegeln, die etwa dreißig auf sechzig Zentimeter waren. Sie waren groß und schwer und perfekt aneinander gereiht. Ich fuhr mit meiner Hand an der Wand entlang. Obwohl ich die Fugen sehen konnte, waren sie nicht zu ertasten. Kristallkugeln von der Größe einer Weltkugel hingen von der nicht erkennbaren Decke herunter. Jede Kugel war in einer anderen Höhe angebracht, fast als würden sie an einer Wendeltreppe hängen. Ich zählte insgesamt neun. Außerdem gab es an den Wänden neun Türen, die alle in circa zweieinhalb Metern Höhe angebracht waren.

Der Rest der Gruppe kam hinter mir herein und als das letzte Mitglied – in diesem Fall Nox – hindurch war, verschwand die Tür und wurde zu glatter Wand.

»Das ist super ärgerlich«, meinte ich und schaute zurück.

Ich schwöre, dass ich ein Kichern hörte.

»Mornax«, bat ich, »könntest du mich hochheben?«

Er und ich arbeiteten zusammen, um eine der Türen zu erreichen. Ich drückte und zog daran, aber sie ließ sich nicht öffnen. Diese Tür hatte jedoch ein Schlüsselloch. Jetzt, wo ich sie besser sehen konnte, bemerkte ich, dass alle Türen Schlüssellöcher hatten.

Nox untersuchte zusammen mit seiner Schwester die einzige Kugel in Reichweite. Er tippte die Kristallkugel an.

»Ich glaube, sie ist hohl«, verkündete er.

Jørn, ein Mann der Tat, schlug mit dem Knauf seines Schwertes gegen die Kristallkugel.

Überall flogen Scherben hin und es fiel ein Schlüssel auf den Sand.

Alle standen wie erstarrt und warteten, ob noch etwas passieren würde.

Keine Geräusche waren zu hören, außer von uns, die wir im Raum waren und atmeten.

Lux hob den Schlüssel auf und betrachtete ihn.

»Nur ein Schlüssel«, bekundete sie.

Sie warf ihn in meine Richtung und ich schnappte ihn mir aus der Luft.

Es war ein Schlüssel. Ich war mir ziemlich sicher, dass er aus Stein war.

Aber anstatt zu raten, wirkte ich den Identifikationszauber.

Sandstein-Schlüssel

Gegenstandstyp: gewöhnlich

Gegenstandsklasse: Schlüssel

Material: Sandstein

Beschreibung: Ein Schlüssel aus Sandstein.

Das war zwar nicht wirklich informativ, mir kam aber eine Idee. Ich ging zur Mauer und identifizierte sie.

Wand

Gegenstandstyp: gewöhnlich

Gegenstandsklasse: Wand

Material: Sandstein

Beschreibung: Eine Wand aus Sandstein.

Interessant, aber das hatte keinen Nutzen für uns. Wie sich herausstellte, galt das für alles in diesem Raum, wie ich meinem Identifikationszauber entnehmen konnte.

Genervt biss ich die Zähne zusammen. Ich meine, es ergab Sinn. Warum sollte ein Labyrinth so einfach zusätzliche Informationen preisgeben? Doch das machte den Identifikationszauber hier drinnen ein bisschen nutzlos.

»Lasst uns eine Tür aufschließen«, schlug ich vor.

Mornax hob mich hoch, aber ich konnte das Schloss nicht erreichen, also musste Lux erst an Mornax und dann an mir hochklettern und sich auf meine Schultern stellen. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss, aber er passte nicht.

»Passt nicht«, äußerte sie und sah sich die anderen Türen an. »Diese hier. Das Schloss hat die gleiche Farbe wie der Schlüssel. Ich wette, das ist die, die er aufschließt.« Sie zeigte auf eine Tür gegenüber von uns.

Mornax begann zu gehen, aber er hatte uns nicht gewarnt. Also fielen Lux und ich sofort von seinen Schultern. Wir landeten auf dem Sand, der zwar weich zu sein schien, aber nicht gerade einem Haufen Marshmallows entsprach.

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Mornax. »Ich dachte …«

»So etwas darfst du nicht mehr denken«, stöhnte Lux, die offensichtlich Schmerzen hatte.

»Ganz ruhig«, beschwichtigte ich und rollte mich auf die Füße. »Das war ein Versehen.«

»Bei dem ich verletzt wurde.«

»Was hier drinnen sowieso passieren wird«, merkte ich an. »Wir wollen das hier lebend überstehen, aber Beulen und blaue Flecken sind vorprogrammiert. Wahrscheinlich.«

»Dann kann ja jemand anderes den Schlüssel drehen«, entgegnete sie, verschränkte die Arme und schmollte.

»Ich kann klettern!«, meldete sich Harpy mit erhobener Hand.

Ich seufzte. Heute würde ein langer Tag werden.

Harpy kletterte in Windeseile an Mornax und dann an mir hoch und sprang mir praktisch auf die Schultern. Er steckte den Schlüssel hinein und drehte ihn. Es folgte das laute Geräusch eines sich bewegenden Schlosses, ein lautes Ka-tsching.

»Guter Klang«, bemerkte Harpy.

Er zog an der Tür, die kurz zu klemmen schien, dann aber aufsprang und eine gewaltige Flut aus Sand freigab.

Mornax und ich wurden sofort vom heißen Sand begraben, aber Harpy schaffte es, aufzuspringen und auf der Welle nach unten zu surfen. Hände packten meine und ich wurde aus dem immer größer werdenden Haufen gezogen.

»Das ist ein ziemlicher Tritt in den Hintern«, kommentierte Jørn und schaute auf den Sand, der immer noch aus der Tür kam.

»Zerbrecht alle Kristalle«, befahl ich, »und schnappt euch die Schlüssel, bevor sie im Sand versinken.«

Das war sicherlich leichter gesagt als getan.

Denitza war am effektivsten, da sie Pfeile auf die höchsten Kugeln schoss. Der Rest von uns warf verschiedenste Metallwaffen zu den Kristallkugeln hoch, mit unterschiedlichem Ergebnis.

Das eigentliche Problem lag darin, als das Zeug wieder herunterkam. Zuerst waren es die Waffen, die wir gerade geworfen hatten, dann die Pfeile, die Denitza abgeschossen hatte und schließlich all die unglaublich scharfen Kristallsplitter.

Zusätzlich zu den Beulen und blauen Flecken mussten wir uns auch mit ein paar kleineren Schnittverletzungen herumschlagen. Normalerweise wäre das keine große Sache gewesen – ein paar Minuten mit einem Heiltrank und wir wären wieder gesund – aber sobald wir alle Kugeln zerbrochen hatten, fing es von der sehr hohen Decke an zu regnen.

Zuerst waren es nur ein paar Tropfen, nur ein paar Spritzer Wasser auf dem Sand. Doch es wurde erstaunlich schnell mehr, bis ein sintflutartiger Regenguss auf uns niederging. Schon bald verhielt sich der weiche, heiße Sand wie Treibsand.

Ich beeilte mich, all die Schlüssel zu finden und kämpfte mich durch den Sand, um sie zu packen, bevor sie im Sandboden versanken.

»Holt die verdammten Schlüssel!«, schrie ich.

Alle beeilten sich und taten ihr Bestes, um die Schlüssel zu erwischen.

Der Regen prasselte laut herunter, der Sand war dick und es war schwer sich zu bewegen, außerdem bestand definitiv die Gefahr, dass man unter Wasser gezogen wurde. Als immer mehr Regen fiel, war es schwer, bis zum Ende der Kammer zu sehen.

Ich sprang zur Wand und meine Stiefel blieben an ihr kleben. Dann kletterte ich zur Türebene hinauf. Ich hatte vier Schlüssel bei mir und eine Tür war bereits offen.

»Noch vier Schlüssel«, rief ich und hielt mich mit einer Hand an einem Türknauf fest, während ich die andere Hand ausstreckte.

Mornax kam zu mir und hielt mir drei Schlüssel hin.

Ich schnappte sie mir und dann schoss ein weiterer Schlüssel aus dem herabfallenden Wasser. Ich fischte ihn aus der Luft, balancierte ihn ein bisschen ungeschickt in meiner Hand herum und schnappte ihn dann schließlich mit meinem Mund. Sein Geschmack war nicht gut.

Ein kurzer Blick auf das Schloss sagte mir, dass ich den roten Schlüssel finden musste.

Ich steckte ihn ins Schloss und drehte ihn herum.

Die Tür führte in eine Kammer und ich klammerte mich an der Tür fest, um dem, was auch immer sich darin befand, aus dem Weg zu gehen.

Staub fiel herab. Roter Staub, der auf das niederprasselnde Wasser traf und sich sofort in Schlamm verwandelte. Das machte die Sache mit dem gesamten Untergrund noch viel schlimmer. Jetzt klebte der Schlamm an allen und zog sie nach unten.

»Falsche Tür!«, rief ich, während ich versuchte, zur nächsten zu klettern.

Die anderen Mitglieder der Gruppe arbeiteten zusammen, um sich gegenseitig hoch und aus dem Schlamm zu ziehen, indem sie sich abwechselten, wer unterging, damit die anderen hochkommen konnten. Ich konnte aber ein schlimmes Problem voraussehen. Der Pegel, der durch eine Kombination aus Wasser, Sand und Schlamm anstieg, würde über die Türen steigen. Dann war es nur noch eine Frage der Zeit, bis der Raum volllaufen und wir ertrinken würden. Oder zerquetscht würden. Oder eine schreckliche Mischung aus beidem.

Ich musste die Türen schneller öffnen. Die Spinnenstiefel funktionierten nur, wenn ich etwas hatte, woran ich mich mit den Händen festhalten konnte. Ansonsten war es, als würde ich versuchen, seitwärts zu gehen und meine Knöchel fühlten sich an, als würden sie gleich brechen.

Die nächste Tür war orange.

Ich stoppte und fragte mich, was die orangefarbene Tür wohl enthalten könnte. Orangen?

Es gab sechs weitere Farben. Grün, Blau, Indigo, Lila, Rosa und Weiß. Blau war wahrscheinlich Wasser. Aber zu diesem Zeitpunkt könnte mehr Wasser tatsächlich helfen. Da so viel Wasser von der Decke kam, war der Sand weniger wie Treibsand. Der Schlamm, der durch den roten Staub entstand, war ziemlich grob. Aber grün? Säure? Säure war auf dieser Welt für gewöhnlich grün. Aber schwarz? Indigo? Rosa? Ich hatte keine Ahnung. Ich war mir sicher, dass das, was der Verrückte Gott vorhatte, schlimmer war als alles, was ich mir vorstellen konnte. Trotzdem musste ich die Türen öffnen. Wir mussten einen Weg nach draußen finden. Hinter den Farben musste ein System stecken. Sonst wäre das Labyrinth kein Labyrinth, sondern eine Todesfalle.

Vielleicht war es eine Todesfalle. Vielleicht war dies die Bedeutung der roten Flammen draußen. Nicht hereinkommen, denn drinnen steht heute nur der Tod für Idioten auf dem Plan.

Doch das schien nicht der Stil des Verrückten Gottes zu sein. Ich kannte den Verrückten Gott zwar nicht, aber wäre ich ein Verrückter Gott, der in einem unendlichen Labyrinth mit vielen Schätzen lebte und alles wie ein Spiel gestaltete, dann würde es immer einen Weg geben, die Rätsel zu lösen. Was bedeutete, dass es ein Rätsel gab, das gelöst werden musste und wenn es ein Rätsel gab, dann war die beste Lösung, das Problem zu lösen und alles andere zu ignorieren.

Ich blendete die Rufe der anderen aus und schaute mir die restlichen Schlüssel an.

Orange. Grün. Blau. Indigo. Lila. Rosa. Weiß.

Wir hatten gelb und rot geöffnet. Sand und Staub. Vielleicht war das, was sich hinter den Türen befand, nicht so wichtig wie das, was davor war. In diesem Fall waren das die Farben. Die Türgriffe. Wenn ich nur an die Farben dachte, dann waren es die Farben des Regenbogens plus zwei weitere Farben. Rosa und Weiß.

Weiß könnte man als das Fehlen von Farbe betrachten, während Rosa nicht wirklich zum Regenbogen gehörte, obwohl es eine Farbe war. Rosa konnte man aus zwei Farben mischen, aber genau genommen konnte man auch Weiß aus mehreren Farben mischen, wenn man von Licht statt von Farbe ausging.

Scheiße. Rosa oder Weiß, eine der beiden Farben musste es sein.

Weiß könnte für Reinheit und Erlösung stehen.

Aber das schien mir zu einfach.

Rosa.

Rosa musste die Lösung sein.

Ich stürzte mich in den Schlamm und kämpfte mich zur rosa Tür durch. Dann zog ich mich am Knauf hoch, steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn und öffnete die Tür.

Es strömte Erdbeermarmelade heraus, aber nur kurz. Nachdem die Marmelade versiegt war, sah es so aus, als befände sich dahinter ein sicherer Raum mit rotem Teppich und mindestens einer Couch.

»Hier lang!«, schrie ich über den Regenguss hinweg.

Ich zog mich zur Tür und bemerkte, dass der Pegel nur noch ein paar Zentimeter unter der Türschwelle lag.

Die Gruppe kämpfte sich durch den Dreck und die Scheußlichkeit, wobei Mornax sie hauptsächlich trug. Sobald sie nah genug waren, griff ich mit den Händen nach ihnen und zog die Leute hoch. Die meisten brachen auf dem Teppich zusammen und husteten sich die Seele aus dem Leib.

Mornax packte meine Hände und zog mich dabei fast hinunter. Hätte ich nicht die Spinnenstiefel angehabt, wäre ich wahrscheinlich hinuntergefallen. Ich hielt mich fest und er hievte sich in den Raum, wobei er die Tür hinter sich zuzog.

Wir ließen uns auf dem roten Teppich fallen und genossen die Ruhe.

Bis es nicht mehr ruhig war.
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Alles in dem Raum war rot. Der Boden war mit rotem Plüschteppich ausgelegt und die Wände waren mit roter Tapete in glänzend rotem Filigranmuster tapeziert. Die Decke bestand aus rotem Gips mit roten Metallleuchten, die – richtig geraten – rot leuchteten. In der Mitte standen rote Sofas und zwei rote Türen mit roten Türknöpfen, die spiegelverkehrt nebeneinander waren, sodass sie zusammenstießen, wenn man beide Türen gleichzeitig öffnete. Das ließ mich vermuten, dass man wahrscheinlich nicht beide Türen gleichzeitig öffnen konnte.

Wir lagen auf dem Teppich und hinterließen eine ziemliche Sauerei.

Harpy meisterte die Sache besser als die meisten anderen, er hatte ein Fläschchen mit einem Heiltrank dabei, den er auf die Wunden der Leute tupfte. Nach ein paar Minuten hatte er es geschafft, alle offenen Wunden wieder zu versiegeln und einige aus der Gruppe hatten sich zum Verschnaufen auf die Sofas verzogen.

»Geht es allen gut?«, erkundigte ich mich.

Einige nickten, aber mir fiel auf, dass Denitza und Nox größtenteils in die Kategorie ›ins Leere starren‹ fielen und niemandem in die Augen sahen.

»Nox?«, fragte ich nach.

Er schaute überrascht zu mir herüber.

»Entschuldige, hast du mit mir gesprochen?«, wollte er wissen. »Ich war, ähm, woanders, schätze ich.«

»Geht es dir gut?«, fragte ich erneut.

»Diese Frage scheint sinnlos zu sein, Meister Hatchett. Egal, wie ich mich fühle, ich muss weiter.«

»Klar, aber ich muss wissen, ob dich einer von uns tragen muss.«

»Körperlich, nein. Doch ich fürchte, meine Entscheidung mitzukommen, war ein Fehler.«

»Blödsinn«, entgegnete ich. »Ich bin froh, dich hier zu haben. Nach dem, was wir bisher gesehen haben, denke ich, dass uns deine Fähigkeiten noch sehr nützlich sein werden, bevor wir hier raus sind.«

Er schenkte mir ein sehr kleines und schwaches Lächeln, aber ich schien ihn für den Moment besänftigt zu haben.

»Denitza?«, fragte ich.

»Mir geht es gut«, meinte sie. »Ich habe mich nur kurz ausgeruht.«

Irgendetwas schien mit ihr nicht zu stimmen, aber ich kannte sie ja nicht besonders gut, also nickte ich einfach nur.

Da alles sicher schien, legten wir wieder eine Pause ein, um zu essen und zu trinken, obwohl niemand besonders viel Wasser brauchte.

Der Raum war ein bisschen warm, was anfangs sehr angenehm war, da allen durch das Wasser im letzten Raum ziemlich kalt geworden war. Der Teppich war so weich, dass Lux ihre Stiefel auszog und mit ihren Zehen durch die dicken Stränge fuhr. Dann machte es Denitza ihr nach. Und Nox. Es dauerte nicht lange und die ganze Gruppe war schuhlos. Nur ich nicht – meine blöden Zauberstiefel wollten sich nicht ausziehen lassen. Ich war wirklich genervt, aber dann beschloss ich, dass es eine Schande wäre, wenn ich dem Rest der Gruppe durch meine Verärgerung die Entspannung verderben würde, also dachte ich mir, dass ich die Stiefel einfach anbehalten würde.

Mornax streckte sich auf einer Couch aus und wiegte seine neue Axt in den Armen. Alle anderen Waffen und seine Rüstung hatte er beiseite gelegt. Er sah aus, als wäre er bettfertig und kuschelte mit einem besonders scharfen und gefährlichen Teddybär.

Nox klemmte sich ein Buch als Kissen unter den Kopf und streckte sich auf seinem eigenen roten Sofa aus.

Als ich mich im Raum umsah, hatte fast jeder seine Rüstung ausgezogen, seine Waffen beiseite gelegt und ein Nickerchen gemacht. Das schien eine wirklich gute Idee zu sein, denn ich war selbst verdammt müde. Wir waren schon lange in dem Labyrinth und wären in der letzten Kammer fast gestorben, also war es völlig normal, sich hier in diesem schönen, roten Zimmer auszuruhen. Es roch sogar gut, wie eine Gewürzmischung für Weihnachtsplätzchen. Ich atmete tief ein, vergaß kurz meine Sorgen und lehnte mich gegen die weiche Couch.

Sobald mein Kopf sie jedoch berührte, wurde mir etwas klar. Ich sollte überhaupt nicht müde sein – ich hatte erst kürzlich geschlafen. Wir waren noch nicht so lange im Labyrinth. Schon gar keinen ganzen Tag, geschweige denn die zwei Tage, nach denen ich normalerweise erst müde wurde.

Ich setzte mich auf und sah mich wieder um. Alle außer mir schliefen. Im Zimmer war es still.

Irgendetwas stimmte nicht.

Mornax war furchtbar tief in seine Couch eingesunken.

Ich stand auf und hatte das Gefühl, dass die Couch irgendwie klebrig war und der samtige Stoff mich mehr festhielt, als er eigentlich sollte. Als ich mich umdrehte, war die Couch noch dieselbe rote Samtcouch, wie zuvor, als ich mich hingesetzt hatte. Ich fuhr mit meiner Hand über die Oberfläche und sie war weich und glatt. Eine total stinknormale, gewöhnliche Couch.

Vielleicht machte ich mir zu viele Gedanken über alles.

Ich dachte immer zu viel über alles nach. Aus diesem Grund hatte ich so lange überlebt, wie ich überlebt hatte. Wo waren die Stiefel von allen? Ich hatte definitiv beobachtet, wie jeder seine Stiefel ausgezogen hatte und jetzt waren sie alle verschwunden.

»Mutter aller Schleimscheißer!«, fluchte ich.

Keiner reagierte.

»Zeit zum Aufwachen, Leute«, rief ich in einem ärgerlichen, lauten Ton.

Nichts. Leise Schnarchgeräusche waren im ganzen Raum zu hören, irgendwie fast angenehm. Schönes Schnarchen. Ein Schnarchen, das mich wieder schläfrig machte.

»Nein«, sagte ich zu mir selbst, »das klappt nicht. Ich bin nicht müde.«

Auch wenn ich es laut aussprach, hörte das Gefühl schlafen zu müssen nicht auf. Meine Augen waren schwer und fühlten sich an, als wären sie voller Sand, als müsste ich sie nur kurz schließen, um Erleichterung zu verspüren. Als wäre dies so ein hartes Dungeon, dass es absolut logisch wäre, sich hier auszuruhen und wenn auch nur für, sagen wir, fünfzehn Minuten zu schlafen …

Ich grinste.

»Du weißt schon, dass ich aus New York City komme, oder?«, sagte ich in den Raum hinein und fing an zu brüllen. »Ich war ein verdammter Turner, der zwei richtige Jobs und einen weiteren als Dieb hatte. Ich war klein. Ich musste in der U-Bahn wach bleiben, damit ich nicht überfallen wurde. Ich habe mein Leben müde verbracht! Nicht zu schlafen ist eine Sache, die New Yorker besser können als alle anderen, du dummes Zimmer! Du denkst, du kannst mich müde machen? Du denkst, du kannst mir das Gefühl geben, mich ausruhen zu müssen? Viel Glück, du monochromer Design-Albtraum. Dein Teppich passt nicht einmal zu deinen Vorhängen! Mornax, wach auf!«

Was er nicht tat.

»Mornax«, rief ich, »als dein Tjene-Anführer befehle ich dir, aufzustehen!«

Seine Augen gingen auf und er begann sich aufzurichten oder ich sollte besser sagen, er versuchte sich aufzurichten. Doch die Couch wollte ihn nicht so einfach loslassen. Er konnte nicht einmal die Arme von seinem Bauch nehmen. Der rote Samt schien über ihn zu wachsen und ihn immer tiefer hineinzuziehen, auch wenn der Minotaurus sich immer stärker zur Wehr setzte.

Mornax Augen wurden groß und er sah mich ängstlich an.

Entschlossen riss ich ihm die Axt aus den Händen, schwang sie hoch und herum und ließ sie auf die Couch donnern.

Der große, metallische Axtkopf biss sich tief in die Couch und ein graugrüner, durchsichtiger Schleim quoll aus dem Spalt heraus.

Ich riss die Axt heraus und schlug wieder und wieder zu.

Selbst als ich diese blöde Couch verwüstete, wurde Mornax immer tiefer in ihre Umarmung gezogen. Ich konnte sehen, wie er sich wehrte und seine riesigen Muskeln anspannte, als er verzweifelt versuchte, sich zu befreien. Er wurde aber so fest gehalten, dass er nicht einmal Luft holen, um Hilfe bitten oder vor Schmerzen schreien konnte.

Ich schnitt große Teile der Couchrückseite heraus und sah ekliges, klebriges Fleisch unter dem roten Samt.

Das schien aber keine Rolle zu spielen.

Mornax Augen trafen meine und ich wusste, dass er es wusste.

Verzweifelt kniete ich auf eine Seite der Couch und versuchte, an ihren Rändern zu reißen, dort wo der Samt auf sein Fell traf. Es gelang mir nicht, Entscheidendes zu erreichen und selbst als ich es schaffte, ein kleines Stück Samt abzureißen, riss es seine Haut mit ab und es floss überraschend viel Blut, das fast augenblicklich vom Teppich aufgesogen wurde.

»Nein«, befahl ich, »du kannst aufstehen! Komm da raus, Mornax.«

Als sich der rote Samt um ihn schloss, versuchte er zu lächeln und schloss die Augen.

Ich griff nach ihm, hakte meine Finger um seinen Nasenring und zog mit aller Kraft daran. So fest ich konnte, packte ich ihn mit beiden Händen und zog ihn hoch, wobei ich meine Beine fest in den Boden stemmte und mein bestes Kreuzheben machte.

Der Ring löste sich und ich stolperte zurück durchs Zimmer, bis mein Hintern auf den Boden knallte.

Ich schaute auf den Ring, der sauber in meinen Händen lag und dann auf die Couch, die sich sehr schnell wieder in eine Couch verwandelte und den Schaden, den ich vor wenigen Sekunden an ihr angerichtet hatte, direkt vor meinen Augen wieder zunichte machte.

ACHTUNG!

Ein Mitglied deiner Tjene ist umgekommen. Du erhältst alle nicht zugewiesenen Erfahrungspunkte und nicht zugewiesenen Attributspunkte. 94.492 Erfahrungspunkte und null Attributspunkte. Alle Mitglieder der Tjene, außer dem Anführer, erhalten einen Stimmungsdebuff und haben ein erhöhtes Risiko, unter Druck zusammenzubrechen.

»Nein!«, brüllte ich, schnappte mir die Axt und hackte mitten in die Couch, wohl wissend, dass ich Mornax treffen könnte, aber ich musste es tun. Immer und immer wieder hackte ich zu, bis die Couch in zwei Hälften zerbrach, die auf den Boden fielen und zähflüssige Flüssigkeit aus ihrem Inneren herauslief. Aber keine Spur von Mornax. Es gab keinen Beweis dafür, dass er überhaupt existiert hatte, außer den Nasenring, der Axt und meine Erinnerungen an ihn.

Trauer überflutete mich und ich ging in die Knie, meine Kehle schmerzte von den Tränen, die ich noch nicht vergossen hatte.

Die anderen.

Ich hatte mich so sehr auf Mornax konzentriert, dass ich alle anderen vergessen hatte.

Ich sprang auf und sah mich im Zimmer um. Mornax war als Erster eingeschlafen, also war er auch am tiefsten in die Couch gesunken. Jørn lag auch schon sehr tief im Sofa. Lux und Denitza nicht ganz so tief. Harpy lag auf seinem Mantel, was ein Absinken zu verhindern schien und Nox’ Kopf wurde von seinem Buch geschützt. Ich wusste, dass ich nur Sekunden zum Handeln hatte, aber ich war wie erstarrt. Wem konnte ich helfen, ohne Zeit zu verlieren? Ich musste die Situation einschätzen und ich wollte diese Entscheidung nicht treffen müssen.

Ich sprang durch den Raum und verpasste Harpy eine Ohrfeige, ich schlug mit der offenen Hand zu, so fest ich konnte.

Seine Augen sprangen auf und er blickte sich verwirrt um.

»Steh auf und hilf mir«, rief ich. »Du holst Nox!«

Ich ging direkt zu Lux und fing an, sie aus dem Sofa zu ziehen. Es gab etwas Widerstand, aber es sah nicht so aus, als wäre viel von ihrer Haut weggerissen worden, sondern eher nur ihre Kleidung. Als ich sie packte, schaffte sie es fast von der Couch herunter. Ihre Augen öffneten sich und sie sah mich an, als wäre ich verrückt. Ihre Kleidung zerriss, als sie sich befreite, aber ihre Haare wurden gerade von der Couch aufgefressen.

Sie schrie.

Ich schnappte mir die Axt.

»Warte!«, rief sie, als ich die Axt hob und sie in Richtung ihres Kopfes fallen ließ.

Ich verpasste ihr einen schrecklichen Haarschnitt.

»Bleib von den Sofas weg«, schnauzte ich, »und hilf mir mit Denitza.«

Wir beide befreiten Denitza, doch dafür mussten wir sie aus ihren Kleidern und ihrer Rüstung herausschneiden und auch ihr einen spontanen Haarschnitt verpassen.

Nox war aufgestanden und hatte ein Stück Haut an einem Arm und seine gesamte Kleidung verloren.

Wir standen alle um Jørns Couch herum und sahen zu, wie sich der Samt um seinen Körper legte.

»Was sollen wir tun?«, wollte Lux wissen.

Ich schüttelte nur den Kopf und hielt Tränen der Frustration und Wut zurück.

»Nichts«, entgegnete Harpy. »Selbst wenn wir ihn herausbekommen, wird seine Haut an all den Stellen, die der Samt berührt, mitgerissen werden. Wir müssen ihn bei lebendigem Leib häuten, um ihn zu befreien und dann wird er sich wünschen, er wäre tot.«

Dann war Jørn weg, versunken in der Couch. Die roten Samtkissen formten sich erneut, als wäre er nie da gewesen.

»Sucht euch eine Tür aus«, befahl ich. »Und macht euch auf den Weg. Ich werde diesen Raum bis auf die Grundmauern niederbrennen.«
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Wir standen in einem neuen Raum des Labyrinths und verhielten uns beinahe wie Zombies. Wie versprochen, warf ich Feuerbälle in den roten Raum, bis Lux mich zwang aufzuhören. Dann warf ich jeden einzelnen Öltopf hinein, den wir hatten, bis der Raum ein einziges Inferno war. Die Flammen knisterten und ich tröstete mich ein klein wenig damit, dass der Verrückte Gott anscheinend bereit war, die Tür offen zu lassen, damit meine Wut mit dem Feuer verbrennen konnte.

Unsere neue Herausforderung war ganz einfach, theoretisch. Es gab nur einen ganzen Haufen sehr heißen, äußerst übelriechenden, kochenden Schlamm. Wir befanden uns auf einem Steinfundament auf einer Seite des kochenden Schlamms. Auf der anderen Seite, viel höher gelegen, befand sich ein steinerner Treppenabsatz mit einer Tür. Zwischen uns und der Tür hingen aus der Dunkelheit über uns riesige Metallketten. An ihnen hingen runde Scheiben mit einem Durchmesser von etwa drei Metern, die aus Metall und Holz zu bestehen schienen. Sie erinnerten mich ein bisschen an riesige Diskusse, die zum Rand hin leicht abfielen.

Klar war, dass wir über die Scheiben klettern, den kochenden Schlamm vermeiden und durch die nächste Tür gehen sollten.

Niemand schien in der Stimmung zu sein, viel zu tun. Vor allem, weil der größte Teil unserer Ausrüstung jetzt weg war. Lux und Denitza standen nur in ihrer Unterwäsche da, während Nox den Umhang von Harpy um die Taille geschlungen hatte. Harpy hatte seine Kleidung noch an, aber keine Stiefel. Ich war der Einzige, der eine Rüstung und Waffen trug.

Also standen wir einfach da und fühlten uns miserabel.

»Wir müssen weitermachen«, meinte ich. »Später trauern. Sonst sterben wir alle hier drinnen.«

Als Antwort erhielt ich ein paar Nicker. Ich dachte mir, dass ich wahrscheinlich keine besseren Reaktionen bekommen würde.

»Dann lasst uns gehen«, forderte ich die Gruppe auf.

Ich ging hinüber zur ersten der Scheiben, die genau in der Mitte und etwa zwei Meter über dem Boden hing, dort wo das steinerne Fundament aufhörte und die Schlammgrube begann. Sobald ich die Scheibe berührte, schlug die Tür zum vorigen Raum zu und es bildeten sich Blasen auf der Oberfläche des Schlamms.

»Verrückter Gott«, flüsterte ich, »du wirst später etwas von mir zu hören bekommen.«

Daraufhin rasselten die Ketten.

Ich zog an der Scheibe und sie kippte steil nach unten. Selbst das geringste bisschen Gewicht reichte schon, um jemanden abrutschen zu lassen.

»Sieht nicht so aus, als wäre es so einfach«, kommentierte ich.

Denitza schob sich an mir vorbei, zog sich geschmeidig am Rand der Scheibe hoch, rollte zur Mitte und hielt sich an der Kette fest. Dann wartete sie, bis sich die Bewegungen der Kette beruhigt hatten und machte einen Schritt, bevor sie zur nächsten Scheibe sprang. Auch hier hielt sie sich am Rand fest, kletterte hoch, bis sie die Kette greifen konnte, wobei sie ihre nackten Füße zu ihrem Vorteil einsetzte.

Sie kletterte hoch und höher und das bemerkenswert schnell und trittsicher.

Das war toll, bis eine der Ketten riss und die Scheibe herunterfiel.

Denitza sprang von der fallenden Scheibe und schaffte es gerade noch, sich am Rand der vorherigen Scheibe festzuhalten. Selbst aus der Ferne konnte ich sehen, dass sie sich kaum festhalten konnte.

»Hey!«, rief ich, »das ist Betrug!«

Das Labyrinth zeigte keine Reaktion, beziehungsweise der Verrückte Gott. Nur das leise Klirren der Metallglieder, als sich die Scheiben leicht hin und her bewegten.

Ich zog mich auf die erste Scheibe und kletterte dann die Kette hoch. Ich sprang von Kette zu Kette und ignorierte die Scheiben komplett, bis ich mich auf der Scheibe mit Denitza befand. Dann ließ ich mich zur Scheibe herunter, klemmte meine klebrigen Schuhe um die Kette und streckte mich, um nach Denitzas Handgelenken zu greifen.

Kurz konnte ich spüren, wie sie sich entspannte, dann rappelte sie sich auf und kletterte an meinem Körper hoch, wobei sie meinen Gürtel und meine Kleidung benutzte, bis sie auf der Scheibe stand.

Sie atmete schwer und ihre Knöchel leuchteten fast weiß, als sie die große Kette umklammerte.

»Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Ich habe …«

Ich schüttelte den Kopf. »Du brauchst dich für nichts zu entschuldigen. Du …«

»Ich habe voreilig gehandelt«, erklärte sie. »Mein Handeln hätte dich ins Verderben stürzen können, aber ich bin hier, um dir zu dienen.«

»Lass uns einfach einen Haken darunter setzen«, antwortete ich knapp. »Erst müssen wir alle raus und dann lassen wir alles Revue passieren.«

Vorsichtig kletterten wir beide eine Kette nach der anderen hoch und sprangen dann zur nächsten, um alles zu testen und sicherzustellen, dass nichts mehr ohne Vorwarnung herunterfallen würde. Es wirkte, als wäre alles andere sicher, aber zugleich fühlte es sich an, als würde sich der Raum aufheizen. Wir schwitzten alle sehr stark und meine Muskeln schmerzten vom vielen Klettern und Springen. Wir holten ein Seil heraus und banden es von Kette zu Kette, damit alle anderen nicht springen mussten, sondern einfach über das Seil rutschen konnten. Das vorzubereiten dauerte zwar länger, aber es schien die sicherste Methode zu sein, um alle zur Tür zu bringen.

Ich kletterte den ganzen Weg zurück zum Startpunkt und bildete die Nachhut, als sich Nox und Lux langsam hinüber kämpften, wobei ich Nox mehr helfen musste als seiner Schwester.

Schließlich standen wir alle vor der nächsten Tür.

Ich schob sie auf und seufzte.

Ein weiteres Zimmer.
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Oder besser gesagt ein Gang. In diesem Fall war es wirklich schwer, zwischen Gang oder Raum zu wählen. Dieser Raum hatte an beiden Enden eine Tür und war lang und rechteckig. Er war ziemlich schmal und bot eigentlich nur zwei Personen Platz, die eng beieinander standen. Allerdings gab es in der Mitte des Raumes einen kleinen Vorsprung. Dort standen fünf Statuen von großen Bären, die unser Vorankommen blockierten. Sie trugen alle eine Rüstung und hielten bösartige Waffen in der Hand. Sie standen stramm und waren aus dunklem Stein gemeißelt.

Am Boden befand sich eine Tafel. Ich ging darauf zu und kniete nieder, um sie zu lesen.

Wähle eine Statue.

Hast du richtig gewählt, wirst du zum Ende des Labyrinths geleitet.

Liegst du falsch, so musst du dich durch diesen Raum kämpfen, nur um zum nächsten zu gelangen.

»Einer davon ist der richtige Bär«, verkündete ich, »und alle anderen werden uns töten. Nox?«

»Äh, ja?«, antwortete er. In einem schwachen Versuch, seinen Anstand zu wahren, hatte er Harpys Umhang neu um sich geschlungen.

»Du bist dran, schätze ich.«

Nox wischte sich seine verschwitzten Haare aus der Stirn und trat um seine Schwester herum. Er kniete nieder, las die Tafel und nickte, dann stand er auf und betrachtete die Bären.

»Aha«, gab er von sich. »Einen aussuchen. Willst du, dass ich das übernehme?«

»Ich denke, wir werden uns als Gruppe entscheiden«, meinte ich. »Aber dein Beitrag wäre hilfreich, denn wir sind im Moment nicht gerade darauf vorbereitet, einen Kampf zu gewinnen.«

Ich deutete auf den Zustand unserer allseits fehlenden Kleidung und auf unsere einzige, wirkliche Waffe, die zweihändige Axt.

»Richtig«, erwiderte Nox und nickte. »Ja, ich erkenne das Problem.«

»Fantastisch. Kannst du die Lösung herausfinden?«, wollte ich wissen.

»Noch nicht, nein, aber ich bin dran.«

Er drehte sich um und begann, die Statuen genau zu untersuchen.

Auf den ersten Blick war man versucht, sie als identisch zu bezeichnen. Sie hatten alle die gleiche Position inne, hielten alle dieselbe Waffe in ihren gleichen Händen und trugen alle dieselbe Rüstung, größtenteils.

Ich bemerkte, dass der rechte Panzerhandschuh des Bären ganz links elf Stacheln hatte. Der Panzerhandschuh des Bären neben ihm hatte keine Stacheln, aber er hatte zwei kleine Hörner auf dem Kopf. Der Bär in der Mitte hatte drei Klingen an seiner linken Armschutzplatte. Der Bär ganz rechts hatte eine lächerliche Anzahl von winzigen, spitzen Teilen auf seinem Brustpanzer. Der letzte Bär, der zweite von rechts, hatte große Stacheln auf dem Rücken, die von vorne kaum zu sehen waren. Ich musste die Wand hochklettern, um über ihn hinweg zu schauen und sie zu zählen. Neun schlanke Stacheln.

»Du erkennst die Probleme mit den Rüstungen, ja?«, erkundigte sich Nox. »Die kleinen Unterschiede?«

Ich nickte.

»Wenn wir davon ausgehen, dass dies für unsere Wahl ausschlaggebend ist«, erklärte Nox, »dann würde ich sagen, dass es zwei Möglichkeiten gibt. Der Bär ganz rechts hat mehr dekorative Elemente auf seiner Rüstung, während man vielleicht argumentieren könnte, dass die anderen Elemente alle offensiver oder defensiver Natur sind. Andererseits wäre es vielleicht besser, den Bären daneben zu wählen, da dieser die nicht-Primzahl als Unterschied aufweist.«

»Wenn man argumentieren muss«, meinte Lux, »dann ist das eine schlechte Wahl. Ich stimme für die Primzahl oder besser gesagt die nicht-Primzahl.«

Ich nickte. »Wenn wir davon ausgehen, dass dieses Spiel lösbar ist und nicht nur eine zufällige Wahl, dann stimme ich Lux zu.«

»Ich folge dir«, bestimmte Denitza.

»Ich möchte deine Meinung hören«, entgegnete ich.

»Das ist meine Meinung.«

Ich seufzte. »Harpy?«

»Der da«, meinte er und zeigte auf den zweiten Bären von rechts. »Ich war noch nie ein Freund von Streitereien, wenn es sich vermeiden lässt.«

»Okay«, bestätigte ich mit einem Nicken.

Ich ging zur Reihe der Bären, die Axt in der Hand, als könnte ich sie für einen Kampf gegen fünf Statuen-Bären einsetzen. Ich legte meine Hand auf den auserwählten Bären, den mit den neun Stacheln, die aus seiner Rückenplatte kamen.

Nichts passierte.

»Versuch etwas zu sagen«, schlug Lux vor.

»Ich wähle dich«, verkündete ich.

Es schien Farbe aus dem Inneren des Bären zu quellen. Ich konnte spüren, wie sich der Stein unter meiner Hand in Fell verwandelte. Der Bär streckte sich und brüllte ein bisschen, bevor er sich am ganzen Körper schüttelte und Steinstaub aus seinem Fell fiel.

»Ah«, brummte er und ein Lächeln umspielte seine imposant großen Zähne.

Jetzt, wo er echt war, schien der Bär größer zu sein.

»Sollen wir los?«, fragte er. Der Bär wartete nicht auf unsere Antwort, sondern drehte sich einfach um und ging den Flur hinunter, wobei der Stiel seiner Hellebarde im Takt seiner Schritte auf den Boden schlug. »Hier entlang, beeilt euch!«

Ich sah die anderen an und sie blickten mich an. Es schien, als hätten wir vielleicht richtig gewählt.

Der Bär wartete an der Tür und hielt sie offen.

»Husch, husch«, machte er.
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Der Bär führte uns durch ein paar Gänge, bis wir an eine bestimmte Stelle der Wand kamen, die er wohl gesucht hatte. Als wir dort ankamen, drückte er dagegen, die Wand schwang nach innen auf und gab eine schöne Holztür frei. Er öffnete die Tür und gab uns ein Zeichen, dass wir hineingehen sollten.

Es handelte sich um einen sehr langweiligen Raum mit weißen Wänden, einem weißen Boden und einer weißen, gegenüberliegenden Tür. In der Mitte stand ein kleiner Cafétisch, der mit diversen Schätzen übersät war.

Der Bär zeigte auf die hintere Tür. »Das ist der Weg nach draußen«, informierte er uns. »Sobald ich diese Tür schließe, füllt sich der Raum mit Wasser. Ihr solltet ihn lieber früher als später verlassen.«

»Kannst du mit dem Schließen der Tür nicht warten, bis wir den Schatz eingesammelt haben und sie erst dann schließen, wenn wir gehen?«, fragte ich.

Der Bär stand einen Moment lang etwas verwirrt da. Er schien die Frage zu überdenken und zuckte dann mit den Schultern. »Nichts spricht dagegen.«

»Danke«, meinte ich.

Er stand einfach nur so da.

Ich ging zum Tisch hinüber. Daran lehnte ein sehr schönes Schwert und auf ihm befanden sich Stapel von Gold- und Silbermünzen, sechs Ringe, eine kleine Truhe, etwa dreißig Zentimeter auf fünfzehn Zentimeter groß, randvoll mit Juwelen in verschiedenen Größen, einige Goldketten, ein Bogen, zwei Köcher, gefüllt mit diversen Pfeilen und ein paar andere Dinge. Der letzte Abschnitt des Labyrinths schien daraus zu bestehen, dass man sich entscheiden musste, welchen Schatz man mitnahm und welchen man zurückließ.

Aber wir hatten dieses Problem nicht. Stattdessen nahmen wir alles mit und steckten es in Beutel und Taschen, inklusive des Nimmervollen Beutels und Rings, bis alles voll war. Dann zog ich mein Hemd aus und verwandelte es in eine Art Beutel, in das ich noch mehr Münzen steckte. Als alles bereit zum Transport war, übergab ich fast alles an Harpy, bückte mich, hob den Tisch hoch und legte ihn mir über die Schulter.

Der Bär lächelte.

»Schön für dich«, kommentierte er.

Wasser strömte aus allen Wandfugen und floss relativ unkontrolliert in den Raum.

»Lasst uns abhauen«, forderte ich.

Wir verließen das Labyrinth und traten wieder in die reale Welt hinaus. Ich war der Letzte und es fiel mir schwer über die Schwelle zu treten, auch wenn ich nass wurde. Das Wasser wurde von einer unsichtbaren Barriere gestoppt und obwohl es sich um mich herum ansammelte, blieb die reale Welt draußen trocken.

Ich stand einen Augenblick lang allein im Labyrinth und fragte mich, ob ich Mornax zurückbekommen würde, wenn ich bliebe? Funktionierte es so? Waren Mornax und Jørn tot oder waren sie jetzt Teil des Labyrinths? Ließ ich sie zurück? Gab ich auf? Ihr Tod war so dumm gewesen. So sinnlos.

Das Wasser war etwa kniehoch, als Lux vor mich trat.

»Es ist Zeit, zu gehen«, meinte sie. »Wir brauchen dich noch.«

Ich schaute über meine Schulter in den weißen Raum, aber dort war nichts zu sehen. Ich fügte dem sich füllenden Raum noch ein paar Tränen hinzu, bevor ich ihn verließ.
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B
UMM. Du hast das Indicium ›Labyrinth des Verrückten Gottes‹ erhalten. Dieses Indicium ist nur für die erhältlich, die das Labyrinth des Verrückten Gottes mindestens einmal abgeschlossen haben.


Na also.

Jetzt waren wir Irrgänger.

Herzlichen Glückwunsch! Du hast eine QUEST abgeschlossen!

Eine Wert-Quest Teil II

Du hast das Labyrinth des Verrückten Gottes erfolgreich durchquert.

Belohnung für Erfolg: noch keine

Herzlichen Glückwunsch! Du hast eine GEHEIMQUEST abgeschlossen!

Das Labyrinth des Verrückten Gottes I

Du hast das Labyrinth des Verrückten Gottes erfolgreich durchquert.

Belohnung für Erfolg: 5.000 Erfahrungspunkte, das Indicium ›Labyrinth des Verrückten Gottes‹

Herzlichen Glückwunsch! Du hast eine neue QUEST freigeschaltet!

Das Regenbogenlabyrinth des Verrückten Gottes

Das Labyrinth des Verrückten Gottes brennt in verschiedenen Farben. Durchquere das Labyrinth erfolgreich in jeder Farbe und erhalte eine besondere Belohnung.

Belohnung für Erfolg: [unbekannt]

Herzlichen Glückwunsch! Du hast eine GEHEIMQUEST abgeschlossen!

Das Regenbogenlabyrinth des Verrückten Gottes I

Du hast das Labyrinth des Verrückten Gottes erfolgreich durchquert, während die Flammen rot brannten.

Belohnung für Erfolg: 2.500 Erfahrungspunkte

Als wir wieder die reale Welt betraten, waren wir quasi wieder dort, wo wir angefangen hatten, in dem kleinen Vorzimmer. Das zweite Set der weißen Marmortüren lag vor uns, aber noch hatte sie niemand geöffnet. Ich glaubte, sie wollten erst sichergehen, dass ich das Labyrinth auch wirklich verlassen würde.

Doch ich hatte es satt zu warten, ich hatte es satt im Labyrinth zu sein, ich hatte es satt an mein Versagen erinnert zu werden. Ich wollte raus. Also stieß ich die Türen auf, aber ein Lichtbringer versperrte mir den Weg.

»Herzlichen Glückwunsch«, rief der Mann.

Ich sah ihn an und versuchte, sein Gesicht zu erkennen. Ich wollte nicht mit ihm reden, also schüttelte ich nur den Kopf und versuchte ihn zu umgehen.

Er packte meinen Bizeps und hielt mich fest.

»Ich weiß, dass Sie dort drinnen zwei Ihrer Leute verloren haben«, gab der Lichtbringer leise von sich, »und das tut mir leid. Wahrlich. Ich weiß, wie sich das anfühlt und ich kenne dieses Gefühl gut. Doch ich muss mit Ihnen und den Ihren sprechen, bevor Sie gehen dürfen. Das gehört zu den Regeln von Düsterwacht.«

Ich hörte auf zu kämpfen, weil ich einerseits wütend auf die Welt und alles in ihr bleiben wollte, andererseits aber wollte ich nicht, dass das Überbleibsel meiner Gruppe in Schwierigkeiten geriet. Also nickte ich dem Lichtbringer zu. Er führte mich und damit auch die Gruppe zu einem kleinen Tisch. Ich stellte meinen Tisch neben seinen Tisch ab. Der Lichtbringer schaute ihn ein bisschen verwirrt an.

»Haben Sie den aus dem Labyrinth mitgenommen?«, wollte er wissen.

Ich nickte.

»Nun, das scheint mir ein Novum zu sein«, bemerkte er. Dann setzte er sich an seinen kleinen Schreibtisch und öffnete ein Bestandsbuch.

»Wie viele Räume gab es?«, fragte der Mann und hielt die Feder über dem Pergament, bereit zu schreiben.

Ich schüttelte den Kopf.

Nox trat heran, legte mir eine Hand auf die Schulter und sagte: »Fünf, glaube ich. Der erste war eher ein endlos langer Gang mit vielen Fallen. Ich bin mir nicht sicher, ob man das einen Raum nennen kann, aber er schien ein Ende zu haben.«

Der Lichtbringer nickte und kritzelte schnell, um mitzuhalten.

Nox beschrieb dem Lichtbringer unsere weitere Reise. Er konnte die verschiedenen Einzelheiten, die wir erlebt hatten, viel besser wiedergeben, als ich es gekonnt hätte. Zuerst hörte ich ihnen zu, aber ich wusste, dass ich die Fehler, die wir im roten Raum gemacht hatten, noch lange mit mir tragen würde. Das musste ich nicht zusammen mit Nox durchleben.

Deshalb ging ich ein paar Schritte weg und setzte mich auf die weiße Marmortreppe. In mir spürte ich eine schreckliche Mischung aus Traurigkeit und Wut durch meinen Körper wandern. Ich wollte mich übergeben und gleichzeitig jemanden schlagen. Ich fragte mich, ob dies tatsächlich eine effektive Taktik im Kampf wäre.

Mornax hätte es gewusst.

Ich bemerkte, dass sich jemand neben mich setzte. Denitza. Aber sie schaute mich nicht an, sondern starrte nur über Düsterwacht hinweg.

Ich zog meinen Umhang aus und reichte ihn ihr.

Sie schaute etwas überrascht darauf, nickte dann aber und wickelte ihn um sich.

Lux setzte sich auf meine andere Seite.

Ich löste meine Lederrüstung, zog mein Hemd aus und reichte es ihr.

Lux zog es sich an.

Harpy ging ein paar Schritte nach unten und blieb dann mit einem schwachen Lächeln im Gesicht stehen.

»Mir ist klar, dass dies wahrscheinlich auf taube Ohren stößt«, begann Harpy, »aber es gibt wenig, das du da drin anders hättest machen können.«

»Ich hätte mich nicht hinlegen und euch alle ausruhen lassen dürfen«, schnauzte ich zurück.

»Und warum nicht? Sind wir zuvor nicht gerade fast gestorben? Wir kämpften um unser Leben, kurz bevor wir an eine Stelle kamen, die extra-verflucht-nochmal dafür gebaut wurde, bequem und sicher zu wirken. Jeder hätte sich dort ausgeruht. Jeder gute Anführer hätte seine Leute sich eine Minute lang ausruhen lassen, bevor er an einem derartigen Ort weiterging. Es war eine verflucht gute Falle, die von einem gottverdammten Gott geschaffen wurde und sie hat uns alle erwischt. Die Tatsache, dass wir überhaupt da rausgekommen sind, haben wir dir zu verdanken, Junge! Und du lernst besser, dich auf das zu konzentrieren, was du richtig gemacht hast, als auf das, was du falsch gemacht hast, sonst ist das die falsche Welt für dich.«

»Ich soll also nicht aus meinen Fehlern lernen? Ich soll denken, dass ich gut genug gehandelt habe, als ich zwei meiner Freunde sterben ließ?«

»Scheint mir, als hättest du für diese Freunde gekämpft«, stellte er klar. »Und du denkst, sie hatten keine Wahl? Sie waren keine Opfer, sie haben sich dazu entschlossen zu gehen. Sie haben sich dazu entschieden, dir in dieses Labyrinth zu folgen und sie wussten, dass der Tod ein Gericht ist, das ihnen serviert werden könnte und dass sie vielleicht gezwungen sein könnten, es zu essen. Sie gingen, weil sie glaubten, dass sie dir helfen können. Du hast sie nicht sterben lassen, sondern du hast den Rest von uns lebend rausgeholt.«

Ich schüttelte nur den Kopf, weil ich keine passende Antwort darauf parat hatte. Was er sagte, war zwar logisch, aber ich war nicht an Logik interessiert.

»Junge«, flüsterte Harpy leise, legte seine Stirn gegen meine und griff nach meinen Haaren, damit ich mich nicht losreißen konnte, »du hast etwas an dir, das dich wahrscheinlich überleben lässt. Du bist der Eine, der von einer Seite der Welt zur anderen segelt, auch wenn alle anderen unterwegs sterben. Ich erkenne deine Art, wir können uns gegenseitig riechen. Du solltest wissen, dass du mehr Freunde verlieren wirst, als du jemals gewinnen kannst, aber wahrscheinlich rettest du auch mehr Seelen, als du dir vorstellen kannst. Freunde zu verlieren, brennt im Herzen wie Salzwasser in den Augen. Der Schmerz geht tief, auch wenn du keinen Anteil an ihrem Tod hattest. Aber wenn du dich unterkriegen lässt, wenn du zulässt, dass der Verlust von Freunden zum Leitfaden deines Lebens wird, kannst du einer Welt, die dringend einen Retter braucht, großen Schaden zufügen.«

Er ließ mich los. Dann stand er auf und ging zu Nox und dem Lichtbringer.

Wir drei saßen schweigend auf der Treppe.

In Düsterwacht ging das Leben weiter und es existierte einfach in seiner Unvergänglichkeit. Menschen schlenderten von einem Gebäude zum nächsten. In einigen Fenstern flackerte Licht, in anderen waren die Vorhänge zugezogen. Menschen schliefen, standen auf, aßen und gingen. Der Aufzug wurde für die Fahrt nach oben mit Waren beladen. Es schien alles so dumm zu sein. Einfach alles. Wie war ich nur hier gelandet?


Kapitel 61

Die Gruppe badete, zog sich um und ging zum Essen. Ich lag auf meinem Bett und starrte an die Decke.

Grim rollte sich zusammen und legte seinen Kopf auf meine Schulter.

Hellion wuchsen winzige Beinchen und er stellte sich neben mich ans Bett. Das war rührend, wenn auch seltsam. Noch seltsamer war es, als er seinen Deckel ganz nach hinten klappte, bis er auf meinem Bauch ruhte. Es war der Gedanke, der zählte.

Ich streichelte den Deckel.

Und der Grimmling bekam definitiv ein weicheres Fell. Meine Mutter hatte einen Nerzmantel besessen. Er war eines der wenigen Geschenke meines Vaters gewesen, das sie mitnehmen wollte, als sie ging. Ich erinnerte mich an das Weihnachtsfest, an dem sie ihn bekommen hatte und mit ihm lachend durchs Haus getanzt war. Ich erinnerte mich an die Umarmungen, die ich bekam, wenn sie ihn trug und wie ich mein Gesicht in dem weichen Fell vergrub. Grim erinnerte mich an diese Zeit. Vielleicht rührten die Tränen, die mir übers Gesicht liefen, von diesen Erinnerungen her. Vielleicht.

Ich verlor die Zeit aus den Augen – was in Düsterwacht leicht möglich war – aber irgendwann kam Lux herein und setzte sich neben mich.

»Die Leute fragen, wann du in den Trotzigen Löffel kommst«, meinte sie.

»Warum?«, fragte ich.

»Es ist Tradition, dass erstmalige Besucher des Labyrinths einen Drink in der Taverne nehmen.«

»Ich trinke nicht.«

»Es ist Tradition.«

»Ich denke nicht, dass ich feiern sollte, was passiert ist.«

»Vielleicht kannst du dir dann einen Moment Zeit nehmen, um sie zu ehren.«

»Mit einem Haufen Fremder?«

»Ich kann mir keinen anderen Ort vorstellen, der Jørn lieber wäre«, meinte Lux mit einem leichten Lächeln. »Und Mornax wäre überall glücklich.«

Ich versuchte, mich von ihr wegzurollen, aber Grim war im Weg und verpasste mir eine Ohrfeige, als ich begann, ihn zu zerquetschen.

»Tut mir leid«, brummte ich und schob den kleinen Grimmling aus dem Weg.

»Komm schon«, forderte mich Lux auf.

»Ich will nicht.«

»Dumm gelaufen«, schnauzte sie. Sie packte meine Beine und zog leicht an meiner Hose.

»Hey!«, protestierte ich.

»Du musst dich umziehen.«

»Das kann ich alleine.«

»Kannst du das?«

»Ja, ich …«

Sie packte meine Rüstung und zog sie aus.

Ich bewegte mich nicht.

Sie zog an meiner Hose, um sie über meine Stiefel zu bekommen.

Nun saß ich in Unterwäsche und meinen Spinnenstiefeln da.

»Reiß dich zusammen«, befahl sie.

»Ich – nicht, solange du hier bist.«

»Ich habe schon gesehen, wie du dich angezogen hast«, merkte sie an, verschränkte die Arme und setzte sich auf Hellion. »Es gibt Leute, die auf dich warten.«

»Ich bin nicht …«

»Clyde, ich werde das nicht noch einmal sagen. Wenn du es nicht selbst tust, werde ich dich anziehen und du würdest nicht mögen, was ich dir anzöge.«

»Ich …«

»Wir wissen bereits, dass du in meine Kleider passt. Ich habe ein tolles, rosafarbenes dort drüben«, drohte sie und zeigte auf ihre Tasche. »Ich habe es für besondere Anlässe mitgebracht und das hier scheint …«

»Schon gut, schon gut!«, rief ich, stand auf und schnappte mir wütend Klamotten aus meinem Rucksack. Ich zog sie an und starrte Lux an. »Bereit?«, fragte ich.

»Rüstung und Schwert«, wies sie an und zeigte darauf. »Du musst bereit sein.«

Ich zog meine schwarze Lederrüstung so mürrisch wie möglich wieder an und steckte das Kurzschwert in meinen Gürtel.

Sie lächelte mich an und hakte sich bei mir unter.

»Jetzt begleite mich zum Trotzigen Löffel. Wir werden eine gute Zeit haben und uns an unsere Freunde erinnern.«


Kapitel 62

Wie es anscheinend Tradition war, ging unsere Gruppe gemeinsam in die Taverne. Als wir eintraten, wurde es ganz still in der Bar und alle starrten uns an. Wir durften in den Irrgänger-Bereich der Taverne, wo in der Mitte sieben Hocker für uns reserviert worden waren. Davor standen sieben Getränke.

Wir gingen hinüber und setzten uns, sodass an beiden Enden Plätze für Mornax und Jørn frei blieben. Ihre Krüge wurden genommen und auf den Kaminsims gestellt.

Ich hob meinen Krug und versuchte mir krampfhaft einen Trinkspruch zu überlegen. Jørn wäre hierfür perfekt gewesen. Es gab keine einzige Taverne, die er nicht für sich gewinnen konnte. Zugegeben, er würde sie wieder verlieren und kurz darauf gegen alle Gäste kämpfen müssen, aber trotzdem. Er würde sie zuerst für sich gewinnen.

»Auf Freunde«, gab ich leise von mir.

»Freunde«, brüllte die Bar zurück.

Alle in der ganzen Taverne tranken gleichzeitig einen Schluck, sogar ich. Ich mochte das Bier nicht, aber ich trank eine ordentliche Menge davon, bevor ich es auf der Theke abstellte und beiseite schob.

Der Barkeeper nickte und holte stattdessen eine Flasche Milch für mich heraus.

Ich überlegte, zu gehen. Ich hatte meine Pflicht getan.

»Das mit deinen Freunden tut mir leid«, sagte eine vertraute Stimme.

Ich drehte mich um und sah Rose in ihrer schwarzen Rüstung hinter mir stehen, ein zartes Glas mit etwas sehr Rotem in ihrer Hand. Sie sah traurig aus.

»Mir auch«, erwiderte ich leise.

»Es ist hart«, antwortete sie. »Ich war nicht …, was ich damit sagen will, ist, dass ich mir, als du hierherkamst, nicht sicher war, was du machen würdest. Zuerst dachte ich, du wärst eher ein Tourist oder ein Händler. Dass du das Labyrinth überspringst. Deshalb habe ich mit dir gesprochen. Ich bin nicht …, ich meine, ich mag es nicht Freunde zu haben, die Irrläufer sind. Sie kommen nicht so oft zurück.«

Als ich mich in der Taverne umsah, konnte ich feststellen, dass die Atmosphäre gedämpft war. Die Leute waren offensichtlich daran gewöhnt, triste Feste zu feiern.

»Ich weiß nicht, ob ich noch einmal hineingehen werde«, erklärte ich.

»Hast du gefunden, was du gesucht hast?«, erkundigte sie sich.

Ich dachte über den Schatz nach, der gerade in unserem Zimmer lagerte. Wir mussten erst einmal sehen, was wir hatten. Ich nickte.

»Das ist wohl ein Segen«, meinte sie.

»Wonach suchst du?«, wollte ich wissen.

»Was meinst du?«

»Du gehst immer wieder rein. Warum?«

Rose lächelte und nahm einen kleinen Schluck von ihrem Getränk. »Ich weiß es nicht. Wenn ich es wüsste, würde ich vielleicht nicht mehr hineingehen.«

»Süchtig nach Abenteuer?«

»Das gehört sicherlich dazu«, stimmte sie zu. »Es zu durchqueren ist ein einfacher Weg, um aufzusteigen und Ausrüstung zu bekommen.«

»Aber warum brauchst du Stufen und Ausrüstung?«

»Das scheint doch der Sinn des Lebens zu sein, oder? Wozu gibt es Stufen, wenn nicht, um aufzusteigen? Auf Stufe 100 muss etwas passieren. Auf Stufe 1.000. Das will ich sehen, vielleicht ist das mein Ziel. Vielleicht habe ich darum noch nichts im Labyrinth gefunden.«

»Du willst Stufe 1.000 erreichen? Und was dann? Dich an den Zahlen ergötzen?«

»Dann könnten sie mich zu einem Gott machen.«

»Und dann? Dein eigenes Labyrinth aufmachen?«

Sie lachte ein bisschen, aber ich konnte einen Hauch von Nervosität heraushören. »Ich weiß nicht. Ich schätze …, ich meine …, ich weiß es nicht.«

»Ein weiser Mann hat mir einmal gesagt«, offenbarte ich, »kenne dein Warum und alles andere wird dir klar werden.«

»Das klingt nach jemandem, der Zeit hatte, um herumzusitzen und viel nachzudenken.«

»Ich glaube, das ist etwas, das er getan hat. Trotzdem …«

Ich hielt inne und dachte an mich selbst. Warum hatte ich dies alles getan?

Um den Lichkönig loszuwerden.

Warum wollte ich den Lichkönig loswerden?

Weil er mich übernehmen wollte.

Und? Wenn er mich übernehmen würde, dann wäre er nicht mein Problem.

Dann wäre er das Problem von jemand anderem. Obwohl, diese anderen wären wahrscheinlich meine Freunde. Meine neue Familie. Beim ersten Mal hatte ich eine beschissene Familie. Aber dieses Mal? Hatte ich eine ziemlich gute. Ich tat es, um sicherzustellen, dass es meiner Familie gut ging. Besser als gut. Großartig.

In diesem Fall, so sagte ich mir, war Trübsal blasen nicht angesagt, oder?

Nein. Das war es nicht.

»… geht es dir gut?«, wollte Rose wissen.

»Tut mir leid«, erwiderte ich, »ich war nur etwas in Gedanken versunken.«

»Über dein Warum?«

»Ja.«

»Und?«

»Und ich habe mich daran erinnert. Ich versuche, meine Nachbarschaft in einen guten Ort für meine Familie zu verwandeln.«

»Spezifisch. Gleichzeitig auch vage.«

»Für mich funktioniert es.«

Sie zog eine Augenbraue hoch, dann nickte sie. »Also gut. Hast du einen Vorschlag für mich?«

»Ich meine, ich weiß nicht, wie hoch deine Stufe ist, aber wenn sie hoch genug ist, um dich im Labyrinth zu verausgaben, kannst du bestimmt auch an der Oberfläche ordentlich auf die Pauke hauen. Vielleicht solltest du Unrecht korrigieren und den kleinen Leuten eine Weile lang helfen.«

»Wie Gnomen?«

»Metaphorisch kleine Leute.«

»Ich glaube, ich habe zu viel getrunken für dieses Gespräch.«

»Vielleicht hatte ich nicht genug«, antwortete ich und kippte mir die Milch die Kehle hinunter. Ich schaffte es, den größten Teil der Flasche zu trinken, bevor mein Magen schmerzte. Dann knallte ich die Flasche auf den Tresen.

»Interessante Getränkewahl.«

»Ich bin ein interessanter Typ«, meinte ich. »Aber es gibt etwas, um das ich mich kümmern muss.«

Sie trat einen Schritt zurück und deutete an, dass ich gehen konnte.

»Ich will nicht unhöflich sein«, stellte ich klar, »ich genieße die Zeit, die ich mit dir verbringen kann, nur …«

»Du musst dich um etwas kümmern. Das verstehe ich.«

»Wir sehen uns.«

»Ja, das werden wir«, antwortete sie lächelnd.

Ich erwiderte ihr Lächeln und ignorierte die Tatsache, dass Lux Rose unfreundlich anstarrte. Dann verließ ich die Taverne und ging in Richtung des Labyrinths.

Ein vertrautes Gesicht war zurück beim Labyrinth, Lichtbringer erster Klasse Roald de la Rue.

Er lächelte, als er mich die Treppe hochkommen sah und stand vom Schreibtisch auf.

»Meinen Glückwunsch und mein Beileid«, äußerte er.

»Danke«, antwortete ich.

»Hast du vor, einen Alleingang zu unternehmen?«, erkundigte er sich. »Ich würde vorschlagen, auf eine andere Farbe zu warten.«

»Ich bin aus einem anderen Grund hier«, erklärte ich. »Ich brauche einen Lichtbringer, der für mich bürgt.«

»Du fragst mich?«

»Ja.«

»Es wäre mir eine Ehre«, meinte er und neigte leicht den Kopf.

Er griff mit seiner Hand nach meinem Handgelenk und ich griff im Gegenzug nach seinem.

»Ich«, gab er mit feierlicher Stimme von sich, »Roald de la Rue, Lichtbringer erster Klasse, bürge für diesen Elfen, Clyde Hatchett.«

BUMM. Du hast das Indicium ›Bürgschaft von Roald de la Rue, Lichtbringer erster Klasse‹ erhalten. Dieses Indicium gilt nur so lange, wie du in gutem Ansehen bei den Lichtbringern stehst. Du erhältst Roald de la Rues Bürgschaft, die jedem Lichtbringer versichert, dass du ein Wesen der Ehre und des Guten bist, dass du Düsterwacht verteidigt hast und verteidigen wirst und dass dir die Rechte und Vorteile gewährt werden, die jemand erhält, für den ein Lichtbringer erster Klasse bürgt.

»Danke«, entgegnete ich und betrachtete die komplizierten Linien, die an meinem Handgelenk verblassten, fast genau dort, wo er zugepackt hatte.

Herzlichen Glückwunsch! Du hast eine QUEST abgeschlossen!

Eine Wert-Quest III

Ein Lichtbringer erster Klasse bürgt für dich.

Belohnung für Erfolg: Du schließt die gesamte Quest ab.

Herzlichen Glückwunsch! Du hast eine QUEST abgeschlossen!

Eine Wert-Quest

Du hast das Labyrinth erfolgreich durchquert. Du hast eine Trophäe aus der Düsternis zurückgebracht. Du hast einen Lichtbringer erster oder höherer Klasse dazu gebracht, für dich zu bürgen.

Belohnung für Erfolg: Zugang zu Girgenerth

»Gern geschehen«, erwiderte er. »Du warst bisher ein Segen für Düsterwacht und obwohl ich glaube, dass dein Platz noch woanders ist, hätte ich nichts dagegen, wenn du länger hier bleiben würdest. Vielleicht ziehst du sogar eine Position in unserem Orden in Betracht.«

»Wahrscheinlich ist das nichts für mich«, erklärte ich. »Weiß ist eigentlich nicht meine Farbe.«

Er schenkte mir ein Lächeln und nickte.

»Dann wünsche ich dir viel Glück«, meinte er.

»Und ich dir«, antwortete ich.

Ich hüpfte die Treppe hinunter, sprintete durch Düsterwacht und rutschte um mehrere Ecken. Ehe ich mich versah, erreichte ich in Rekordzeit das offizielle Gebäude und stand in einem Raum voller Schreibtische und gelangweilter Lichtbringer. Dort wartete ein leerer Stuhl auf mich und ich ließ mich darauf nieder.

»Turalt de Valles«, verkündete ich und war stolz, dass mir der Namen des Mannes in Erinnerung geblieben war.

Der Lichtbringer seufzte, als er aufblickte. Er erkannte mich und schien irritiert zu sein, dass er etwas zu tun bekam.

»Ja, stimmt«, bestätigte er. »Was machen Sie hier?«

»Ich bin hier, um Ihre Chefin zu sehen.«

»Lawrence?«

»Kommandantin Rhal.«

»Haben Sie einen Termin?«

»Ich hatte eine Quest zu erfüllen.«

Er setzte sich aufrecht hin, als hätte ich ihn gerade geschockt.

»Ja, einen Augenblick«, entgegnete er, stand auf und stolperte fast über ein Tischbein, bevor er aus dem Raum eilte.

Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und versuchte, meinen Herzschlag zu beruhigen. Ich hatte es fast geschafft. Girgenerth würde sich nicht länger verstecken können. Natürlich wäre es immer möglich, dass Girgenerth mir eigentlich nicht helfen konnte. Dass er genauso hilflos war wie der Schatten. Aber sowohl der Schatten als auch Misses Schatten waren so zuversichtlich gewesen, dass ich darauf wetten und nun ja, alles darauf setzen würde. Buchstäblich alles. Wenn er mir nicht helfen konnte, wusste er vielleicht jemanden, der mir stattdessen helfen konnte. Nicht sehr wahrscheinlich, dass ich genug Zeit hätte, etwas anderes zu tun, aber ich könnte es zumindest versuchen.

Turalt kam zurück in den Raum, stand in der offenen Tür und deutete nach hinten.

»Kommandantin Rhal ist bereit, Sie zu empfangen«, erklärte er.

»Danke, Turalt«, meinte ich.

»Ich, äh, ja.«

Er führte mich durch die gesicherten Gänge, bis ich vor den Räumen der Kommandantin stand. Ein großer Mann stand Wache und versperrte die Tür. Turalt zeigte auf einen der Holzstühle.

»Sie können hier warten«, wies er mich an.

Er drehte sich schnell um und ging, bevor ich etwas sagen konnte.

Ich seufzte und setzte mich.

Kaum war mein Hintern auf der Sitzfläche gelandet, öffnete sich die Tür und Kommandantin Rhal lugte heraus.

»Ah, Hatchett. Kommen Sie«, verlangte sie.

Ich stand auf, schenkte dem Wachposten ein Lächeln, das nicht erwidert wurde und ging in Rhals Büro.

»Sie haben die Quest erledigt«, bemerkte sie, ging um ihren Schreibtisch herum und setzte sich.

»Das habe ich«, bestätigte ich.

»Ihren Arm bitte«, forderte sie.

Ich streckte etwas verwirrt meinen Arm aus. Sie ergriff ihn und ich spürte, wie Wärme aus ihren Fingerspitzen strömte.

Meine Indiciums flackerten auf und ich sah zu, wie Rhal alle überprüfte und bei dem, was sie sah, leise nickte.

Sie ließ los.

»Setzen Sie sich«, befahl sie.

Ich setzte mich.

»Ich frage Sie noch einmal«, erkundigte sie sich. »Was möchten Sie?«

»Ähm, mit Girgenerth sprechen«, entgegnete ich. »Ich verstehe nur nicht, warum …«

»Das ist nichts, was Sie verstehen müssen, Meister Hatchett. Es ist, wie es ist, und zwar aus vielerlei Gründen, von denen keiner etwas mit Ihnen oder Ihren Problemen zu tun hat. Sie möchten mit Girgenerth sprechen. Ich habe Ihnen eine Quest gegeben und Sie haben diese Quest in gegebener Zeit erfüllt.«

»Warum sind Sie …?«

Sie hielt eine Hand hoch und ich verstand, dass ich aufhören sollte zu reden.

»Als Kommandantin von Düsterwacht genehmige ich Ihre Reise zu Girgenerth.«

Ich spürte einen Energieimpuls und wechselte instinktiv auf Magiersicht. In dem Raum herrschte viel Magie. An den Wänden befanden sich viele Runen, die alle in einem bemerkenswert komplizierten Geflecht miteinander verbunden waren. Ich brauchte noch nicht einmal zu versuchen, herauszufinden, was sie gerade getan hatte.

Einen Augenblick lang saßen wir beide schweigend da, ihre Hand immer noch erhoben, um mich am Sprechen zu hindern. Ich war mehr als nur ein bisschen verwirrt über die Situation und versuchte immer wieder, ihren Blick zu erhaschen, um zu sehen, ob es eine Möglichkeit gab, diesen peinlichen Moment zu beenden.

Doch dann hörte ich das Geräusch von Metallstiefeln auf dem Steinboden.

Eine Tür öffnete sich in der Wand hinter Rhal – eine Wand, von der ich gar nicht wusste, dass sie eine Tür hatte.

Zwei riesige Wesen, die von Kopf bis Fuß in dunkle, schwarze Rüstungen gekleidet waren, die der von Rose sehr ähnlich waren, traten heraus. Sie waren groß. So groß wie Minotauren. Sie hatten keine Hörner, sonst hätte ich sie für Minotauren gehalten. Sie standen zu beiden Seiten der offenen Tür, durch die ich einen kleinen Durchgang erkennen konnte, der aus Fels gehauen schien.

»Viel Glück«, wünschte mir Rhal und stand auf.

»Dort entlang?«, fragte ich nach.

Sie nickte.

»Meine Herren«, meinte ich zu den beiden gepanzerten Giganten.

Sie antworteten mir nicht.

Einer trat vor mich, um mich den Gang hinunterzuführen, während der andere dicht hinter mir folgte. Ich konnte hören, wie sie in ihren Rüstungen atmeten, was bedeutete, dass sie zumindest in gewisser Weise noch am Leben waren.

Es war dunkel und feucht in dem Tunnel und er schlängelte sich auf eine Art und Weise dahin, die nicht logisch war, wenn man bedachte, wo in der Kaverne ich Rhals Büro vermutete. Alles war ziemlich bizarr und beunruhigend. Die beiden wandelnden Rüstungen sprachen nicht. Sie zappelten nicht, husteten nicht, sondern gingen einfach nur vor sich hin. Ich hoffte fast, dass sich einer von ihnen den Kopf an der Decke anstoßen würde, damit sie gezwungen waren zu reagieren. Der Gang schien gerade so viel Platz zu bieten, dass die Krieger hindurchgehen konnten, ohne ihre Helme zu zerkratzen, aber verflucht, war er eng.

Schließlich kamen wir zu einer weiten, offenen Fläche. Diese schien ein bisschen natürlicher zu sein als die anderen Bereiche von Düsterwacht. Sie erinnerte sogar etwas stärker an Düsternis selbst. Es gab Stalaktiten, die von der Decke herabhingen, Stalagmiten, die aus dem Boden wuchsen und viele Stellen, an denen sich die beiden trafen und hohe, seltsame Säulen bildeten. Die Höhle ging nach rechts ab und ich konnte viel warmes Gelb und Orange erkennen, das dort vorherrschte. Es wirkte fast, als wären dort Lagerfeuer. Es war eines der ersten Male, dass ich etwas Einladendes in Düsternis oder in Düsterwacht sah.

Die Wache vor mir trat zur Seite und stellte sich stramm neben die Tür, durch die wir gerade eingetreten waren, gefolgt von seinem Kameraden, der sich ebenfalls dort platzierte. Als ich mich umschaute, sah ich viele ähnliche Wachen, die in regelmäßigen Abständen in der Höhle verteilt waren und dank ihrer mattschwarzen Rüstung fast mit den Wänden verschmolzen.

Wer war dieser Girgenerth-Typ? Ich kicherte, denn ich würde es endlich herausfinden.

Als ich nun allein durch die große, offene Höhle ging, die zur großen Rechtskurve führte, wurde mir die schiere Größe dieses Ortes bewusst. Er war mehr als riesig, denn ich war gerade in der Eingangshalle und es schien nicht, als würde ich der Kurve schon näher kommen. Aber ich näherte mich ihr, auch wenn ich nur langsam vorankam.

Meine Schritte hallten durch die ganze Höhle, ich gab bei jedem Schritt ein leichtes Quietsch- und Sauggeräusch von mir. Die Spinnenstiefel waren nicht ohne Nachteil. Zum Schleichen wären sie vielleicht nicht ideal.

Die Kurve kam. Ich umrundete sie und blieb wie angewurzelt stehen.

Das war ganz und gar nicht, was ich erwartet hatte.


Kapitel 63

Vor mir befand sich eine offene Fläche, wie ich sie noch nirgends sonst unter der Oberfläche gesehen hatte – oder eigentlich nirgendwo. Sie war riesig. Monumental. Unbegreiflich. Etwa dreißig Meter vor mir führte eine Treppe hinunter in eine Grube, die wahrscheinlich einmal leer gewesen war. Bevor der, der hier lebte, angefangen hatte, sie mit Schätzen zu füllen. Münzen stapelten sich auf Münzen, so weit mein Auge reichte. Im Licht glitzerten Juwelen und Möbel, die aus offensichtlich wertvollem Metall und wahllos hineingeworfen worden waren. An einer Wand hingen überall Gemälde, in allen möglichen Stilen und Größen, hinter denen nur ein paar Zentimeter des glatten, schwarzen Steins herausschauten. An dunklen Eisenketten hingen riesige Körbe, die bis zum Rand mit Holz oder holzähnlichen Materialien gefüllt waren, das darin brannte. Die Feuer erhellten den Raum mit viel Licht.

Dort inmitten des Goldes und der Schätze lag der Kopf eines Drachen. Es musste ein Drache sein. Es konnte keine andere Kreatur sein. Sein Kopf war so groß wie ein Haus. Seine Nasenlöcher waren so groß, dass ich durch sie hindurchkriechen könnte. Er hatte leuchtend grüne Schuppen, die von hellgrün bis dunkelgrün reichten. Geschwungene Hörner wuchsen aus seinem Kopf, der mit Dornen versehen war, die von seinen Wangenknochen, über seine Schnauze, bis zu seinen Nasenlöchern liefen. Seine Augen waren jedoch geschlossen. Schlief er?

Ich trat näher an ihn heran, hielt aber am Rand der Grube inne, wobei meine Zehen über den Rand der ersten Stufe hinaus gingen. Ich hatte das Gefühl, dass ich vielleicht nicht so dreist sein sollte und ähm, das Bett eines Drachen zu betreten …

Als ich zur Seite blickte, sah ich weitere gepanzerte Wachen, die alle die gleiche mattschwarze Rüstung trugen. Bei ihnen herrschten etwas mehr Größenunterschiede vor, aber nur minimal. Soweit ich es erkennen konnte, standen sie in regelmäßigen Abständen voneinander entfernt.

»Ähm«, begann ich leise, »ich will dich nicht stören, ich meine, wenn du schläfst …«

Seine Augenlider gingen auf und riesige, grüne Augen bewegten sich suchend umher. Als sie mich erblickten, holte der Drache tief Luft, schnaubte und hob seinen Kopf.

Er wurde immer größer und größer. Münzen fielen erst von seinem Hals und dann von seinem ganzen Körper, als er aus seinem recht merkwürdigen Schlafplatz auftauchte. Schließlich trat er mit einem monströsen Bein aus den Münzen heraus. Der Rest seines Körpers folgte und das Geräusch des Schatzes, der herumgewirbelt wurde, war unerträglich, weil es so unglaublich laut war. Ich zuckte zusammen und hielt mir die Ohren zu.

Dann trat er vor und jedes Mal, wenn sein Fuß die Münzen berührte, gab es ein Klirren, das ich in meinen Beinen spüren konnte. Er war so groß, dass mein Gehirn Schwierigkeiten hatte zu verarbeiten, was es sah. Er bewegte sich langsam, aber ich hatte das Gefühl, dass er nur eine Show abzog. Der Drache kam immer näher und näher, bis sein Kopf nur noch zehn Meter über mir war.

Er streckte sich und stellte sich auf seine Hinterbeine, wobei er seine Flügel komplett über ihre gesamte Spannweite ausbreitete, neunzig Meter, wahrscheinlich sogar mehr. Allein durch diese Bewegung wirbelte Wind durch die Kammer und einige der Feuer über ihm erloschen.

Sofort kletterte jemand die Kette hinunter zum Feuer, um es wieder anzuzünden. Ich konnte nicht erkennen, was für ein Wesen es war, aber nach wenigen Sekunden brannten wieder alle Feuer.

»Bist du gekommen, um den Drachen zu sehen?«, fragte er und seine Stimme hallte durch den Raum, bis sie aus dem großen, leeren Raum hinter mir widerhallte. »Willst du die Majestät meines Seins an dem einzigen Ort sehen, wo du überleben wirst? Suchst du eine Geschichte, die du in den Tavernen erzählen kannst, bis deine Kinder dich anflehen aufzuhören?«

Ich runzelte die Stirn. Bis zu diesem Augenblick war ich wirklich ehrfurchtsvoll gewesen. Es war einfach eine schlechte Formulierung, die mir die selbsternannte Majestät des Drachen irgendwie verdarb.

»Eigentlich«, erwiderte ich, »wusste ich nicht, dass du ein Drache bist, bis ich um die Ecke gebogen bin.«

Sein Kopf senkte sich und er schaute mich an, wobei seine großen Drachenaugenbrauen ungläubig nach unten gingen.

»Außerdem«, fuhr ich fort, »bist du Girgenerth? Denn ich muss mit Girgenerth sprechen.«

Er lehnte sich zurück und zog eine Augenbraue hoch und fragte mich fast spöttisch: »Du kennst mich nicht?«

»Tut mir leid. Ich habe noch nie von dir gehört und wusste nicht, dass es hier einen Drachen gibt. Es war ein ziemlicher Schock für mich, als ich um die Ecke kam, tbh.«

»Tbh?«

»Um ehrlich zu sein. Mh, passt irgendwie nicht mit der Kaiserlichen Gemeinsprache zusammen.«

»Aha.«

»Aber ja, ich hatte keine Ahnung, dass du, äh, du bist. Aber du bist Girgenerth?«

»Ja«, meinte er abweisend, »ich bin Girgenerth.«

Herzlichen Glückwunsch! Du hast eine QUEST abgeschlossen!

Suchen und Zerstören Teil I

Du hast Girgenerth gefunden.

Belohnung für Erfolg: Erhöhte Chance zu überleben

Schön, dass die Quest abgeschlossen war, so wusste ich, dass er die Wahrheit sagte.

»Dann bist du der, den ich suche«, erwiderte ich, »super.«

»Und was habe ich deiner Suche zu verdanken, wenn es nicht um meine Drachenheit geht? Gehörst du zu den Arschkriechern, die glauben, es gäbe eine geheime Methode, ein Drache zu werden und ich würde sie dir verraten?«

»Nein, ich …«

»Denn es gibt nur zwei Arten, wie ein neuer Drache entsteht und eine davon ist nur eine Legende, an der ich zu zweifeln beginne.«

»Ist die andere Drachensex?«, fragte ich. »Ich wette, die andere ist Drachensex, obwohl du es wahrscheinlich nur Sex nennst.«

Er blickte mich stirnrunzelnd an.

»Hör mal, Spaß beiseite, ich habe ein ganz spezielles Problem und mein Mentor sagte mir, dass du mir vielleicht helfen kannst.«

Er seufzte und machte sich wieder auf den Weg zu seinem Hort. »Die Probleme der Sterblichen langweilen mich«, bemerkte er. »Und ich habe genug zu tun …«

»Der Schatten warnte mich, dass du das sagen würdest«, log ich.

Bei der Erwähnung des Schattens wurde der Hals des Drachens steif.

Er drehte sich langsam zu mir herum.

»Der Schatten, sagst du?«, fragte er.

»Ja, er ist mein Mentor. Der Mann, der mich hierher geschickt hat, um mit dir zu sprechen.«

»Er hat dich geschickt? Er schlug mich vor?«

»Es könnte auch seine Frau gewesen sein, die deinen Namen zuerst erwähnt hat«, antwortete ich. »Ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern.«

Er beendete die Drehung seines ganzen Körpers und senkte dann seinen Kopf, bis er ungefähr auf meiner Höhe war. Er beschnupperte mich. Ein paar Mal.

»Du riechst bizarr«, meinte er.

»Ich habe kürzlich gebadet«, antwortete ich. »Aber …«

»Schweig!«

Ich hielt den Mund. Die Intensität ist ernsthaft beeindruckend, wenn ein Drache dir Befehle gibt.

Er betrachtete mich aus einer Richtung und drehte dann seinen Kopf, um mich von hinten zu betrachten. Ich konnte den Wind spüren, als er seinen riesigen Körper bewegte sowie die Hitze, die er abgab. So nah bei ihm konnte ich sehen, wie ich mich in seinen Schuppen spiegelte, dort war ich mit einem Hauch von Grün überzogen. Die Schuppen an seinem Hals waren so groß wie Drachenschilde und ich fragte mich, ob man sie auch als solche benutzen könnte. Fielen sie aus? Hatte er jemals Schuppen abgeworfen? War es unhöflich, einen Drachen nach so etwas zu fragen?

Girgenerth beendete seine Untersuchung und zog sich zurück. Er streckte mir einen seiner riesigen Arme entgegen, der stark bemuskelt war, mit dunkleren Schuppen und langen Fingern, die in konischen, schwarzen Krallen endeten. Er hielt mir die flache Pranke hin.

»Hoch«, befahl er.

Ich holte tief Luft und trat dann auf seine Prankenfläche, wobei ich mich an einer Kralle festhielt, um das Gleichgewicht zu halten.

Sanft, zumindest für ihn, machte er eine Faust, die mich umschloss. Es lag nur ein Bruchteil eines Grades Unterschied zwischen, ich wurde völlig zerquetscht und mir ging es gut.

Dann fühlte es sich an, als würde ein Blitz durch mich schießen. Mein Rücken versuchte sich zu wölben, aber ich wurde an Ort und Stelle gehalten. Meine Kehle wollte einen Schrei abgeben, aber meine Kiefer waren so fest zusammengepresst, dass ich keinen Laut von mir geben konnte. So schnell wie es begann, endete es auch wieder.

Er ließ mich sanft auf den Boden fallen, wohl wissend, dass mich das, was er getan hatte, eher wie eine gut gekochte Nudel aussehen lassen würde, als der Elf, der ich eigentlich war.

Ich hustete einige Male und ich schwöre, ich sah Rauch aus meinem Mund kommen.

»Du hast wirklich ein interessantes Problem«, bemerkte der Drache. Er lehnte sich zurück auf seine Hinterbeine und kratzte sich mit einer Pranke übers Kinn. Nachlässig breitete er seine Flügel aus und zog sie dann wieder ein. Der Wind, den sie erzeugten, warf mich um. »Sag mir, warum ist der Schatten dein Mentor?«

»Neugierde?«, schaffte ich es, mich herauszureden.

»Ich denke, das könnte stimmen«, erwiderte Girgenerth. »Hat er gesagt, dass ich ein Freund bin?«

»Ich kann mich nicht erinnern.«

»Hmm, Politik. Erklär mir, warum ich dir helfen sollte.«

»Habe ich dein Interesse geweckt?«

»Das hast du, aber …«

»Verzeih mir, dass ich das sage, aber du scheinst dich zu langweilen.«

Er hob die Augenbrauen. »Langweilen?«

»Vielleicht?«

»Was denkst du, was ich hier mache?«

»Ich wollte sagen, dass du in einem großen Haufen Gold herumlungerst, aber ich könnte mir vorstellen, dass du diese Annahme gleich korrigieren wirst.«

»Ja, das werde ich. Meinetwegen existiert Düsterwacht, kleiner Elf.« Er reckte sich in die Höhe. »Ich schlafe hier in diesem großen Haufen Gold, weil ich das Portal nach Düsternis mit Energie versorge und auch die Mauer, welche die Bewohner von Düsternis daran hindert, Düsterwacht zu vernichten. Ich bin die letzte Verteidigungslinie gegen die großen, bösen Dinge, die unbedingt auf diese Seite der Welt vordringen und alles zerstören möchten, was sie finden.«

»Alles schön und gut, aber das scheint auch, ich meine, skurril zu sein?«

»Skurril? Skurril? Und was würdest du spannend finden? Das Labyrinth? Ich rieche seinen Gestank an dir. Der üble Geruch des Verrückten Gottes umweht dich, wie …«

»Ich mag das Labyrinth nicht. Ich habe es nur gemacht, da ich es durchqueren musste, um dich zu treffen.«

Das schien ihn ein wenig zu beruhigen.

»Ach ja. Das hatte ich vergessen. Die meisten, die eine Audienz bei mir suchen, schließen die Prüfungen nicht ab – mein Besucherstrom ist ein bisschen ausgetrocknet.«

»Du scheinst sehr gesprächsbereit zu sein.«

»Ja, nun, einige von uns Drachen schätzen soziale Kontakte.«

»Sind die meisten deiner Art Einzelgänger?«

»Das kommt häufiger vor, ja. Doch ich fürchte, ich habe zu viele Jahre unter deinesgleichen verbracht und jetzt genieße ich die Konversation.«

»Deine Wachen stehen auf Plaudern?«

Er blickte zu den gepanzerten Männern und Frauen an den Wänden hinüber.

»Sie betrachten dies als eine religiöse Pflicht«, erklärte er. »Sie würden etwas so Wichtiges nicht durch Gespräche besudeln.«

»Ich will sie nicht abwerten«, antwortete ich fast flüsternd, »aber wissen sie, dass sie einen Drachen bewachen?«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Das ist ein Thema, das ich gelegentlich angesprochen habe, aber sie sind hartnäckig und ich wurde müde. Nun, kommen wir zu deinem Problem.«

»Ja?«

»Ich gebe zu, dass ich so etwas noch nie gesehen habe und es ist ziemlich, ähm, faszinierend.«

»Auch relativ schnell wirkend.«

»Ja, du hast nicht viel Zeit hier, Elf.«

»Clyde Hatchett.«

»Hmm?«

»Der Name dieses Elfen.«

»Aha, Clyde.«

»Girgenerth.«

Er lächelte und ich glaube, er dachte, ich fände das angenehm, aber in Wirklichkeit war es erschreckend zu sehen, wie groß seine Zähne waren und wie viele er davon besaß. Ich könnte mich neben einen seiner Eckzähne stellen und er wäre größer als ich.

»Du hast eine Tjene«, bemerkte er. »Warum?«

»Ähm, sie wurde mir irgendwie aufgezwungen.«

»Oh? Gibt es einen Grund, warum du deine Leibeigenen nicht freigelassen hast?«

»Ich würde sie nicht als Leibeigene bezeichnen …«

»Und wie soll ich deine Sklaven dann nennen?«

»Sie sind keine Sklaven.«

»Dürfen sie gehen?«

»Was mich betrifft, ja, aber sie scheinen das wohl nicht so zu sehen.«

»Warum hast du sie dann nicht befreit?«

»Ich wusste nicht, dass ich das kann. Ich dachte, eine Tjene wäre für die Ewigkeit.«

»Es gibt wirklich wenig auf dieser Welt, das ewig ist, Elf. Schon gar nicht etwas so Lächerliches wie eine Tjene.«

»Die Carchedonier sehen das aber anders.«

»Dann frag sie mal, warum sie sich nie die Mühe gemacht haben, Raim zu erobern? Zähle die Anzahl der Carchedonier, die tatsächlich nach Düsterwacht kommen. Ich wage zu behaupten, dass es dort draußen keine gibt, oder?«

»Ich habe keine Umfrage gemacht, aber …«

»Sie bleiben weg, weil sie wissen, dass ich ihre Sklavenverträge zerreißen werde, ohne auch nur meine Kammer zu verlassen.«

»Du hast meine nicht zerrissen.«

»Ich warte erst einmal ab, wer du bist«, erklärte er. »Ich ziehe es auf jeden Fall in Betracht und es ist auch ein Grund, warum ich noch nicht zugestimmt habe, dir zu helfen.«

»Kannst du sie so zerreißen, dass sie nicht um die Erfahrungspunkte und alles andere gebracht werden, das sie bis jetzt gesammelt haben?«

Er legte seinen massigen Kopf leicht schief. »Warum ist das wichtig?«

»Weil es – ich meine, Stufen sind für uns kleine Sterbliche ziemlich wichtig.«

»Natürlich sind sie das.«

»Besitzt du eine Stufe?«

»Ja.«

»Und einen Charakterbogen?«

»Habe ich.«

»Der muss beeindruckend sein.«

»Ein klein wenig«, entgegnete er. »Ich weiß nicht, welche Auswirkungen es auf deine Leibeigenen hätte, wenn ich deine Tjene zerbrechen würde. Ich kann nicht behaupten, dass ich mir jemals Gedanken darüber gemacht habe.«

»Weißt du, nachdem ich in Carchedon war und was ich über Tjenes und Sklaverei gelernt habe, hast du wahrscheinlich dafür gesorgt, dass diese Leute in ihrer Heimat zu echten Sklaven wurden, ohne den Schutz, den eine Tjene bietet.«

»Nein, ich bezweifle, dass das passieren würde. Einmal befreit, würden sie als freie Menschen nach Hause zurückkehren.«

»Nö. Das ist definitiv nicht passiert.«

»Und warum ist das so?«

»Weil Carchedon auf Sklaverei aufgebaut ist und die Reichen und Mächtigen immer nur versuchen neue, fiesere Wege zu finden, um mehr freie Menschen zu Sklaven zu machen. Es gibt einen ganzen Industriezweig dafür. Das ist auch der Grund, warum die Menschen einer Tjene beitreten – um aus der Sklaverei herauszukommen.«

Der Drache sah mich an und dachte über das nach, was ich gesagt hatte.

»Vielleicht habe ich unüberlegt gehandelt«, gab er langsam zu. »Vielleicht muss ich weitere Nachforschungen anstellen.«

»Aha, wenn du an Forschung interessiert bist«, antwortete ich und hielt einen Finger hoch, »dann ich habe einen Freund, mit dem du sprechen solltest. Recherchen anstellen ist alles, was er macht. Er ist aus Carchedon.«

»Ist er das?«

»Das ist er. Außerdem ein Mitglied meiner Tjene, aber vielleicht könntet ihr beide …«

Der Drache befahl etwas in einer anderen Sprache.

Umwerfend! Du hast eine neue Sprache gelernt, Drakonisch.

»… sofort.«

Eine der Wachen an der Wand schlug die Füße zusammen und sprintete dann los.

»Wenn du möchtest«, meinte ich auf Drakonisch, »können wir auch in dieser Sprache weitersprechen.«

»Netter Trick, Elf«, erwiderte der Drache auf Carchedonisch. »Ich weiß einen Weg, wie wir dich heilen können. Theoretisch. Ich habe darüber nachgedacht, während wir gesprochen haben und ich glaube, es könnte funktionieren. Vielleicht aber auch nicht. Das ist schwer zu sagen, da ich noch nie gehört habe, dass dieses Problem schon einmal aufgetreten ist.«

»Ich bin bereit, es zu versuchen.«

»Natürlich bist du das«, entgegnete er. »Aber es gibt noch andere, die dabei eine Rolle spielen müssen. Es gibt Materialien, die wir brauchen, damit es funktioniert.«

»Ich kann Dinge besorgen.«

»Dein Eifer ist beunruhigend. Erlaube mir, alles zu erklären, bevor du deine Dienste so bereitwillig anbietest. Ich kann dir versichern, dass der Lichkönig es nicht wagen wird, sich in meiner Gegenwart zu erheben. Schon gar nicht in diesem Augenblick, selbst wenn er es könnte. Du kannst dich also in diesem Raum ruhig entspannen.«

»Darf ich fragen, warum er das nicht tun würde?«

»Weil er mich hier sicher spüren kann und weiß, dass ich ihm an Macht und Kraft mehr als ebenbürtig bin. Wenn er dich übernehmen würde, wäre ich gezwungen, dich kurzerhand zu vernichten. Wenn es eine Konstante unter den mächtigeren Untoten gibt, dann ist es deren Wunsch zu überleben.«

»Oh.«

»Das Ritual, an das ich denke, erfordert zwei grundlegende Komponenten. Lebenston und Blutkristalle. Sie werden bei dem Ritual verbraucht werden. Aber sie sind schwer zu beschaffen – vor allem der Lebenston. In Anbetracht unseres oder deines knappen Zeitfensters gibt es nur einen Weg, um an den Lebenston zu kommen.«

»Und der wäre?«

»Vom Verrückten Gott. Du musst mit dem Verrückten Gott sprechen und ihn dazu bringen, dir etwas davon als Belohnung zu geben, wenn du sein Labyrinth erneut durchquerst.«

»Fantastisch. Ich freue mich einfach, dass ich dieses Arschgesicht wieder besuchen darf.«

»Arschgesicht? Es ist deine Entscheidung zu gehen. Genauso wie es deine Entscheidung ist, das hier durchzuziehen.«

»Ich werde gehen«, bestimmte ich. »Ich werde es nur nicht gerne tun. Die Blutkristalle?«

»Die wachsen in Düsternis. Vielleicht findest du sie dort und kannst sie ernten oder du fragst bei den örtlichen Händlern, ob sie dir welche verkaufen wollen.«

»Wie viel davon muss ich besorgen?«

»Die Hälfte deines Körpergewichts.«

»Von den Blutkristallen?«

»Ja.«

»Und vom Ton?«

»Mindestens das Doppelte deines Körpergewichts. Mindestens zweihundertfünfzig Kilogramm, aber fünfhundert wären besser.«

»Fünfhundert Kilogramm Ton?«

»Ja.«

»Ich nehme nicht an, dass du einen Krafttrank hast, den ich mir leihen kann, damit ich so viel tragen kann.«

»Nein. Ich trage genug zu diesem Unterfangen bei. Der schwierigste Teil des Rituals wird stattfinden, wenn du alles hast.«

»Was ist das? Lernen Ton zu formen, um ein perfektes Abbild von mir zu schaffen?«

»Ich muss das unterbrechen, was ich mache und all meine Kräfte in die Vorbereitung des Rituals bündeln. Das bedeutet, dass es in der Zeit, die ich für die Arbeit brauche, keinen magischen Schutz für Düsterwacht geben wird.«

»Oh.«

»Sehr wahrscheinlich wird es viele geben, die versuchen werden hereinzukommen oder das Portal zu schließen, die Düsterwacht oder mich zerstören wollen. Ich werde in dieser Zeit verwundbar sein und kann den Kampf nicht unterstützen, ohne das Ritual dadurch zu zerstören. Du musst das Portal halten und die Stadt schützen. Vielleicht noch schwieriger als die Beschaffung des Tons oder der Kristalle ist es, ganz Düsterwacht davon zu überzeugen, ihr Leben für die Verteidigung der Stadt aufs Spiel zu setzen, damit du gerettet werden kannst.«

»Ich sage das nicht leichtfertig«, kommentierte ich, »aber scheiße.«

»In der Tat.«

Dir wurde eine QUEST angeboten:

Suchen und Zerstören Teil II

Sammle mindestens zweihundertfünfzig Kilogramm Lebenston, vorzugsweise mehr. Sammle mindestens fünfzig Kilogramm Blutkristalle, besser mehr. Überrede die Lichtbringer, Düsterwacht ohne Girgenerths Hilfe zu halten, während Girgenerth das Ritual vorbereitet.

Belohnung für Erfolg: Girgenerth wird das Ritual versuchen

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): Tod, Verlust des Selbst, [unbekannt]

[Ja/Nein]

Ich war in der Gegenwart dieser magischen und großartigen Bestie und konnte nicht anders, als mich zu fragen, was zum Teufel ich tun sollte. Düsterwacht war kein egoistischer Ort und es gab auch eine sehr deutliche Botschaft, dass Düsterwacht und das Portal nach Düsternis wichtiger waren als jede einzelne Person. Wie sollte ich sie vom Gegenteil überzeugen?

»Bist du sicher, dass es einen Angriff geben würde?«, wollte ich wissen.

»Es gibt nur wenige absolute Sicherheiten in dieser Welt«, äußerte er und seine Stimme schien tief aus seinem Körper zu dröhnen, »aber es wäre überraschend, wenn es in dieser Zeit nicht irgendeinen Angriff auf Düsterwacht geben würde. Ich weiß, dass es Leute gibt, die mich überwachen und wissen wollen, was ich tue. Die Schwierigkeiten, mich zu finden, sind nur eine der Sicherheitsvorkehrungen, die es schwieriger machen, herauszufinden, was passiert und wann es passiert. Aber wenn meine Kräfte und meine Aufmerksamkeit umgelenkt werden, werden es viele merken. Ob sie in der Lage sind, die Situation auszunutzen, ist eine andere Frage, die ich nicht beantworten kann.«

Ich hörte, wie sich eine Tür öffnete und leises Geplapper, daher akzeptierte ich die Quest schnell. Die Frage, ob ich sie annehmen würde, stellte sich nicht.

»… ja, aber wo sind wir?«, hörte ich Nox fragen. »Es wäre viel einfacher, wenn Sie einfach mit mir sprechen würden.«

»Könntest du eine etwas imposantere Pose einnehmen?«, flüsterte ich dem Drachen zu.

»Hmm?«, fragte der Drache mit einem Grummeln.

»Ich will nur seine Reaktion sehen.«

»Ach so.«

Girgenerth streckte sich zu seiner vollen Größe, breitete seine Flügel ganz aus und holte tief Luft, was sein Brustkorb anschwellen ließ. Er begann zu leuchten, immer heller und heller.

Nox kam um die Ecke und murmelte vor sich hin.

Er schaute nach oben. Hoch. Hoch.

Alle Farbe wich aus seinem Gesicht und sein Mund stand offen.

Ich lächelte.

Girgenerth brüllte los und zur zusätzlichen Belustigung spuckte er einen riesigen Flammenstrahl an die Decke. Das Feuer leckte an allen Ecken und Enden und blendete mich und alle anderen durch seine immense Leuchtkraft. Die Hitze war unglaublich – ich fühlte mich, als hätte ich einen improvisierten Haarschnitt bekommen – und die Wucht des Feuers haute mich um.

Langsam stand ich auf und wischte mir den Staub ab.

Es regnete Insekten und andere kleine Lebewesen, die dem Feuer des Drachen zum Opfer gefallen waren. Es war sowohl eklig als auch beeindruckend. Nachdem die Show zu Ende war, wischte ich mir den Staub vom Gesicht und stellte fest, dass ich jetzt mit hellgrauer Asche bedeckt war.

Ich ging zu Nox hinüber.

Nox lag auf dem Rücken und starrte mit offenem Mund an die Decke.

Ich spürte, wie die Luft aufgewirbelt wurde, als der Drache sich bewegte, um auf Nox herabzuschauen.

»Zu viel?«, fragte er.


Kapitel 64

Ich stellte ihm Nox vor und Girgenerth beruhigte den Forscher mit einem kräftigen Schluck von einem unglaublich alten, unbezahlbaren Schnaps, der ihm in einer Teetasse, die von einer längst vergangenen Dynastie stammte, serviert wurde. Nox schien sehr begierig darauf zu sein, die Geschichte der Tasse und der Dynastie zu erfahren und Girgenerth war so glücklich, wie ich noch nie einen Drachen gesehen hatte. Okay, ich kannte nur den einen, an dem ich mich orientieren konnte, aber er lag auf seinem Hort neben Nox, der an einem kleinen, goldenen Tisch direkt neben seinem Kopf saß. Wäre da nicht der unglaubliche Größenunterschied gewesen, hätte es niedlich ausgesehen. Die beiden plapperten aufgeregt miteinander.

Ich ging allein hinaus und sah mir die vielen neuen Quests an, die ich erledigen musste. Eigentlich waren es nur drei Quests, aber egal.

Suchen und Zerstören Teil II

Sammle mindestens zweihundertfünfzig Kilogramm Lebenston, vorzugsweise mehr. Sammle mindestens fünfzig Kilogramm Blutkristalle, besser mehr. Überrede die Lichtbringer, Düsterwacht ohne Girgenerths Hilfe zu halten, während Girgenerth das Ritual vorbereitet.

Belohnung für Erfolg: Girgenerth wird das Ritual versuchen

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): Tod, Verlust des Selbst, [unbekannt]

Immer mehr Quests. Mehr Dinge zu erledigen, nur um zu überleben. Das galt wahrscheinlich für die meisten Leute, aber ich wollte mich einfach nur darüber beschweren.

Immer noch schweigend zeigten mir die Wachen einen anderen Ausgang, den ich auch bei meiner Rückkehr nehmen konnte, da ich jetzt auf der genehmigten Zutrittsliste stand. Zumindest verstand ich das so. Es war eine einfache, versteckte Tür, die an einer kleinen Ecke der Mauer von Düsterwacht lag. Das ließ mich grübeln, wie Girgenerth seine Höhle notfalls verlassen könnte.

Ich schaffte es bis zu einem Tisch in der Kantine, bevor mir auffiel, dass ich Girgenerth nicht gefragt hatte, wie genau ich mit dem Verrückten Gott sprechen und ihn um einen Gefallen bitten konnte. Ich freute mich nicht gerade auf diesen Unsinn. Wie verrückt war der Verrückte Gott? Würde ein Gespräch mit ihm mich verrückt werden lassen? Das schien durchaus im Bereich des Möglichen zu sein. Ich erinnerte mich daran, dass mir jemand von anderen Leuten erzählt hatte, die mit dem Verrückten Gott gesprochen hatten, was bedeutete, dass ich es wahrscheinlich herausfinden könnte, ohne Girgenerth erneut besuchen zu müssen. Girgenerth schien kein Drache zu sein, der mehrere Hilfsgesuche zu schätzen wusste. Ich erinnerte mich an das, was Kommandantin Rhal gesagt hatte, als ich nach den titelgebenden Trophäen gefragt hatte – dass es Teil der Quest sei, herauszufinden, wo sie zu finden seien.

Erst essen, dann einen Weg zum Verrückten Gott finden.

Es gab geheimnisvollen Fleischeintopf zum Frühstück. Wenn ich nur eine Sache aus meiner Zeit in Düsterwacht gelernt hatte, dann, wie lächerlich die Vorstellung war, dass bestimmte Lebensmittel nur für bestimmte Tageszeiten bestimmt waren. Wenn man nur ein bisschen Lebensfreude aufgab, konnte man sogar völlig zufrieden sein, wenn man zu jeder Mahlzeit und immer nichts anderes als Fleischeintopf aß!

Als Nächstes ging ich in unser Zimmer. Es war niemand da, was mich nicht wirklich überraschte. Ich schätzte, dass die meisten noch im Trotzigen Löffel waren und die Nacht durchzechten. Das war der perfekte Zeitpunkt, um einen Blick auf unsere Beute aus dem Labyrinth zu werfen und zu sehen, was wir für den Kauf von Blutkristallen zur Verfügung hatten oder eigentlich um alles zu untersuchen. Vielleicht hatte ich ja schon eine Menge Lebenston und müsste mich gar nicht mehr mit dem Verrückten Gott herumschlagen. Alles war möglich.

Spoiler-Alarm: Ich hatte keinen Lebenston. Das passte perfekt dazu, dass ich kein Leben hatte. Ha!

Ich machte mich an die Arbeit und identifizierte alles.

Der unheilvolle Golok des Sammelns

Gegenstandstyp: mythisch

Gegenstandsklasse: einhändiger Nahkampf

Material: Orichalcum

Schaden: variabel (Hiebschaden)

Haltbarkeit: 10.000/10.000

Gewicht: 2,9 kg

Anforderungen: keine

Beschreibung: Eine schwerere Klinge mit einer kantigen Verjüngung, die sich krümmt und oben eine scharfe Spitze bildet. Der unheilvolle Golok des Sammelns führt eine Todesliste. Jeder Tod durch Golok erhöht den Schaden, den Golok bei künftigen Gegnern verursacht. Die Zählung beginnt bei jedem neuen Träger von Neuem.

Etwas grimmig. Ich mochte es ohnehin nicht, Menschen zu töten. Ich glaubte nicht, dass die ständige Erinnerung an die Anzahl der von mir Getöteten meinem seelischen Wohlbefinden zuträglich wäre.

Ring der Feuerresistenz

Gegenstandstyp: selten

Gegenstandsklasse: Schmuck

Material: Rotgold

Haltbarkeit: keine

Gewicht: 21 g

Beschreibung: Ein dicker, roter Ring. Schützt vor Feuer und Hitze.

Der musste weg. Ich hatte schon einmal einen gehabt und er hatte wirklich nur zu schlimmen Dingen geführt.

Ring des Sprungs

Gegenstandstyp: episch

Gegenstandsklasse: Schmuck

Material: Jade und Gold

Haltbarkeit: keine

Gewicht: 12 g

Beschreibung: Ein Ring aus Jade und Gold, das ineinander verwoben ist. Erhöht die Sprungweite und Sprunghöhe des Trägers erheblich.

Ring der unendlichen Wärme

Gegenstandstyp: episch

Gegenstandsklasse: Schmuck

Material: weißes Drachenhorn und Saphire

Haltbarkeit: keine

Gewicht: 16 g

Beschreibung: Ein Ring aus weißem Drachenhorn und Saphiren. Der Träger spürt keine Kälte und ist Kälteschaden gegenüber sehr widerstandsfähig.

Ring des Volkes

Gegenstandstyp: episch

Gegenstandsklasse: Schmuck

Material: Elektrum

Haltbarkeit: keine

Gewicht: 10 g

Beschreibung: Ein Ring aus Elektrum, mit einem geheimnisvollen, königlichen Wappen im Inneren des Rings. Wenn sich der Träger in einer Gruppe von vier oder mehr Personen befindet, erscheint er einfach als einer von ihnen und verschwindet sozusagen.

Langsamer Fall

Gegenstandstyp: selten

Gegenstandsklasse: Schmuck

Material: versteinerte Federn

Haltbarkeit: keine

Gewicht: 1 g

Beschreibung: Ein Ring aus versteinerten Federn. Wenn du den Ring trägst, fällst du mit einer Geschwindigkeit von einem Meter pro Sekunde.

Berührung des Todes

Gegenstandstyp: selten

Gegenstandsklasse: Schmuck

Material: Obsidian

Haltbarkeit: keine

Gewicht: 450 g

Beschreibung: Ein schwerer Ring aus Obsidian, mit einem leicht grünlichen Schimmer. Während er getragen wird, halbiert er den Schaden von Untoten und fügt den Untoten doppelten Schaden zu.

Zwei der Ringe reizten mich sehr und Berührung des Todes schien wie für mich gemacht, beziehungsweise dafür gemacht, um gegen mich verwendet zu werden – schwer zu sagen. Da ich immer noch der de facto Anführer einer theoretischen Diebesgilde war, schien es mir lächerlich, auf so etwas wie den Ring des Volkes zu verzichten. Er wäre ein Geschenk des Himmels, um den Wachen in einer überfüllten Stadt zu entkommen. Besonders in einer Stadt wie Glaton. Von den anderen Ringen konnte ich mich jedoch leicht trennen.

Silas’ Bogen

Gegenstandstyp: mythisch

Gegenstandsklasse: Fernkampf

Material: grünes Drachenhorn

Schaden: variabel

Haltbarkeit: keine

Gewicht: 2,2 kg

Voraussetzungen: Geschicklichkeit 12

Beschreibung: Ein langer Bogen aus grünem Drachenhorn. Verursacht doppelten Schaden bei Riesen und dreifachen Schaden bei leblosen Objekten. Tödliche Schüsse erzeugen Ladungen, dadurch werden die Pfeile mit Blitzen geladen. Der Bogen kann Ladungen speichern, die Ladungsanzahl entspricht der Hälfte der Stufen des Bogenbesitzers.

Er war zu gut, um ihn zu verkaufen. Ich hatte zwar noch keine Riesen gesehen, aber die Blitzfunktion war verdammt vorteilhaft. Der zusätzliche Schaden gegen Gegenstände war auch nicht ganz zu verachten, aber ich sah keinen großen Nutzen darin, Pfeile zu verschießen, um Türen aufzubrechen. Obwohl es effektiver wäre, Pfeile auf Kutschen zu schießen. Denitza würde ihn wahrscheinlich lieben. Ich legte ihn auch zur Seite.

Die beiden Köcher waren im Wesentlichen mit Pfeilen gefüllt, die sich gegen bestimmte Lebewesen richteten. Bonusschaden bei Riesen (schon wieder), Trollen, Goblinoiden, Sumpfratten, Glondonen und mehr. Das wäre für einen Monsterjäger nützlich, was möglicherweise ein Weg war, den Denitza einschlagen wollte. Also behielt ich sie auch.

All die goldenen Ketten waren genau das, was sie zu sein schienen: goldene Ketten. Viel, viel Gold. Sie waren sehr schwer und ich war mir sicher, dass sie überall dort, wo Gold nicht so weit verbreitet war wie in Düsterwacht, ein Vermögen wert gewesen wären. Es gab ungefähr fünftausend Goldmünzen aus allen möglichen Ländern, die ich nicht kannte. Ein paar Stapel Platinmünzen, einige Münzen, die – wie ich identifizierte –, aus Elektrum waren und einige Metalle, die ich noch nie gesehen hatte. Indium, Palladium und so weiter. Dann gab es noch eine kleine Truhe mit Juwelen. Ich identifizierte sie, aber eigentlich fand ich nur ihre Karatzahl und ihr Mineral heraus. Saphir, Diamant, Smaragd und so weiter.

Dann fing ich an, die verschiedenen gewöhnlichen Gegenstände zu untersuchen. Zwei kleine Beutel konnte man eigentlich vergrößern. Sie sahen so aus, als hätten sie die richtige Größe für eine durchschnittliche Grapefruit, konnten aber bis zu neunzig Kilogramm an Gegenständen aufnehmen. Alles, was durch ihr Loch an der Oberseite passte, konnte darin verstaut werden – bis zu neunzig Kilogramm. Ich band beide sofort an meinen Gürtel. Es gab einen Gürtel der Stärke, der die eigene Stärke um 10% erhöhte. Das war ein interessanter Gegenstand, den ich aber nicht unbedingt brauchen konnte. Ich hätte ihn jedenfalls Mornax gegeben, aber jetzt, wo er weg war, hatte ich niemanden, der mehr Kraft brauchte. Zumindest noch nicht. Ich war aber nicht bereit, den Gürtel aufzugeben, also wanderte er auf den Behalten-Stapel. Es gab ein Rauchgefäß, das mit niemals endendem Rauch gefüllt war. Möglicherweise nützlich, um sich zu verstecken oder zu fliehen. Eine Ziegenstatue, die eine magische Ziege beschwor, kam auf den Verkaufsstapel, obwohl ich zugeben muss, dass ich neugierig war, wie die Ziege aussehen würde oder welchen Nutzen eine magische Ziege haben könnte.

Das Interessanteste und gleichzeitig Frustrierendste, was ich fand, war eine kleine, metallische Glocke. Man konnte sie einmal am Tag läuten und alle Schlösser in Hörweite öffneten sich, egal wie sie verschlossen waren. Das einzige Problem war ihre Lautstärke. Wenn ich die Glocke läutete, verursachte schon ein leichtes Anstoßen einen ohrenbetäubenden Lärm und die Leute klopften an die Tür, um zu erfahren, was ich da eigentlich machte. Zum Schleichen und Stehlen war das Ding nicht zu gebrauchen, aber ich schätze, es wäre vielleicht nützlich, um etwas bereits Gestohlenes aufzuschließen. Immerhin war ich ziemlich gut darin, Schlösser zu knacken. Angesichts der Seltenheit des Gegenstands, der legendär war, dachte ich mir, dass ich ihn stattdessen für viele Marken verkaufen sollte, denn Marken wären hier in Düsterwacht für mich nützlicher als Dinge aufzuschließen. Zumindest im Augenblick.

Die Sachen, die ich behalten wollte, ließ ich im Zimmer, den Rest nahm ich mit und machte mich auf den Weg, um Verkäufe zu tätigen und mich nach Göttern zu erkundigen. Was ich doch für einen lustigen Tag geplant hatte!
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Der Turm des Zauberers war wie immer gemütlich und einladend und es war niemand im Verkaufsraum.

Im Kamin brannte ein Feuer. Die Stühle waren ausgetauscht worden, hoffentlich nicht durch weitere Stühle mit einer Sitzfläche, die einen versengte. Der Teppich war auch neu und über dem Kamin hing ein Monsterkopf. Es war eine Mischung aus einer Katze, einer Fledermaus und einem Nacktmull. Selbst wenn das Monster tot an der Wand hing, fand ich es beunruhigend. Diesem Ding wollte ich wirklich nicht in freier Wildbahn begegnen.

»Bin gleich da!«, kam der übliche Ruf von irgendwo aus dem hinteren Bereich des Hauses.

Kurz darauf hüpfte Phagoris auf den Tresen.

»Ah, mein Lieblingskunde!«, rief er und öffnete seine Arme einladend.

»Pah, das sagst du wahrscheinlich zu allen Mädchen«, erwiderte ich.

»Mädchen?«

»Ich habe ein paar Gegenstände, die ich verkaufen möchte und hoffentlich hast du auch ein paar Dinge, die ich brauche.«

»Dann bist du hier richtig. Was verkaufst du und muss ich irgendetwas identifizieren?«

»Den Spruch habe ich mittlerweile aufgeschnappt, also nicht nötig.«

»Oh? Gut gemacht.«

»Danke.«

Ich breitete die verschiedenen Waren auf der Theke aus. Er hüpfte hinauf und hinunter und untersuchte jeden einzelnen Gegenstand sorgfältig.

»Ich habe von deinem Ausflug ins Labyrinth gehört«, meinte er, nachdem er sich alles angesehen hatte. »Es tut mir leid um deine Verluste.«

»Danke«, entgegnete ich.

»Hoffentlich war die Unternehmung nicht umsonst. Ich hoffe, du nimmst mir das nicht krumm, aber ich muss zugeben, dass du in finanzieller Hinsicht ziemlich erfolgreich warst, zumindest was diese Gegenstände angeht. Bist du bereit, dich von allen zu trennen?«

»Ja. Ich verkaufe alles.«

»Die Neugier bringt mich um – ist das alles?«

Ich lächelte und schüttelte leicht den Kopf.

»Aha!« Er klatschte in seine kleinen Froschhände. »Fantastisch! All das, hm«, überlegte er und sah sich alles noch einmal an. »Sechstausend Marken.«

»Siebentausendfünfhundert«, konterte ich.

Er schaute mich mit großen Augen an. »Siebentausend.«

»Bevor ich akzeptiere, muss ich dich um zwei Dinge bitten.«

»Ja?«

»Ich brauche Lebenston und Blutkristalle.«

Seine Augenbrauen oder besser gesagt die Stellen, an denen seine Augenbrauen wären, wenn er Haare gehabt hätte, schossen deutlich wahrnehmbar nach oben und er blinzelte ein paar Mal.

»Lebenston?«, wiederholte er. »Blutkristalle? Ich denke, du planst etwas Großes.«

»Ich schätze, vermutlich ja? Ich weiß nicht so genau. Hast du etwas davon vorrätig?«

»Das sind ziemlich seltene und hochpreisige Gegenstände.«

»Ich habe mindestens sechstausend Marken, die ein Loch in meinen Beutel brennen.«

Er kratzte sich am Kopf. »Ich kann aus dem Stegreif nicht sagen, was ich auf Lager habe, wenn es dir nichts ausmacht, kurz zu warten?«

»Sind die Stühle sicher?«

Er lachte und nickte. »Momentan sind es ganz gewöhnliche Stühle. Ich habe darüber nachgedacht, die beheizten Stühle nachzubessern, aber das erschien mir problematisch. Also erst mal nur normale Stühle. Dafür hat meine Frau gesorgt. Sie hatte es satt, sich den Hintern zu verbrennen.«

Phagoris sprang von der Theke und schlüpfte nach hinten.

Ich setzte mich und streckte meine Füße zum Feuer hin.

Das war schön. Ich konnte die Hitze in meinen Stiefeln eigentlich nicht spüren, aber es war eher der Gedanke, mir einen Moment der Entspannung zu gönnen, der zählte. Natürlich unterbrochen vom Gedanken an Mornax, meinen Freund, der solche Momente nicht mehr erleben konnte. Das war Scheiße. Ich wollte nicht über solche Dinge nachdenken. Nicht hier, nicht jetzt, eigentlich nie, aber welche Wahl hatte ich denn? Vermutlich hatte ich die Wahl, so wie die Schattens durchs Leben zu gehen, schätze ich. Irgendwo ein Loch zu finden und mich für immer dort unten zu verkriechen.

»Behandeln dich die Stiefel gut?«, erkundigte sich Phagoris, der schon wieder auf dem Tresen stand.

»Sie sind wahre Lebensretter«, entgegnete ich. »Nochmals vielen Dank dafür.«

»Du musst Rose danken, wenn ich mich richtig erinnere.«

»Stimmt.«

»Nun, ich habe ein bisschen Lebenston.«

»Fünfhundert Kilogramm?«

Er blinzelte einige Male.

»Nein«, erwiderte er. »Vielleicht fünfhundert Gramm?«

Er deutete auf den Tresen und ich sah einen kleinen Klumpen, der ungefähr so groß wie meine Faust war und auf einem Stück grauem Samt lag.

»Wofür brauchst du fünfhundert Kilogramm?«, wollte er wissen.

»Wie viel kostet das?«

»Zweitausend Marken.«

»Wow. Für die Blutkristalle?«

»Da habe ich mehr, aber keine fünfhundert Kilogramm.«

»Ich brauche, sagen wir, vierhundert?«

Er holte tief Luft und runzelte die Stirn. »Vielleicht? Jetzt, wo ich darüber nachdenke, wahrscheinlich nicht.«

»Wie viel für die Blutkristalle?«

»Hundert Marken für ein Kilogramm.«

»Ich bräuchte also vierzigtausend Marken, um meine benötigte Menge an Blutkristallen von dir zu kaufen?«

Er schaute hoch und rechnete schnell mit seinen Fingern nach, dann nickte er.

»Ja«, bestätigte er. »Wenn ich die gewünschte Menge hätte, würden sie vierzigtausend Marken kosten.«

»Vierzigtausend Marken für die Kristalle und«, begann ich, hielt inne und rechnete im Kopf nach, »zwei Millionen für den Ton? Scheint, als wäre ich etwas knapp bei Kasse. Ich habe noch ein paar Münzen und Juwelen, die ich verkaufen möchte.«

»Ich habe keinen so großen Bedarf an Münzgeld oder an Metallen. Die Juwelen hingegen würden mich sehr interessieren.«

»Was ist mit nichtmagischem Schmuck?«

»Möglich. Was hast du?«

Ich zog die Ketten heraus und legte sie auf den Tresen. Dann legte ich sicherheitshalber auch die Truhe mit den losen Juwelen auf den Tresen.

»Ooooh«, gab er von sich und streichelte erst die Ketten und dann die Juwelen. »Mir gefällt, was ich hier sehe. Für die Ketten gebe ich dir den Goldpreis plus fünfzig Prozent für die Verarbeitung.«

»Einverstanden«, stimmte ich zu. »So muss ich sie nicht durch Düsterwacht schleppen. Kann es sein, dass der Goldpreis bei Millionen von Marken pro Kilogramm liegt?«

»Ganz bestimmt nicht.«

»Okay.«

Bei den Juwelen brauchte er mehr Zeit. Er ging sie einzeln durch, schaute zuerst durch eine Lupe und identifizierte dann jeden Edelstein, den er für wertvoll hielt, mit einem weiteren Zauber.

»Was ist mit der Truhe?«, wollte er wissen.

»Was meinst du?«, fragte ich nach. »Hättest du gern die Truhe?«

»Sie ist magisch«, erklärte er. »Hast du vergessen, einen Identifikationszauber auf sie zu wirken?«

»Ähm, vielleicht.«

»Hier«, meinte er und deutete auf die Truhe.

Ich nahm eine Identifizierung vor.

Truhe der sicheren Lagerung

Gegenstandstyp: episch

Gegenstandsklasse: Lagerung

Material: Holz, Stahl

Haltbarkeit: 20.000/20.000

Gewicht: 1,8 kg

Beschreibung: Eine Truhe, die durch Blut verschlossen wird. Sie kann nur durch Blut verschlossen und entriegelt werden.

»Sie erfordert mehr Aufwand, als sie mir wert ist«, bemerkte ich. »Verkaufen.«

Er lächelte ein breites Lächeln. »Einer der besten Gegenstände, wenn du mich fragst.«

»Ich freue mich, dass sie ein gutes Zuhause findet.«

»Wichtig für Läden mit Wertgegenständen.«

»Bestimmt.«

»Tausend Marken.«

»Für all diese Juwelen?«

»Nur für die Truhe.«

»Wenn du mir den Lebenston gibst, kannst du die Truhe haben.«

»Oh, bei diesem Angebot würde ich schlecht abschneiden, oder?«

»Möglich. Aber wie lange befindet sich der Lebenston schon in deinem Besitz?«

»Ich …« Er hielt inne und dachte nach. »Schon einige Zeit.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass mir mal jemand etwas über die Kosten der Lagerhaltung erzählt hat. Vielleicht musst du deine Regale etwas ausmisten.«

»Hast du mit meiner Frau gesprochen?«

»Ich wusste nicht, dass du eine hast. Aber jetzt, wo ich es weiß, werde ich bestimmt mit ihr sprechen.«

»Tunichtgut!«

»Stimmt genau.«

»Du bist ein harter Verhandlungspartner. Halte dich mit deinem Charme von meiner Frau fern und gib mir die Truhe, dann tausche ich sie gegen den Lebenston.«

»Einverstanden und erledigt«, erwiderte ich.

Er wickelte den Ton in den Samt ein und tätschelte ihn.

»Die Juwelen sind von sehr guter Qualität«, bemerkte er und kam gleich wieder zur Sache, »und ich würde sagen, ich kann dir zehntausend Marken dafür geben.«

»Wie viele Blutkristalle gibst du mir dafür?«

»Was wäre, wenn ich dir etwas anderes anbieten würde?«

»Ich brauche nur …«

»Was wäre, wenn ich dir eine Karte zu einem bekannten Blutkristallfeld anbieten würde?«

»Für zehntausend Marken?«

»Nein, du bringst mir ein paar Kilogramm Blutkristalle und die restlichen behältst du für dich. Für deinen Eigenbedarf.«

»Weißt du, wo welche zu finden sind?«

»Klar. Ich lasse sie ernten, wenn möglich. Das letzte Mal ist aber schon ein Weilchen her. Du wirst wahrscheinlich schon ziemlich viele finden.«

»Wie weit sind sie entfernt?«

»Vielleicht zwei Tage?«

»Wo?«

»In Düsternis. Wo sonst?«
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Natürlich bedeutete die Annahme der Karte von Phagoris, dass ich eine neue Quest bekam.

Phagoris hat dir eine QUEST angeboten:

Auf geht’s zur Ernte

Ernte Blutkristalle für Phagoris.

Belohnung für Erfolg: Blutkristalle und die Chance, dich zu retten

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): keine Blutkristallkarte, Verlust der Freundschaft mit Phagoris

[Ja/Nein]

Ich nahm die Quest an und ging dann mit meinen Marken, die in praktischen Beuteln mit festgelegtem Nennwert und dem Logo des Turms des Zauberers steckten, zum Gemischtwarenladen, um die Münzen zu verkaufen. Diese Transaktion war weit weniger aufregend. Sie nahmen die Münzen entgegen, trennten sie nach Metallen, wogen jeden Stapel und dann bekam ich den Tagespreis. Der Goldpreis war ziemlich niedrig, also wurde ich beim Preis mehr als nur ein bisschen übers Ohr gehauen, aber nicht so sehr wie der Typ hinter mir, der sich damit abfinden musste, dass ich sechstausend Goldmünzen auf den Markt geworfen hatte, was zu einem weiteren Einbruch des Goldpreises geführt hatte. Er war nicht sehr erfreut. Die Münzen brachten mir schlussendlich 4.827 Marken. Insgesamt besaß ich nun 21.827 Marken. Damit konnte ich mir ungefähr die Hälfte der Blutkristalle leisten, die ich brauchte.

Großartig.

Alle meine Marken lagerten in einem meiner neuen, erweiterbaren Beutel. Ich hatte vor, in unser Zimmer zu gehen und die Marken zur sicheren Verwahrung in der Nähe von Hellion zu verstauen. Die Zeit lief mir davon, da ich wusste, dass ich mindestens zwei Tage brauchen würde, um irgendwohin zu gelangen und zwei Tage, um wieder zurückzukommen, daher war ich gestresst. Wer weiß, wie lange es dauern würde, bis ich mit dem Verrückten Gott sprechen konnte. Was, wenn sein Terminkalender mit verrückt sein ausgebucht war? Man konnte nie wissen. Götter konnten sehr beschäftigt sein.

Auf dem Weg zu unserem Zimmer kam ich an den Tavernen vorbei und das bedeutete, dass ich eine kurze Pause einlegte, um zu sehen, was im Trotzigen Löffel los war. Es war immer noch voll, zumindest so voll, wie dies in Düsterwacht möglich war. Bis auf zwei Hocker waren alle besetzt. Es waren die, die wir ursprünglich für Mornax und Jørn reserviert hatten. Das ließ mich lächeln und ich spürte den Schmerz des Verlustes erneut.

Ich war auf halbem Weg durch Düsterwacht, als ich an einer Reihe von Wagen vorbeikam, die in den Lift geschoben wurden. Ich stoppte und half beim Schieben. Die Karawanenmitglieder schauten etwas überrascht, bis sie mich erkannten. Einer von ihnen wollte gerade etwas sagen, aber sein Kumpel stieß den Mann an, was eindeutig bedeutete, dass der Mann nach Mornax fragen wollte. Wo der große, wirklich hilfsbereite Minotaurus steckte. Ich biss die Zähne zusammen und schob ein bisschen fester.

Vielleicht weil mein Körper beschäftigt war, fiel mir endlich ein, woran ich mich erinnern wollte – die Person, die Gespräche mit dem Verrückten Gott erwähnt hatte. Es war der Lichtbringer gewesen, der für den Eingang des Labyrinths zuständig war.

Ich wäre fast ausgerutscht, als mir sein Name einfiel. Roald de la Rue, Lichtbringer erster Klasse. Er hatte sich auch für mich verbürgt. Wie konnte ich ihn nur so leicht vergessen? Ich schüttelte den Kopf, schob den Wagen weiter und winkte den Karawanenmitgliedern zu, bevor ich rechts beim Hauptgebäude abbog und mich auf den Weg zum Labyrinth machte.

Die Flammen brannten in einem leuchtenden Gelb, als ich die Treppe hinaufging.

Roald saß hinter seinem Schreibtisch und blätterte durch die Seiten des Hauptbuchs, das vor ihm lag.

Er sah auf, als ich näher kam und stand auf. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.

»Einen schönen Tag wünsche ich dir«, grüßte er. »Guten Tag, junger Elf.«

»Hallo«, erwiderte ich und war verlegen wegen meiner uneleganten Begrüßung.

»Deinem Blick nach zu urteilen, hast du mir eine wichtige Frage zu stellen, ja?«

»Habe ich. Ich schätze, sie ist wichtig.«

»Bevor wir dazu kommen, wie war dein Treffen mit Girgenerth?«

»Du, ich meine, du darfst mit mir über ihn sprechen?«

»Ein kleiner Zauber in Düsterwacht, der dabei hilft, ihn geheim zu halten.«

»Er schien verwirrt, weil ich nicht wusste, dass er ein Drache ist.«

»Er weiß nichts von der Existenz des Zaubers. Er zieht Ruhm und Berühmtheit dem Schweigen vor.«

»Ich denke, das verstehe ich. Ich meine …«

»Du solltest eine Sache über Drachen wissen, Meister Hatchett. Selbst die nettesten unter ihnen sind immer noch gierige, größenwahnsinnige Bastarde. Ich garantiere dir, dass der alte Girgenerth uns als niedliche, kleine Spielzeuge sieht, die er aus reiner Gutmütigkeit am Leben hält.«

»Ihn zu treffen war erstaunlich. Hast du …«

»Viele Male. Wir werden vor ihn gebracht, um unseren Eid zu schwören, denn es ist Teil unserer Aufgabe ihn zu schützen, so wie wir Düsterwacht schützen. Man könnte sagen, dass er essenziell für die Existenz von Düsterwacht ist.«

»Die anderen da drin, die ihn bewachen, sind sie …«

»Sie sind, nun ja, wir nennen sie seine Schatten. Ein anderer Orden, der sich mehr auf die Verehrung von Girgenerth selbst konzentriert. Viele Drachen haben solche, ähm, wie soll ich sie nennen?«

»Groupies?«

»Ich mag diesen Begriff. Groupies. Um Drachen entstehen oft Kulte, die ihre Macht verehren. Diese Leute sind seine Kultisten und er hat den Kult seiner Natur entsprechend eher nach einem Ritterorden kreiert. Aber sie bleiben unter sich und bei ihm.«

»Ich habe gesehen, wie jemand seine Feuer wieder angezündet hat.«

»Kobolde.«

»Kobolde? Ich habe hier unten keine gesehen.«

»Das würdest du auch nicht. Sie leben alle in einem Bau hinter Girgenerths Hort. Sie erledigen alle niederen Arbeiten, die Girgenerth erledigt wünscht. Zumindest, soweit ich weiß, aber sie sind noch verschlossener als seine Schatten. Sie sprechen nur in drakonischen Dialekten. Gerüchten zufolge glauben sie, dass sie selbst zu Drachen werden können, wenn sie nur Girgenerth weiterhin helfen.«

»Girgenerth erwähnte etwas in der Art, aber über Menschen, die zu Drachen werden wollen, nicht über Kobolde.«

»Wahrscheinlich, weil er nicht will, dass seine Koboldmannschaft aufhört ihm zu dienen. Egal, ich schätze, du warst angemessen beeindruckt von seiner Majestät und Pracht?«

»Ich spüre bei dir einen Hauch von Abneigung gegenüber von Drachen.«

»Ich empfinde bestimmt keine besondere Liebe für diese Wesen.«

»Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«

»Für Drachen ist es genauso einfach, freundlich wie gnadenlos zu sein. Die Zerstörung, die sie anrichten, wenn sie nur einen Wutanfall haben, ist episch. Vielleicht mag ich einfach keine Wesen mit immenser Macht und keinem wirklichen Sinn für Selbstkontrolle.«

»Das ergibt Sinn.«

»Aber genug gejammert, du hattest eine große Frage.«

»Wir sollten sie nicht zu sehr aufbauschen. Ich habe nur eine Frage.«

»Dann leg los, junger Elf.«

»Du erwähntest einmal, dass Menschen mit dem Verrückten Gott sprechen. Ist das tatsächlich möglich?«

Seine Freude verflog, aber er nickte. »Ja. Das ist möglich.«

»Wie?«

»Ich weiß, wie es sich anfühlt, einen Freund zu verlieren, Clyde Hatchett. Aber etwas zu verlangen …«

»Ich werde ihn nicht darum bitten, mir meine Freunde zurückzugeben«, stellte ich rasch klar. »Es geht um etwas ganz anderes.«

»Du wirst vielleicht nicht so zurückkommen, wie du reingegangen bist«, merkte er an.

»Ein Risiko, das ich jeden Tag eingehe.«

Er zog eine Augenbraue hoch und wartete darauf, dass ich noch etwas zu dem Thema sagen würde, aber ich wollte nicht darüber reden, also wartete ich einfach. Nach einem Augenblick zuckte er mit den Achseln.

»Schneide dir in die Hand«, erklärte er gelangweilt und monoton, »tief genug, damit es stark blutet. Geh zur Marmormauer auf der Südseite«, äußerte er und zeigte zu der Stelle, »und zeichne mit deinem Blut eine Tür. Wenn du es richtig machst, wird sich zu deinen Füßen ein Loch öffnen. Lege einen Gegenstand von wahrem Wert in das Loch und warte. Wenn deine Opfergabe angenommen wird, beginnt die blutige Tür zu leuchten. Gehe hindurch und sprich mit dem Gott. Ich hoffe, du wirst mit intaktem Geist wieder herauskommen.«

»Das klingt unnötig kompliziert.«

»Wenn du das denkst, dann vergisst du, mit wem du zu sprechen versuchst.«

»Okay. Was ist ein Gegenstand von wahrem Wert?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich denke, es ist eine Sache, die du keinesfalls verkaufen würdest.«

»Warum nennt man es dann nicht ein unbezahlbares Objekt?«

»Noch einmal, verrückt.«

»Richtig. Danke.«

»Ich würde dir dringend raten, das nicht zu tun.«

»Wenn es nicht absolut notwendig wäre, würde ich es auch nicht.«

Er schenkte mir ein trauriges Lächeln und nickte. Dann setzte er sich an seinen kleinen Schreibtisch zurück, noch bevor ich mich auch nur einen Schritt entfernt hatte. »Dann viel Glück«, wünschte er, ohne mir in die Augen zu sehen.

»Ich wünsche dir auch viel Glück«, erwiderte ich und fühlte mich, als hätte ich während dieses dummen Prozesses einen Freund verloren.
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Ich ging zurück in unseren Raum, um die Marken zu verstauen und herauszufinden, was ich als Gegenstand von wahrem Wert verwenden könnte. Ich war immer noch allein. Nox würde sich wahrscheinlich mit dem Drachen in den Schlaf oder zu Tode reden und die anderen waren immer noch in der Taverne und tranken Bier. Hellion machte große Augen, als ich eintrat und nickte mir mit seinem Deckel anerkennend zu. Zumindest fasste ich das so auf.

»Beutel mit Marken«, sagte ich zu Hellion. »Es ist wichtig, sie sicher aufzubewahren, okay?«

Hellion schaute sich die Beutel an und öffnete dann seltsamerweise eine Schublade an seinem unteren Ende.

»Soll ich sie da reinlegen?«

Ich hatte das Gefühl, dass ein ›Ja‹ in meinem Kopf aufploppte.

»Wirst du sie fressen?«, wollte ich wissen.

Ich glaubte, dass Hellion ›Nein, du Idiot‹ antwortete und fragte mich, ob ich diese Haltung an den Tag legte oder er.

Ich ließ die Beutel in die Schublade fallen und sah zu, wie sich die Schublade von selbst schloss.

»Ja, dort sind sie ziemlich sicher«, bemerkte ich. »Danke.«

Es folgte ein weiteres Anheben des Truhendeckels.

Ich setzte mich aufs Bett und sah mich im Zimmer um. Dort lehnte etwas an der Wand, das mich innehalten ließ. Die Axt von Mornax. War das etwas, das ich sehr schätzte? Ich hob die massive Waffe hoch und schwang sie ein paar Mal durch die Luft. Tausend Erinnerungen schossen mir durch den Kopf, all die Male, die er gekämpft hatte, um mir zu helfen oder um mich zu retten. Die Axt war wertvoll, klar. Ich fühlte mich mit ihr verbunden, aber als ich sie in der Hand hielt, fiel mir etwas ein, das mir viel wichtiger war. Ich zog Mornax’ Nasenring heraus und ließ ihn in meine Handfläche fallen. Eine weitere Erinnerung an Mornax’ immense Größe. Für den Minotauren war er ein stolzes Zeichen gewesen. Ein magisches Zeichen dafür, dass er nicht länger eine Bestie der Wut war, sondern etwas Größeres.

Den Ring wollte ich für immer bei mir behalten. Ich konnte mir nicht vorstellen, ihn loszuwerden.

Und doch wusste ich, dass Mornax wütend wäre, wenn ich seinen Ring behalten würde, statt zu versuchen, mich zu retten. Er hatte in seinem Leben schon so viel für mich getan – wenn ich jetzt aufhören würde …

Ich ballte meine Faust um den Ring und nickte. Es war scheiße. Alles.

Und doch.

Ein paar Minuten später, nachdem ich hastig eine Nachricht auf einen Zettel gekritzelt hatte, den ich auf ein Bett legte, marschierte ich zurück zum Labyrinth. Bei jedem Schritt dorthin musste ich an all die andere Dinge denken, die ich noch zu erledigen hatte. Daran, dass die Blutkristalle in zwei Tagen Entfernung auf mich warteten und ich es nicht mehr rechtzeitig schaffen würde, sie zu erreichen. Dass ich Sandwasser für das Ritual besorgen musste. Ich durfte das Sandwasser nicht vergessen – Girgenerth hatte gesagt, dass er es brauchte. Gab es das überhaupt in Düsternis? Ich hatte noch nie davon gehört.

Und vielleicht wäre es besser, den Verrückten Gott zu bitten, mir Mornax zurückzugeben. Das wäre wahrscheinlich eine bessere Idee als Lebenston. Vielleicht könnte ich den Verrückten Gott nach Sandwasser fragen. Es fühlte sich an, als ob mein Gehirn auf Hochtouren lief und eine Litanei an Dingen durchging. Dann wurde ich von dem, was ich für das Ritual tun musste, weitergeleitet zu völlig anderen Sachen. Nadya. Ich musste ein Geschenk für sie besorgen, aber gleichzeitig dachte ich, dass sie mich wahrscheinlich schon vergessen und einen netten Prinzen fürs Bett gefunden hatte. Ich ließ mein Gehirn seine Arbeit tun und meine Füße die ihre, also mich zum Labyrinth zu bringen.

Sobald mein Fuß den Marmor berührte, klärte sich mein Geist. Alle Gedanken verschwanden und ich war wieder konzentriert.

Ich starrte die Mauer an. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, dass Roald mich beobachtete, aber er machte keine Anstalten, mich aufzuhalten. Nicht einmal, um Hallo zu sagen. Ich lehnte meinen Kopf gegen die Mauer und betrachtete den Nasenring in meiner Hand. Ich hatte das Gefühl, dass ich die Erinnerung an Mornax wegwarf, wenn ich den Ring weggab. Obwohl ich wusste, dass dies nicht stimmte, tat es weh, darüber nachzudenken.

Meine Emo-Seite wollte gegen die Mauer schlagen, bis meine Knöchel aufplatzten und die Tür dann mit meinen offenen Fingerknöcheln malen, aber meine praktische Seite gewann die Oberhand. Ich zog einen Dolch heraus und schnitt mir die Hand auf, wobei ich vor Schmerz die Zähne zusammenbiss. Dann nutzte ich mein Blut, um eine Tür zu zeichnen. Ich malte ein großes Rechteck mit zwei Quadraten für die Paneele und den Rahmen und nutzte den Negativraum für die Pfosten und Querstreben. Ich brachte sogar eine ziemlich gut aussehende Türklinke hin. Als Zugabe zeichnete ich eine dreizehn direkt über das Guckloch.

Ein Loch manifestierte sich in die Realität zu meinen Füßen. Toll – ich hatte es gleich beim ersten Versuch richtig gemacht. Nimm das, Mister Martinez, der mir nie künstlerisches Talent zugetraut und mich aus dem Kunstunterricht in der 11. Klasse geschmissen hatte.

Ich holte tief Luft und ließ Mornax’ Nasenring in das Loch fallen.

Die Bluttür leuchtete rot und auffallend intensiv. Dann wurde sie dreidimensional und Teile der Tür wurden real, darunter auch die Nummer. Ich griff nach der Marmortürklinke, die noch leicht blutverschmiert war und öffnete die Tür.

Dann verschwand alles.
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Ich betrat die Pizzeria meines Onkels.

Seltsamerweise schien es niemanden zu interessieren, dass ich gerade aus dem Vorratsschrank gekommen war.

Der Kundschaft und dem Sonnenschein draußen nach zu urteilen, würde ich vermuten, dass es ein Dezembernachmittag irgendwann unter der Woche war. In der Vorweihnachtszeit, da keine Christbäume auf der Straße lagen, die von der Stadt abgeholt werden mussten. Hastig aufgehängte Lichterketten säumten die Schaufenster und ein knallbunter, silberner Weihnachtsmann war strategisch so platziert worden, dass er das vom New Yorker Gesundheitsamt vergebene ›C‹ verdeckte. Ein paar Schüler der Mittelstufe besetzten eine Nische im hinteren Teil der Pizzeria und ich wette, dass wir in etwa zehn Minuten sehen würden, wie sie hinausrannten und wer auch immer gerade arbeitete, würde Zeuge einer Pizzaschlacht werden.

Es war niemand an der Kasse. Es gab kaum noch normale Pizzas und keine Salamipizzas mehr. In der Küche hörte ich die Küchenmaschine laufen, was bedeutete, dass Onkel Rocco dort den Teig für morgen vorbereitete. Oder – was wahrscheinlicher war – dass er die Herstellung des Teigs überwachte, während er versuchte, das heiße junge Ding, das er eingestellt hatte, davon zu überzeugen, es im Büro mit ihm zu treiben, was laut Pizzaria-Klatsch auch schon oft funktioniert hatte. Die Eistheke war ebenfalls leer, was angesichts der Jahreszeit auch keine Überraschung war.

»Könntest du meine Pizza aus dem Ofen holen?«, fragte eine Stimme.

Ich schaute über meine Schulter und sah einen jungen Mann, vielleicht Anfang zwanzig, in einer Nische sitzen. Er hatte eine Yankees-Baseballcap tief in die Stirn gezogen und trug eine schwarze Lederjacke mit einem Abzeichen, das ich nicht ganz entziffern konnte.

»Klar«, meinte ich und hatte schon auf Autopilot geschaltet. Ich schlüpfte hinter den Tresen und sah, wie mein Onkel hinten unnötigerweise Teig mit einer sehr jungen Frau knetete, deren Shorts ihren größtenteils nackten Hintern nur einrahmten. Sie musste auf die zwanzig zugehen. Man konnte erahnen, warum der Laden meines Onkels ein ›C‹ bekommen hatte. Trotzdem machte er eine der besten Pizzas in ganz New York.

Ich nahm die Pizzastücke aus dem Ofen, legte beide auf einen Pappteller, diesen dann auf ein Tablett und schob das Tablett über den Tresen.

»Die Bestellung ist fertig«, erklärte ich.

»Kannst du sie mir bringen?«, bat er. »Zusammen mit einer Pepsi?«

»Wir haben nur Cola.«

»Wirklich?«

Ich schaute zum Getränkeautomaten hinüber. Dort gab es jetzt auch einen Pepsi-Hahn.

»Oh, okay«, entgegnete ich und versuchte mich daran zu erinnern, dass dies wahrscheinlich nicht real war. Ich befand mich nicht wirklich in der Bronx und kümmerte mich um Pizzas – ich war ein Elf. Auf Vuldranni. Dennoch füllte ich ein Glas mit Eiswürfeln und Pepsi und brachte alles zu dem Mann. »Hier, bitte sehr.«

»Setz dich«, forderte der Mann im Plauderton.

»Nein, ich bin …«

»Setz dich.« Diesmal sagte er es mit Schmackes und obwohl ich mich nicht daran erinnern konnte, wie ich mich setzte, stand ich nicht mehr. Er zwinkerte mir zu und zog eines der Pizzastücke zu sich hinüber. Er griff nach seinem Getränk und nahm einen Schluck von der Pepsi.

»Ist das …«

»Du solltest essen«, meinte er.

»Ich bin nicht …«

Er machte eine Handbewegung und vor mir lagen zwei Stücke Pizza. Eine mit Salami und eine ohne, was normalerweise mein normales Mittagessen war. Daneben stand mein eigenes Glas mit Eiswürfeln und Mountain Dew.

»Iss.«

Ich wollte mir die Pizza nicht entgehen lassen. Meine letzte lag schon eine Weile zurück. Ich ging in Gedanken meine Zeit auf Vuldranni durch, wo ich definitiv schon lange keine Pizza gegessen hatte und jetzt saß ich hier und aß Pizza. Es war nicht real.

»Oder vielleicht doch?«, fragte der junge Mann, ohne von seiner Pizza hochzublicken. Er nahm einen Bissen und fächelte sich dann kühle Luft zu. »Verdammt, geschmolzener Käse.«

Er versuchte, sich das Glas zu schnappen, stieß es aber um.

Ich hielt sein Glas fest und verhinderte, dass es umkippte. Nicht ein Tropfen wurde verschüttet.

»Danke«, meinte der Mann und schüttete sich praktisch die Eiswürfel in den Mund.

»Du musst aufpassen«, äußerte ich. »Rocco serviert seine Pizza gerne heiß.«

Der Mann nickte, mit dem Mund voller Eis. »Verstanden«, murmelte er.

»Wer bist du?«, erkundigte ich mich.

Ich bekam nur ein Lächeln, als der Mann sich wieder seiner Pizza zuwandte.

Als ich merkte, dass er nicht bereit war, mir zu antworten, aß ich mein erstes Stück Pizza. Salami. Immer die Salamipizza zuerst. Ich leerte das ganze Glas Mountain Dew und ging zurück zur Theke, um mir ein zweites zu holen. Keiner hielt mich auf. Rocco schaute nicht einmal aus der Küche heraus.

»Willst du Nachschub?«, fragte ich.

Der Mann zuckte mit den Achseln und warf mir dann sein leeres Glas zu.

Ich fing es, füllte es auf und brachte beide Getränke zurück zum Tisch.

Die Teenager rannten vorbei und schrien sich aufgeregt an, weil sie so aufgekratzt wegen ihrer Taten oder ihrer Pläne waren. Ich vermisste diese Zeit. Auch wenn ich nicht sonderlich viele solcher Tage erlebt hatte, denn in diesem Alter verbrachte ich den größten Teil meiner freien Zeit mit Turnen. Danke, Mama.

Einer von ihnen warf mir einen seltsamen Blick zu und stolperte auf dem Weg nach draußen leicht.

Ich hörte deutlich, wie der Junge etwas über spitze Ohren sagte, aber als ich über meine Schulter schaute, war er schon draußen. Seine Freunde ignorierten ihn und kurz darauf waren sie alle außer Sichtweite.

»Das ist wirklich ganz ausgezeichnet«, bekundete der junge Mann, während er sich das Gesicht mit einer billigen Papierserviette abwischte. Er zerknüllte die Serviette und warf sie scheinbar gedankenlos weg, aber das Knäuel rollte durchs Restaurant und landete schließlich im Mülleimer. »Ich wette, dass du weißt, wer ich bin. Richtig?«

»Der Verrückte Gott?«, fragte ich.

»Soll das jetzt ein höflicher Titel für mich sein?«

»Eigentlich nicht. Aber alle nennen dich so.«

»Sie neigen dazu, meinen Namen zu ignorieren, nicht wahr?«

»Sie haben Angst, dass du bei ihnen vorbeischaust.«

»Erstens, als würde ich mich mit so etwas abgeben. Zweitens, als würde es mich davon abhalten. Haben sie vergessen, dass ich ein Gott bin? Ich kann sie einfach beobachten, wann immer ich will. Zum Beispiel, Rose?«

Er schnippte mit den Fingern und der Fernseher in der Ecke zeigte nicht mehr die mexikanische Telenovela, stattdessen wechselte er zu einer Kamera, die Rose in Düsterwacht verfolgte. Sie stand auf einer Seite der Taverne und unterhielt sich mit einer Gruppe von Leuten, die ich zwar erkannte, aber nicht kannte. Wahrscheinlich andere Irrläufer.

»Wenn es Ton gäbe«, meinte der junge Mann, »würde dir sicher auffallen, dass sie über dich spricht.«

»Der große Gott, der du bist, kann den Ton des Fernsehers nicht anschalten?«

»Ich vermisse die Fernbedienung.«

»Ich glaube, Rocco hat sie mit nach Hause genommen.«

»Das erklärt, warum sie Telenovelas schauen.«

»Weißt du, früher störte es mich, aber dann fingen wir an, die Charaktere zu verstehen und ich muss zugeben – ich bin zu einem kleinen Fan geworden.«

»Natürlich.«

Er schnippte wieder mit der Hand und die Telenovela kehrte zurück auf den Bildschirm.

»Warum treffen wir uns?«, wollte er wissen.

»Ich muss dich um etwas bitten«, erwiderte ich.

Er verdrehte die Augen, biss aber genüsslich in seine zweite Pizza.

»Die Rückkehr deiner …«

»Nein«, entgegnete ich und unterbrach ihn. »Ich verstehe das Spiel. Sie haben das Spiel verstanden. Sie wussten, was passieren kann und sie haben den Preis für unseren Fehler gezahlt. Die Falle ist trotzdem ganz schön mies.«

»Sie funktioniert so gut«, lächelte er.

»Wie oft hast du sie schon benutzt?«

»Womit macht ihr diese Soße?«

»Das ist – oh. Berufsgeheimnis, was?«

Er zwinkerte mir zu und nahm seinen nächsten Bissen.

»Ich brauche ein paar hundert Kilogramm Lebenston«, äußerte ich, weil ich es leid war, um den heißen Brei herumzureden.

»Du brauchst ihn wirklich, nicht wahr?«

»Das sagte ich doch gerade.«

»Die Frage ist, warum …«

Er sah mich an, seine Augen leuchteten gerade so stark, dass ich sehen konnte, wie sie die Unterseite seiner Yankees-Baseballcap beleuchteten. Ich konnte spüren, wie etwas in meinem Körper pulsierte.

»Nun denn«, kommentierte er, lehnte sich zurück und ließ die restliche halbe Pizza auf seinem Teller liegen. »Ist das nicht ungewöhnlich?«

»Wahrscheinlich.«

»Ich wusste, dass du einer von ihnen bist, aber mir fiel nicht auf, wie verdreht das alles ist.«

»Was?«

»Du. All das«, meinte er und deutete auf mich.

»Du meinst den Lichkönig?«

»Den auch. Ich frage mich, was dein Gönner von all diesem Unsinn hält. Ich frage mich, was dein Gönner davon hält, dass du dich mit einem anderen Gott triffst. Fühlt er sich betrogen? Ich frage mich, ob du dafür bestraft wirst? Hoffentlich!«

»Du hast nicht gesehen, wer mein Gönner ist?«

»Ich werde mich nicht an deinem Charakterbogen vergreifen.« Die Art und Weise, wie er Charakterbogen sagte, klang als müsste er frische, klebrige Hundekacke anfassen.

»Meinem Gönner ist es egal, was ich mache oder wer ich bin. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass ich nicht einmal die erste Wahl meines Gönners war als, du weißt schon, was auch immer ich bin.«

»Nun. Jetzt hast du mein Interesse geweckt.«

Ich spürte plötzlich einen Schmerz, als Blut aus meinem Gesicht gerissen wurde, ein winziger Nebel, der aus jeder einzelnen Pore und Öffnung kam, bis er eine sich drehende, blutrote Kugel in der Luft bildete. Dann spritzte es auf den Tisch und bildete feine Linien. Dann Buchstaben. Es war mein Charakterbogen, aber er enthielt mehr Informationen, als ich es jemals zuvor gesehen hatte.

Clyde Hatchett – Schurke Stufe 9

Gönner: ›Kent‹, Gott der Schatten

Platzierung: Quadrant 72

Team: keines

Kraftverhältnis: unbekannt

Herkunft: Erde ΣΞ 35 New York, New York 2015

Ansprüche: 2

Handel: 0

Rang: unbekannt

Eigenschaften

Rasse: 43% Elf der Sonne und des Mondes, 39% Lichkönig, 17% Mensch, 1% Oredotur

Größe: 1,89 m

Gewicht: 89 kg

Augenfarbe: grün

Haarfarbe: blond

Bekanntheit: 0 – Niemand weiß überhaupt, dass es dich gibt.

Statistik

Trefferpunkte: 170

Ausdauerpunkte: 752

Manapunkte: 1.138

Rüstung: keine

Aktive Effekte: keine

Attribute

Stärke: 21

Agilität: 31

Geschicklichkeit: 45

Konstitution: 36

Weisheit: 9

Intelligenz: 48

Charisma: 19

Glück: 29

Nicht zugewiesene Punkte: 0

Talente

Schlösserknacken (Stufe 17)

Leise Schritte (Stufe 25)

Lauschen (Stufe 18)

Taschendiebstahl (Stufe 24)

Tarnung (Stufe 108)

Parkour (Stufe 16)

Meditation (Stufe 1)

Bogenschießen (Stufe 8)

Ausweichen (Stufe 21)

Schleppen (Stufe 1)

Metzger (Wirbellose Kreaturen) (Stufe 18)

Metzger (Exotische Kreaturen) (Stufe 18)

Ernten (Tiere) (Stufe 18)

Hirnstampfer (Stufe 1)

Umgang mit Tieren (Stufe 3)

Modezar (Stufe 1)

Dich selbst belügen (Stufe 1)

Umgang mit Monstern (Stufe 1)

Schwerter (Stufe 36)

Schilde (Stufe 35)

Schwere Rüstung (Stufe 20)

Kampfformation (Stufe 13)

Fallenprofi (Stufe 39)

Lautlose Landung (Stufe 3)

Laufen (Stufe 3)

Backen (Stufe 38)

Nicht ganz Golf (Stufe 1)

Schädelzerquetschen (Stufe 1)

Streitkolben (Stufe 8)

Humanoide Anatomie (Stufe 95)

Nekromantie (Stufe 55)

Religion (Stufe 10)

Wirtschaft (Stufe 5)

Verrat (Stufe 42)

Schwimmen (Stufe 3)

Fähigkeiten

Manaeffizienz

Eines dieser Dinger ist dem anderen ähnlich genug

Untotenkontrolle

Untotenbeherrschung

Immunität gegen Krankheit (untot)

Dunkelheit nach Belieben

In den Schatten schleichen

Persönliche Informationen verbergen

Wiederaufladung eines Zaubers

Manapräzision

Magiersicht

Multiwirken

Zähe Haut

Heldentaten

keine

Segen

Gabe des Gab – ›Kent‹, Gott der Schatten

Indiciums

Gildenanführer der Freischaufler

Kaiserliches Ehrenzeichen

Abzeichen des Schattenministeriums

Erg-Bezwinger

Goblin-Schlächter

Düsterwacht D-Bewertung

Labyrinth des Verrückten Gottes

Bürgschaft von Roald de la Rue

Titel

keine

Beziehungen

keine

Sprachen

Kaiserliche Gemeinsprache

Ebnenen-Taurisch

Mahrduhmesisch

See-Elfisch

Alt-Elfisch

Alt-Zwergisch

Neu-Zwergisch

Infernalisch

Celestialisch

Narbendianisch

Orkisch

Berg-Orkisch

Tiefengnomisch

Urterranisch

Kobold-Gemeinsprache

Alt-Kobold

Alt-Drakonisch

Abyssalisch

Nieder-Norfang

Östliches Piratisches Pidgin

Alt-Gornisch

Mermianisch

Dunkelgoblinsprech

Eploinianisch

Hoch-Elfisch

Alt-Nordisch

Tiefen-Zwergisch

Drakonisch

Zaubersprüche

Identifizierung von Lebensformen (Stufe 1)

Grundlegende Objektidentifikation (Stufe 1)

Kleine Illusion (Stufe 1)

Gefährten rufen (Stufe 1)

Schattenschritt (Stufe 1)

Einfache Selbstheilung (Stufe 3)

Ausdauerregeneration (Stufe 5)

Zeddingtons Unendlicher Schlüssel (Stufe 1)

Standbild (Stufe 1)

Geheimtüren finden (Stufe 1)

Zufriedenheit (Stufe 1)

Kleiner Entzug

Wächter von außerhalb rufen

Tote erwecken (Stufe 28)

Skelett beleben (Stufe 38)

Fleisch beleben (Stufe 41)

Fleisch und Knochen nähen (Stufe 25)

Wiederbeleben (Stufe 44)

Leben zerstören (Stufe 29)

Bösartiger Schraubstock (Stufe 45)

Untote heilen (Stufe 38)

Monster festhalten (Stufe 44)

Humanoide festhalten (Stufe 23)

Untote bannen (Stufe 10)

Wahre Schattensicht (Stufe 1)

Vaxus’ Brillanz (Stufe 1)

Magier-Hand (Stufe 1)

Untote verwandeln (Stufe 1)

Kleinere Objekte beleben (Stufe 1)

Kraftstoß (Stufe 1)

Finger des Steingottes (Stufe 1)

Feuerball (Stufe 6)

Teufel rufen (Stufe 1)

Himmlischen Verbündeten rufen (Stufe 1)

Höllischen Verbündeten rufen (Stufe 1)

Flammenpfeil (Stufe 1)

Kleines Loch füllen (Stufe 1)

Feuerspeer (Stufe 2)

Klebriger Feuerball (Stufe 8)

Flammenweben (Stufe 3)

Säurepfeil (Stufe 12)

Säurekugel (Stufe 18)

Schneeballsturm (Stufe 1)

Gegenzauber (Stufe 11)

Lichtkugel (Stufe 2)

Düsterling beschwören

Schildzauber (Stufe 12)

Fern-Entflammen (Stufe 1)

Knochensicht (Stufe 1)

Kleiner Wind (Stufe 1)

Großer Wind (Stufe 1)

Kleine Elementarpforte (Stufe 1)

Reparieren (Stufe 1)

Selbstaufladende Lichtspeicherung (Stufe 1)

Jemanden zum Schweigen bringen (Stufe 9)

Großes, anormales Fleischkonstrukt (Stufe 19)

Massenhafte Toten-Erweckung (Stufe 1)

Massenhafte Skelett-Erweckung (Stufe 1)

Sanfter Fall (Stufe 1)

Bessere Identifikation (Stufe 1)

Heilige Scheiße.

»Der Gott der Schatten«, meinte er. »Und du hast ihn Kent genannt. Er ließ es zu? Oh, wie sich die Dinge dort draußen verändert haben.«

»Das kann ich dir nicht sagen«, antwortete ich.

»Es ist dir ganz bestimmt nicht möglich.«

Er schnappte sich seine Pepsi, ging zum Fenster und nahm einen großen Schluck davon, während er auf die Stadt hinausschaute.

Ich lehnte mich über die Nische und sah ihn an.

»Warum habe ich einen Gönner?«, wollte ich wissen.

»Wie hättest du es sonst rüber geschafft?«

»Aber, ich meine, warum …«

»Oh, ich glaube, du weißt warum.«

»Ich habe keine Ahnung.«

Er starrte mich eine Weile lang an, seine blauen Augen leuchteten immer noch.

»Hmm«, gab er nach einem Moment von sich, dann nahm er einen Bissen von der Pizza. »Du weißt es tatsächlich nicht. Das finde ich seltsam.«

Er ging zurück in die Nische, griff in seine Tasche und holte ein kleines Notizbuch und einen Bleistift heraus. Er kritzelte etwas hinein und ließ sich dann auf die Bank fallen. Ich beobachtete noch eine Weile die Fußgänger draußen, bevor ich einen Blick auf die Straße warf, wo ich in der Ferne ein kleines Stück Manhattan erkennen konnte. Es fühlte sich gut an, wieder zu Hause zu sein, auch wenn das alles nur irgendein unsinniger Versuch des Verrückten Gottes war.

Mein Blick kehrte zurück zur Nische.

Die Glocke über der Eingangstür läutete und ein pummeliger Typ in einem schwarzen Mantel kam herein, die Mütze gegen die Kälte tief ins Gesicht gezogen und die Hände in die Taschen gesteckt. Er ging zum Tresen und lehnte sich gegen die verglaste Theke, um die Pizzas dahinter zu betrachten.

»Komme gleich«, rief Rocco von hinten.

Ich drehte mich um und sah, wie mein Onkel herauskam und sich die mehligen Hände an seiner Schürze abwischte.

Der Mann bestellte zwei einfache Pizzastücke und eine Sprite. Mein Onkel schob die Pizzas in den Ofen und holte das Getränk. Der Mann bezahlte. Es war eine ganz gewöhnliche Interaktion, aber für mich hatte sie etwas Fantastisches an sich. Etwas, das ich schon unzählige Male selbst gemacht hatte, aber ich konnte nicht aufhören, ihm dabei zuzusehen.

Rocco schaute zu uns herüber und ich wandte instinktiv meinen Blick ab.

»Dir ist klar«, fuhr der Verrückte Gott fort, »dass auf Vuldranni mehr vor sich geht als das, was an der Oberfläche zu sehen ist, oder?«

»Das ist doch klar«, erwiderte ich.

»Es ist einfach seltsam, dass einer von euch so wenig mit seinem Gönner zu tun hat. Ich glaube sogar, dass du deine Segen nicht einmal auf deinem Bogen stehen hast, oder?«

Er hob seinen Teller hoch und schaute wieder auf mein Charakterblatt. Er bewegte seine Finger etwas und die Buchstaben und alles andere begannen sich zu formen.

»Sie stehen nicht darauf«, bemerkte er. »Das ist wirklich sehr seltsam. Das lässt mich vermuten, dass der alte ›Kent‹ vielleicht mit dir die Regeln gebrochen hat.«

»Welche Regeln?«, wollte ich wissen. »Wovon redest du?«

»Die Regeln. Das Einzige, was für die meisten Götter zählt.«

»Abzüglich der verrückten?«

»Ja, nun, eine der Freuden des Wahnsinns ist es, dass man jegliche Realität ignorieren kann, an der man nicht teilhaben will.«

»Schade, dass du nicht verrückt bist.«

Er blinzelte ein paar Mal und legte dann den Kopf schief. »Oh? Brauchst du eine Demonstration?«

»Ein Verrückter Gott würde mir keine Demonstration anbieten. Er würde seine Zeit sicherlich nicht mit so etwas hier verschwenden …« Ich deutete auf die Welt in meiner Umgebung. »Entweder hast du sie erschaffen oder du hast mich hierher gebracht. So oder so, das war ein kalkulierter Schachzug. So funktioniert Wahnsinn nicht.«

»Und was würdest du über Wahnsinn wissen?«

»Also gut«, begann ich. »Geh und frag Rocco nach seiner Frau. Wie sie den größten Teil dieses Jahrzehnts im Krankenhaus verbracht hat. Schizophrenie, Wahnvorstellungen, Illusionen, der ganze Kram. Da ich ganz unten auf der untersten Stufe der Hierarchie stand, durfte ich mich um sie kümmern, wenn niemand sonst wollte. Ich war der, der sie im Krankenhaus besucht hat, wenn mein Onkel arbeiten musste. Ich weiß, was Wahnsinn ist, Chef. Du bist es nicht.«

Sein Kiefer krampfte sich zusammen, so fest, dass seine Muskeln zuckten.

»Ich schätze, du kannst so sein, wie du willst und vorgeben, was auch immer du sein möchtest, richtig?«, erkundigte ich mich. »Warum machst du dir diese Mühe mit dem Zucken? Scheint überflüssig zu sein.«

»Mir war nicht klar, dass ich das tue«, gab er langsam zu. »Ich muss mich erst an die Eigenheiten des menschlichen Körpers gewöhnen.«

»Viel Erfolg dabei.«

»Ja, nun, ich habe ewig Zeit, um es herauszufinden.«

»Also«, meinte ich, »da du nicht verrückt bist, tust du nur so, als wärst du es. Warum sollte ein Gott so etwas machen?«

»Du maßt dir an, meine Beweggründe zu kennen …«

»Ich glaube, du versteckst dich.«

Er hörte auf zu reden und starrte mich nur an.

»Oh, Bingo.«

»Ich verstecke mich nicht.«

»Also«, forderte ich ihn heraus und klopfte mit den Fingern auf den Tisch, »warum sollte sich ein Gott verstecken?«

»Das würde ich nie tun«, behauptete er. »Ein Gott versteckt sich nicht. Das wäre unter seiner Würde.«

»Und doch …«

»Und doch nichts. Du stützt deine Antworten auf unwahre Behauptungen.«

»Wahrscheinlich vor anderen Göttern. Das wäre wirklich das Einzige, vor dem sich ein Gott fürchten würde.«

»Ich fürchte nichts.«

»Aber warum? Das ist, was keinen Sinn ergibt.«

»Bei all dem Gerede und den Vermutungen solltest du dich fragen, ob der Gott der Magie mit oder gegen ›Kent‹ arbeitet.«

»Der Gott der Magie? Ich hatte …«

»Oh bitte. Glaubst du wirklich, dass du, ein Nichtmagier der Stufe 0, allein einen defekten Zauber wie Kleiner Entzug ›entdeckt‹ hat?«

»Ich hatte keinen Beweis für das Gegenteil.«

»Du ignorierst ganz bewusst die Beweise, die direkt vor dir liegen. Der Zauber ist defekt. Er funktioniert nicht einmal richtig, oder? Sieh dir an, in welchem Zustand du bist! Du erreichst keine neue Stufe mehr. Du verlierst die Kontrolle über dich an ein nekrotisches, despotisches Arschloch, das jetzt zuhört und irgendwie glaubt, dass ein Gott ihn nicht bemerkt, wenn er sich im Schatten deiner Seele versteckt. Dieser ›Zauber‹ wurde dir vom Gott der Magie gewährt – er muss es gewesen sein. Nur dieser aufgeblasene Narr würde so etwas mit so wenig Bedacht in die Welt setzen, wie er es offensichtlich getan hat.«

»Okay, ich will nicht lügen, das war ziemlich überzeugend.«

Er machte eine Geste mit seinen Händen, als wäre es offensichtlich, dass es überzeugend war.

»Warum denkst du, dass er mir hilft?«, wollte ich wissen.

»Wer?«

»Der Gott der Magie.«

»Was meinst du, wie hat er dir geholfen?«

»Der Zauber?«

»Denkst du, der hat dir geholfen?«

»Deswegen lebe ich eindeutig noch.«

»Als wärst du nicht wieder aufgetaucht? Komm schon.«

»Ich wusste damals nicht genau, wie Respawns funktionieren. Manchmal dachte ich wirklich, ich würde um mein Leben kämpfen.«

»Und jetzt weißt du, dass sie mit deinem Gönner verbunden sind?«

»Jetzt weiß ich, dass ich keine mehr habe, dank meines Gönners. Ich bin derzeit auf einem niedrigeren Rang als die anderen.«

»Wie viele hat er denn, dein ›Kent‹?«

»Keine Ahnung.«

»Faszinierend. Weißt du, ich muss zugeben – nicht, dass ich es uninteressant finde, ich finde es nur nicht angemessen. Es wirkt, nun ja, unbeholfen und passt eher zu Halbgöttern und ähnlichem. Wir waren Götter und haben uns trotzdem zu diesem Spielchen herabgelassen!«

»Welches Spiel?«

Er schüttelte nur den Kopf.

»Darüber darf ich nicht mehr sagen, schätze ich.« Er lehnte sich an den Tisch, als wollte er mir ein Geheimnis verraten. »Das ist eines der Dinge, die ich noch nicht ganz verstanden habe. Woher sollten sie wissen, ob ich darüber spreche, wenn sie nicht einmal wissen, wo ich bin?«

»Nur fürs Protokoll, ich brauchte keine Bestätigung, dass du dich tatsächlich versteckst, aber es ist schön, sie jetzt zu haben.«

»Was?«, fragte er und dann sah ich, wie er darüber nachdachte, was er gerade gesagt hatte und er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Du hast etwas an dir, das ich zutiefst verabscheue.«

»Dito, Drecksack.«

»Weil ich dir deine Freunde genommen habe?«

»Ich bin ganz sicher kein Fan davon.«

»Es ist …«

»Ich weiß, so ist das Spiel, das sie spielen wollten, bla bla bla. Die Sache ist die, du könntest dich verstecken, ganz wie du willst, da du ein Gott bist und so weiter. Doch du hast dich zu diesem Scheiß entschlossen. Du hast beschlossen, ein Labyrinth zu betreiben, das die meisten Menschen tötet, die es betreten.«

»Wo Leben genauso oft gemacht wie genommen werden. Wie viele Helden sind aus meinen heiligen Hallen gekommen, die durch Vuldrannis Länder ziehen, um Unrecht zu korrigieren und die Welt zum Besseren zu verändern? Hmm? Kannst du ihre Anzahl überhaupt beziffern?«

»Die meisten machen es eigentlich des Geldes wegen.«

»Die meisten, aber nicht alle.«

»Wenn du so sehr darauf bedacht bist, Helden zu machen, warum sagst du es dann nicht einfach viel offener? Sei der Gott, der … warte. Bist du der Gott der Helden?«

»Pah, so etwas gibt es nicht.«

»Außer, du bist es.«

»Aber das bin ich nicht.«

»Ich muss aber nah dran sein. Warum würdest du dir sonst die Mühe machen …?«

»Das hat nichts zu tun mit …«

»Gott des Abenteuers?«

»… nein.«

»Ich glaube, ich liege richtig.«

»Es ist nicht wichtig, was du denkst, kleiner Elfenjunge. Was zählt …«

»… ist, dass der Gott des Abenteuers sich vor den anderen Göttern versteckt. Das bedeutet auch, dass noch mehr Götter verschwunden sind oder sich verstecken oder was auch immer. Sonst wüssten sie, dass sie hierherkommen müssten, um dich zu finden. Das wirft weitere Fragen auf. Wer versteckt sich noch, warum verstecken sie sich und warum hat keiner der Götter, vor denen du dich versteckst …«

»Ich verstecke mich vor niemandem«, zischte er in dem schrillsten Flüsterton, den ich je gehört hatte. »Ich tue, was ich tue, weil … weil, was ich tue, das Richtige ist.«

»Stimmt nicht.«

»Was? Du kannst nicht …«

»Deine Fallen sind Blödsinn.«

»Die Stufen des Labyrinths sind absolut fair und sie dienen als Mittel zur Ausbildung …«

»Die Kette ist einfach zufällig gerissen.«

»Wenn sich irgendjemand von euch die Mühe gemacht hätte, die Kette zu untersuchen, dann hättet ihr das brüchige Glied gesehen. Es war eure Entscheidung, nicht nachzusehen, nicht meine.«

Ich ballte meine Faust um mein Glas mit Mountain Dew und versuchte zu trinken. Ich hatte nur noch Eis übrig.

»Noch mehr?«, fragte er, aber immer noch in einem streitlustigen Tonfall.

»Klar«, antwortete ich, immer noch bereit, mich zu prügeln, selbst wenn die Prügelei mit einem Gott wäre.

Er schnippte mit dem Finger und mein Glas füllte sich, irgendwie vom Boden, mit frischem, sprudelndem Mountain Dew. Sein Glas füllte sich ebenfalls.

»Jede einzelne Falle, jede Halle, jedes Monster«, meinte er, »wurde mit Absicht dort platziert. Sie sind so gestaltet, dass sie fair sind und ein Sieg möglich ist. Mehr kann ich nicht tun, ohne dass es zu einer Situation wie Fahrradfahren mit Stützrädern ausartet. Ich kann nicht zulassen, dass die Leute denken, sie würden Hilfe bekommen, sonst würden sie zu Schwächlingen werden.«

Ich trank langsam meine Limonade und wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Was er sagte, stellte meine Ansicht über ihn auf den Kopf. Auf keinen Fall wollte ich ihn mögen, aber …

»Ich tue nicht gerne, was ich tun muss«, gab er rasch von sich, als hätte er Angst, dass er es sonst nicht herausbekommen würde. »Ich mag es nicht, Menschen das Leben zu nehmen, schon gar nicht solche, die viel mehr verdient hätten als einen bescheidenen Tod in meinem Versteck. Aber das war der Weg, den ich beschreiten musste. Nur so konnte ich weiter tun, was ich tun musste.«

»Warum findest du keinen Weg, um die zurückzubringen, die es nicht schaffen?«

»Das würde es zu einfach machen. Es würde mir die Kraft rauben, die ich brauche, um alles am Laufen zu halten.«

»Das meinte er damit, den Verrückten Gott zu füttern …«

»Wahrscheinlich, ja. Es war nicht gerade mein stolzester Moment, als ich feststellte, dass die Macht eines Gottes ihre Grenzen hat, auch wenn wir alle versuchen, dies zu verbergen und wir dagegen wettern.«

Er blickte auf seine Hände hinunter und ich runzelte die Stirn. Es war wahrscheinlich einer der seltsamsten Momente überhaupt, einen Gott zu erleben, der sich verletzlich zeigte. Ich wusste wirklich nicht, wie ich reagieren sollte.

»Warum versteckst du dich?«, erkundigte ich mich, in der Hoffnung, dass seine Ehrlichkeitssträhne weiter anhalten würde.

»Weil ich mit der grundlegenden Prämisse des Spiels nicht einverstanden bin«, erklärte er.

»Welches Spiel?«, wollte ich wissen.

»Ganz sicher nicht Fußball.«

»Ich weiß, aber …«

»Wenn du es weißt, weißt du es. Du weißt, dass ich dir nicht mehr sagen kann.«

»Das ist nicht logisch.«

»Ich bin der Verrückte Gott.«

»Wir wissen beide …«

»Vielleicht, aber sie wissen es nicht. Dieses kleine Geheimnis sollten wir ihnen vorenthalten.«

»Wer sind sie?«

»Du weißt, wer.«

»Die, vor denen du dich versteckst.«

Er tippte sich mit dem Finger an die Nase.

»Unsere Zeit hier ist zwar überraschenderweise«, meinte er, hielt inne und suchte nach dem Wort, »nett, aber dauert nicht ewig. Weil du hier bist oder besser dort, also nicht hier hier, sondern dort dort, kann ich von zwei Wahrheiten ausgehen. Erstens, es findet eine weitere Runde statt. Zweitens, es kommt etwas auf uns zu.«

»Was ist etwas?«

»Das große Problem am Verstecken ist, alles herauszufinden, was vor sich geht. Ich kann es unmöglich wissen. Aber ohne Grund und ohne Spiel steigen Helden nicht einfach herab.«

»Dieses Spiel – muss ich es spielen?«

»Es ist süß, dass du überhaupt glaubst, du spielst es.«

»Ich spiele nicht mit?«

Er zog nur die Augenbraue hoch und trank stattdessen einen Schluck.

»Und was mache ich? Werde ich gespielt?«

»Vielleicht nicht die schlechteste Art, es zu beschreiben.«

»Du kannst dich nicht dazu äußern, aber ich schon. Stimmt das?«

»Ich sage nichts dazu«, entgegnete er, sagte aber auch nicht nein oder dass ich aufhören sollte.

»Wenn ich das, was du gesagt hast, richtig verstehe, bin ich nicht der Spieler, was mich zu einem Teil des Spiels machen muss. Wenn ich einen Gönner haben muss, um Teil des Spiels zu sein, bedeutet das, dass ich die Spielfigur bin. Ich befinde mich anstelle meines Gönners auf dem Spielbrett, der nicht auf dem Spielbrett sein darf. Stimmt das?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Aber ich brauche einen Gönner.«

»Das kann ich bestätigen.«

»Was ist, wenn ich meinen derzeitigen Gönner nicht will? Oder mein aktueller Gönner mich nicht will?«

»Ich schätze, du beginnst langsam sowohl die Dummheit als auch die Komplexität des Spiels zu verstehen.«

»Wer ist für das Spiel verantwortlich?«

»Es gibt einige, die so tun, als hätten sie das Sagen.«

»Ist es Günther Jauch?«

»Wer?«

»Schon gut.«

»Niemand, den du kennen würdest. Ich bin all das hier leid. Ich sehne mich nach den Welten, die ich kannte und nicht nach dem, was hier abgeht, dass Vuldranni von innen und außen gleichzeitig verrottet.«

»Vielleicht musst du dein Versteck verlassen.«

»Ach? Und was dann? Das Spiel spielen? Versuchen zu gewinnen? Und was dann? Selbst wenn ich gewinne, bin ich nur ein Teil ihres Systems.«

»Ich bin hier völlig überfordert«, meinte ich, »aber …«

»Zumindest darin sind wir uns einig«, unterbrach er mich.

»Danke. Ich kann nicht glauben, dass ich diese Woche schon zweimal die Gelegenheit hatte, das zu sagen, aber was ist dein Warum?«

»Mein Warum? Was redest du da?«

»Ich versuche, dich dazu zu bringen, laut zu sagen, was deine Ziele sind. Denn solange du das nicht weißt, werden dir deine metaphorischen Reifen durchdrehen und versuchen, dich gleichzeitig in alle möglichen Richtungen zu ziehen.«

»Mein Warum. Warum ich existiere?«

»Sicherlich nicht nur, um dich zu verstecken.«

»Ich mache Helden.«

»Wirklich? Du stellst die Mittel zur Verfügung, um Helden zu machen, aber du hast eine ziemlich beschissene Art, das zu tun.«

»Kennst du einen besseren Weg?«

»Ich bin hier nicht der Gott, Freundchen. Meistens kann ich nicht mal die Knoten meiner Hose richtig knoten, geschweige denn, dass ich einen besseren Weg wüsste, echte Helden zu erschaffen.«

Er richtete sich ein wenig auf und schaute auf die Schnürung meiner Hose.

»Das ist ein Oma-Knoten«, äußerte er. Ich schaute auf den Knoten und sein Finger stupste meine Nase an. »Hab dich«, meinte er.

»Und du bist der Gott.«

»Nun, es ist wirklich ein Oma-Knoten. Wenn jemand versucht, dir die Hose runterzuziehen, dann wird er es schaffen.«

»Ich schaue nicht hin.«

»Kann ich dir nicht verdenken.« Er seufzte und sah sich in dem zumeist leeren Restaurant um.
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Während unseres Gesprächs waren noch einige weitere Gäste hereingekommen. Sie alle saßen in einigem Abstand zu uns, aber nicht wenige von ihnen warfen uns einen Blick zu. Ein Junge machte sogar ein Foto von uns mit einem halbwegs versteckten Handy.

»Weißt du, was mit mir passieren würde, wenn ich aus meinem Versteck käme?«, fragte er.

Ich öffnete den Mund, um ihm irgendeine schnippische Antwort zu geben, aber das schien mir nicht richtig. »Nein«, erwiderte ich schließlich. »Weiß ich nicht.«

»Ich auch nicht.«

»Hast du Angst? Was könnte schlimmstenfalls passieren? Offensichtlich hat man dich schon vergessen, denn niemand sucht nach dir. Du kannst nicht getötet werden …«

»Das ist nicht ganz richtig. Es ist sehr wohl möglich, einen Gott zu töten.«

»Wie viele Erfahrungspunkte würde mir das einbringen?«

»Vielleicht würde es reichen, um dich endlich auf Stufe 10 zu bringen, aber ich kann es dir nicht genau sagen.«

»Kann ich versuchen, Entzug auf dich zu wirken?«

»Du kannst es ruhig versuchen«, meinte er mit einem Lächeln. »Aber, Lebenston.«

»Stimmt.«

»Weißt du überhaupt, was Lebenston ist?«

»Welche Antwort wird dich dazu bringen, mir etwas Lebenston zu geben?«

»Es ist etwas, aus dem man Leben formen kann. Der kleine Klumpen, den du in deinem Beutel hast, reicht aus, um eine kleine Kreatur zu erschaffen. Ich habe sogar vor, gleich eine zu machen, nur um dir zu zeigen, wie viel Kraft in ihm steckt.«

Er winkte mit der Hand und ich spürte, wie es in meiner Nähe warm wurde.

»Hey …«, protestierte ich.

Er schnippte mit dem Finger.

Sieh dir das an, du hast den Zauberspruch ›Leben erschaffen‹ gelernt.

Wenn du über die entsprechenden Materialien verfügst, kannst du neues Leben in die Welt bringen, das du selbst erschaffen hast. Auf höheren Stufen des Zaubers erhältst du Zugang zu weiteren Fähigkeiten der Lebenserschaffung.

»Und schwupps«, informierte mich der Gott, »schon hast du einen neuen Freund, wenn dir langweilig ist.«

»Was?«, fragte ich und fing an, nach dem Beutel an meiner Seite zu greifen, der gerade leuchtete.

»Du weißt doch, dass du ihn nicht aufbinden kannst.«

»Okay, ich verstehe schon, mächtiges Zeug. Aber ich brauche den Lebenston«, meinte ich.

»Ich weiß.«

»Wirst du ihn mir geben?«

»Fünfhundert Kilogramm von dem Zeug?«

»Oder anscheinend mehr.«

»Und warum?«

»Girgenerth kennt ein Ritual, von dem er glaubt, dass es reparieren kann, was der dumme Entzugzauber zerstört hat.«

»Aha, die aufgetakelte Echse hat also einen Plan? Ich frage mich, ob er eine Ahnung hat, wer dich kaputt gemacht hat.«

»Ich weiß nicht, ob …«

»Natürlich weißt du das.«

»Der Gott der Magie?«

»Stimmt genau!« Er lächelte breit und nahm einen großen Schluck von seiner Pepsi. »So sieht’s aus. Mir gefällt, was ich hier habe. Nein, das ist nicht richtig. Ich mag es nicht, aber ich weiß lieber, was passiert, als nicht zu wissen, was passieren wird …«

»Der Weg des Feiglings.«

Er zerbrach sein Glas, wobei Eis und Pepsi auf den Tisch flossen.

Ich schnappte mir eine Serviette und fing an, den Tisch zu wischen, hauptsächlich aus Gewohnheit. Ich bemerkte, dass seine Hand blutete, also schnappte ich mir eine weitere Serviette und tupfte seine Wunde ab.

Während ich das tat, schloss sie sich.

»Ich hätte das nicht sagen sollen«, meinte ich.

»Du warst kurz davor, zu bekommen, was du wolltest.«

»Und jetzt?«

»Jetzt habe ich Lust, Schnüre zu binden.«

»Nimm nur keinen Oma-Knoten.«

Der Hauch eines Lächelns blitzte auf seinem Gesicht auf.

»Du bist der Einzige, der mein Geheimnis herausgefunden hat«, gab er zu. »Zumindest soweit ich weiß. Wenn du mein Geheimnis für dich behältst, gebe ich dir den Lebenston und liefere ihn direkt an deinen Drachenfreund, damit du keinen Weg finden musst, das Vermögen von fünfzehn Königreichen durch diese erbärmliche Ausrede von einer Stadt zu schleppen.«

Ich reichte ihm die blutige Serviette.

»Du weißt, dass dies ein weiteres Vermögen ist?«, informierte er mich, als er mir die Serviette zurück in die Hand drückte. »Bring sie deinem Magier-Mentor und sieh zu, wie er dahinschmilzt, wenn er merkt, wozu du in der Lage sein wirst. Das gilt natürlich nur, wenn du es zurückschaffst. Wenn nicht, befürchte ich, dass es faszinierend sein wird, zu sehen, was der Lichkönig damit anstellt.«

»Weitere Helden erschaffen?«

»Vielleicht.«

»Danke«, erwiderte ich.

»Behalte mein Geheimnis für dich.«

»Das werde ich.«

Er stand auf und ich auch.

»Ich bezweifle, dass wir uns wiedersehen werden«, erwähnte er. »Ich bin sowohl erleichtert als auch, ähm, verärgert deswegen. Du hast mich herausgefordert und dafür danke ich dir.«

»Weißt du«, entgegnete ich und ging zum Vorratsschrank, »du solltest selbst die Person sein, die dich herausfordert, du bist doch der Gott des Abenteuers und bla, bla, bla.«

»Das ist nicht meine Art«, stellte er klar.

»Nicht mehr«, fügte ich an.

Dann ging ich durch die Tür und war wieder auf Vuldranni.

Zurück in Düsterwacht zu sein, rief seltsame Gefühle in mir hervor. Als ich im ewigen Zwielicht zurück auf den Marmor trat, fühlte ich eine gewisse Erleichterung, dass ich in meine neue Welt zurückkehren durfte, aber auch eine gewisse Traurigkeit. Ich hatte es nicht für möglich gehalten, aber es war schön, kurz wieder Zuhause zu sein, Onkel Rocco zu sehen und die Pizza zu essen, von der ich mich mein halbes Leben lang ernährt hatte. Was wäre passiert, wenn ich durch die Vordertür gegangen wäre? Hätte ich durch die Straßen von New York wandern können? Hätte ich meinen Vater besuchen können? Wäre er noch da? Wie konnte er überleben, jetzt da ich mich nicht mehr um ihn kümmerte? Was war dort mit mir passiert? Hatte es eine Beerdigung gegeben? War Jessica Brennan dort gewesen? Es wäre schön gewesen, wenn ich das in Erfahrung hätte bringen können.

Doch es war auch schön, wieder zurück zu sein. In meinem neuen Zuhause. Eine Welt, in der es mir unendlich viel besser ging, als in der alten Welt – mehr oder weniger. Ich musste noch den Lichkönig aus mir entfernen. Als ich auf meine Hand hinabblickte, sah ich, dass sie jetzt ganz grau war und nicht mehr auf meine Befehle hörte.

»Scheiße«, fluchte ich.

»Bist du nicht mehr du selbst?«, rief eine Stimme. »Hast du ein Problem? Bist du verrückt geworden und versuchst jetzt, alle umzubringen?«

»Nicht ganz«, erwiderte ich und schaute zu Roald hinüber, der von seinem Tisch bei der Marmortreppe hinunterkam.

Er hielt sein Schwert tief neben der Hüfte, bereit zum Angriff oder zur Verteidigung, aber seine Haltung war nicht wirklich bedrohlich.

»Lief das Gespräch gut?«, erkundigte er sich.

»Größtenteils«, meinte ich und versuchte, alles durchzugehen, über das wir gesprochen hatten, aber es fiel mir schwer. Ich wusste, dass er der Rettungsaktion zugestimmt hatte, aber was hatte er noch gesagt? Es war wie der Versuch, an einem Traum festzuhalten. Je mehr ich darüber nachdachte, desto schwieriger war es, mich an alles zu erinnern.

Er steckte sein Schwert in die Scheide und richtete sich auf.

»Das freut mich, junger Elf«, äußerte er und ein leichtes Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. »Viel zu oft läuft es nicht so.«

Eine Gruppe ging die Treppe hinauf, also nickte Roald mir zu und lief hinauf, um die Gruppe vor ihrem Ausflug ins Labyrinth zu informieren. Dort würden sie zu Helden werden oder bei dem Versuch sterben. Ich glaube, das hatte er gesagt.

Herzlichen Glückwunsch! Du hast eine QUEST abgeschlossen!

Suchen und Zerstören Teil II (Teil I von II)

Du hast eine ausreichende Menge an Lebenston für Girgenerth gesammelt.

Und das war’s. Eine weitere Quest abgehakt. Zwei standen mir noch bevor.
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Ich war müde, merkte aber, dass sich meine Füße bereits bewegten. Sie führten mich zum Hauptgebäude. Ich beschloss, sie gehen zu lassen, wohin sie wollten. Anscheinend waren sie hungrig, denn bevor ich wusste, was los war, aß ich schon wieder eine Schüssel Eintopf. Dieser war etwas deftiger und enthielt auch eine Menge leckeres Gemüse. Ich verschlang ihn. Eben hatte ich noch eine volle Schüssel vor mir stehen und im nächsten Moment war sie leer.

Dann legte ich mich ins Bett. Bereit, schlafen zu gehen.

Als ich mich im Zimmer umsah, sah ich, dass die anderen Betten belegt waren. Alle schliefen. Außer Nox. Sein Bett war leer. Auf mir lag ein warmes Fellknäuel. Grim. Hellion beobachtete mich auch. Ich winkte ihm leicht zu und sah, wie er seine Augen schloss und ein Gefühl der Ruhe ausstrahlte, dass jetzt alles in Ordnung war. Was bedeutete, dass es einmal nicht so gewesen war …

Es war wahrscheinlich eine gute Idee, aufzustehen. Irgendetwas stimmte ganz sicher nicht mit mir und jetzt war nicht die Zeit, um zu schlafen. Ich hatte zu viel zu tun.

Doch ich fühlte mich wirklich müde. Vielleicht wäre ein kurzes Nickerchen gar keine so schlechte Idee. Meine Leute schliefen alle und ich konnte mich nicht ohne sie auf den Weg machen, um Blutkristalle zu holen. Außerdem brauchte ich noch etwas: Sandwasser.

Als ich meine Quests durchsah, wurde kein Sand darin erwähnt. Ich brauchte zwei physische Gegenstände: Blutkristalle und Lebenston. Woher war das Sandwasser gekommen?

Ich setzte mich kerzengerade im Bett auf und warf die Decken zur Seite.

Grim bellte mich überrascht an, rollte sich dann auf dem warmen Platz zusammen, den ich gerade verlassen hatte und schlief sofort wieder ein.

»Lichkönig«, flüsterte ich, »du hinterlistiger Bastard.«

Ich schwöre, ich konnte sein Lachen in meinem Hinterkopf hören. Es klang so heimtückisch. Er spielte mit meinem Gehirn und stellte mir unsinnige Quests, ohne dass ich es merkte. Wie zum Teufel sollte ich dagegen ankämpfen? Wie sollte ich bei Verstand bleiben?

Konzentriere dich, dachte ich. Ich musste das Ziel im Auge behalten und darauf achten, dass ich mir jeder Sekunde voll bewusst war. Ich musste wachsam sein und durfte nicht schlafen, bevor ich nicht alles erledigt hatte, sonst würde der Lichkönig einfach die Kontrolle übernehmen. Das bedeutete wiederum, dass ich Nox dazu bringen musste, mir den Schlaf zu nehmen und ihn für mich zu übernehmen.

Ich zog mich an und fragte mich, was der Lichkönig wohl gedacht hatte, als ich mich fürs Bett auszog. Offensichtlich gehörte er zu den Untoten, die nackt schliefen, zumindest wenn man die Beweise betrachtete. Mit schnellen Schritten eilte ich durch Düsterwacht und gelangte zur Geheimtür zu den Kammern des Drachens.

Drinnen konnte ich ein angenehmes Gespräch hören, aber es war schwer, die Worte zu verstehen, da Geräusche in der riesigen Höhle widerhallten.

Als ich um die Ecke kam, sah ich Nox auf einer Liege liegen und Girgenerth sitzen. Sie tranken Tee und aßen etwas. Es schien alles, nun ja, seltsam normal zu sein.

»Aha«, grummelte Girgenerth, als er mich kommen sah, »die Rückkehr des Elfen. Ich bin beeindruckt von deiner Lieferung.«

»Meine Lieferung?«, fragte ich.

Girgenerth deutete zur Seite, wo ein riesiger, rechteckiger Klumpen Ton lag. Er war etwa eineinhalb Meter breit, einen Meter hoch und vielleicht drei Meter lang.

»Das sind fünfhundert Kilogramm?«, erkundigte ich mich.

»Hmm.« Er hob eine drakonische Augenbraue, als würde er in seinem Kopf Berechnungen anstellen. »Wahrscheinlich eher so um die zehntausend Kilogramm. Mehr oder weniger.«

»Etwas mehr, als ich brauche«, bemerkte ich.

»Etwas.«

»Was ist mit dem Rest?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob es Trinkgeld für mich ist, du weißt schon, für meine Dienste oder …«

»Wie wäre es, wenn ich dir den Rest gegen einen Mix aus einem Dankeschön und genug Münzen für Blutkristalle eintausche?«

»Gibt es einen Händler, der so viel Kristalle vorrätig hat?«

»Ich habe nicht daran gedacht, im Gemischtwarenladen nachzufragen, aber vielleicht?«

»Äußerst zweifelhaft.«

»Hast du welche?«

Er blinzelte und runzelte die Stirn. »Hältst du so wenig von mir, dass ich dir die Dinge vorenthalten würde, die dich retten könnten, wenn du so offensichtlich in Not bist?«

»Nein«, erwiderte ich schnell, »aber es wäre durchaus möglich, dass du bei der unglaublichen Größe deines Horts den Überblick verloren hast.«

»Ein Drache weiß immer genau, was sich in seinem Hort befindet«, informierte mich Nox.

»Okay«, erwiderte ich, »das wusste ich nicht, also, ähm, danke.«

»Natürlich«, entgegnete Nox.

»Es ist eigentlich egal, was du mit dem, was übrig bleibt, machst«, meinte ich zu Girgenerth. »Vielleicht kann ich damit ja jemand anderem helfen. Aber das bedeutet, dass ich mir Nox hier für einen kleinen Zauber ausleihen muss.«

»Du zauberst?«, fragte Girgenerth seinen teetrinkenden Gast.

»Sehr begrenzt«, antwortete Nox und kehrte es unter den Teppich. »Wie kann ich dir helfen, Meis… äh, Clyde?«

»Du musst mir meine Müdigkeit nehmen«, erklärte ich.

»Oh, Mist, dann …«

»Wenn du das nicht tust, schlafe ich ein und du wirst einen Lichkönig als Chef haben, der sicher viel schlimmer ist als ich.«

Das machte die Beschwerden des Forschers mit einem Schlag zunichte. Er stand von der Liege auf und sprach den Zauber.

Sofort fühlte ich mich erfrischt und verjüngt. Es war zwar nicht ganz so schön, wie tatsächlich zu schlafen, aber es war definitiv besser als die Alternative.

»Fantastisch, danke«, meinte ich. »Ich werde die anderen wecken und mich auf die Suche nach den Blutkristallen machen.«

»Hast du welche gefunden?«, erkundigte sich Girgenerth.

»Es ist eher so, dass man mir einen Ort gezeigt hat, an dem es normalerweise welche gibt. Wenn sie nicht mehr da sind, bin ich ein bisschen AA.«

»AA?«

»Am Arsch.«

»Aha, interessante Formulierung. Ich werde auf deinen Freund hier aufpassen.«

Ich schaute zu Nox, der bereits auf seiner Liege schlief.

»Äh, danke«, kommentierte ich. »Er würde sich bestimmt gerne die Bücher ansehen, die du in deiner Sammlung hast.«

»Oh«, gab Girgenerth von sich. »Daran hätte ich schon früher denken sollen.«

Er tauchte regelrecht in seinen Goldberg ab und es flogen Münzen in alle Richtungen davon.

Ich schüttelte den Kopf und ging los.
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Meine Gruppe schlief immer noch, als ich zurückkam, also beschloss ich, noch einen letzten Punkt abzuhaken und ging zum Gemischtwarenladen, um nach ihrem Bestand an Blutkristallen zu fragen.

Sie hatten genau null davon. Fantastisch.

Offenbar waren Blutkristalle zu speziell für sie.

Ich hielt vor dem Laden inne, um mir die Karte anzusehen, die Phagoris mir gegeben hatte. Sie war, gelinde gesagt, verwirrend. Auf der einen Seite hatte sie mehrere Überlagerungen, denn es war eine dreidimensionale Karte, auf der die Wege durch die verschiedenen Höhlensysteme eingezeichnet waren, die man hoch- und runtergehen musste. Nachdem ich diesen Aspekt herausgefunden hatte, ergab die Karte mehr Sinn, aber es war immer noch kompliziert. Ich brauchte jemanden, der mich führte, denn ich stand wirklich mit dem Rücken zur Wand und durfte mich nicht verlaufen. Bin ich nur so weit gekommen und habe alle Hindernisse überwunden, um mich dann in Düsternis zu verlaufen und zum Lichkönig zu werden? Der Lichkönig hätte in Düsternis einen Heidenspaß. So viele Leichen, die er auseinandernehmen und wieder zusammensetzen könnte. So viel Tod, in dem er schwelgen könnte. Er würde Düsternis vielleicht nie wieder verlassen.

Gut, dass ich wusste, wo ich Leute finden konnte, die mir mit der Karte helfen konnten.

Ich war gerade auf dem Weg zum Kuss des Kobolds, als Rose neben mir auftauchte.

»Was hast du da?«, wollte sie wissen.

Ich zuckte zusammen, da ich sie nicht bemerkt hatte.

»Eine Karte«, erklärte ich.

Sie riss sie mir aus den Händen und warf einen Blick darauf. »Von Düsternis?«

»Ja«, bestätigte ich und holte sie mir zurück.

»Warum gehst du dorthin zurück?«

»Ich muss noch ein paar Souvenirs für die Kinder zu Hause besorgen.«

»Kinder?«

»Kobolde.«

»Du hast Kobolde zu Hause?«

»Gut, ich würde es nicht gerade so ausdrücken, als würden sie mir gehören, aber es gibt einige Kinder in meinem Leben, die auch Kobolde sind.«

»Das macht mich neugierig.«

»Ich bin ein interessanter Typ.«

Sie folgte mir in die Taverne.

Ich sah mich um und entdeckte einen kleinen Tisch am Feuer, an dem drei Leute saßen. Ich bahnte mir einen Weg durch die anderen Tische und stellte mich vor einen der Stühle.

»Darf ich mich setzen?«, fragte ich.

»Was macht sie denn hier?«, wollte Karwan Welat wissen, Düsternis-Fremdenführer und Höhlenforscher.

Ich schaute hinüber und sah, wie Rose Karwan die Zunge herausstreckte.

»Ich bin gerade am Gehen«, äußerte sie, machte auf dem Absatz kehrt und verließ die Taverne.

»Jetzt kannst du dich setzen«, verkündete Karwan.

»Ich mag die Leute nicht, mit denen du dich umgibst«, meinte einer der anderen am Tisch zu Karwan. Dann schnappte er sich seinen Krug und ging.

Die Frau blieb gerade lange genug, um mir einen außerordentlich bösen Blick zuzuwerfen. Dann packte sie ihr Getränk so fest, dass sie etwas davon verschüttete und verließ die Taverne. Der Barkeeper eilte ihr hinterher, um ihren Krug zu holen.

»Du bist beliebt«, stellte Karwan fest.

»Ich weiß nicht, was ich den beiden getan habe«, erwiderte ich.

»Keiner von ihnen ist allzu glücklich, dich lebendig zu sehen.«

»Gut, auf manche Leute habe ich diese Wirkung.«

»Ha!«, bellte er, »ich auch. Was kann ich für dich tun?«

Ich zog die Karte heraus und legte sie flach auf den Tisch, wobei ich mich bemühte, den verschütteten Met zu umgehen.

Karwans buschige Augenbrauen schossen hoch, als er sie erblickte und ich konnte beobachten, wie sich ein Lächeln unter seinem buschigen Schnurrbart ausbreitete.

»Wo willst du eigentlich hin?«, wollte er wissen.

Ich zeigte auf die Stelle, die Phagoris mit dem X markiert hatte.

»Ich kann das X sehen, Elf«, entgegnete Karwan stirnrunzelnd. »Was ist dein eigentliches Ziel?«

»Das X«, antwortete ich.

Er legte die Karte ab und breitete beide Hände auf dem Tisch aus.

»Vielleicht versuchen wir es anders«, meinte er. »Warum versuchst du, zu diesem X zu kommen?«

»Blutkristalle.«

»Ach, füllst du die Truhen des Froschs auf?«

»Möglicherweise. Warum, tun das normalerweise andere? Nehme ich jemandem Geld weg, der das normalerweise erledigen würde?«

»In letzter Zeit war niemand bereit, dorthin zu gehen. Ich bezweifle es also. Vielleicht findest du Freunde, wenn du dich dorthin begibst.«

»Ich bin bereit. Ich muss nur sicherstellen, dass ich mich auf dem Weg dorthin nicht verlaufe oder auf dem Rückweg.«

»Oder gefressen wirst.«

»Das wäre wahrscheinlich auch ein guter Plan.«

»Weißt du, was dabei helfen würde?«

»Eine Karte?«

»Ein Begleiter, der sich auskennt.«

»Du würdest mit mir gehen?«

»Das hängt davon ab, wie viel du bereit bist zu zahlen.«

»Wie viel verlangst du?«

»Um zu den Blutkristallen zu gehen? Zweitausend Marken.«

»Bist du bereit?«

»Jetzt gleich?«

»Quasi ja.«

»Für dreitausend Marken kann ich das machen.«

»Dein Preis steigt rapide.«

»Angebot und Nachfrage.«

»Viertausend Marken«, bestimmte ich. »Du bringst mich hin und zurück, mit jeder Menge Blutkristallen.«

»Einverstanden«, stimmte er zu und konnte die Freude in seinen Augen kaum verbergen, dass er einen solchen Deal gemacht hatte. »Wir treffen uns am Tor. Ich bin so schnell wie möglich dort.«

»Abgemacht, Karwan«, erwiderte ich. »Bezahlung gegen Vorkasse?«

»Aye.«

»Bin gleich wieder da.«

Ich ging zurück zu unserem Zimmer.

Wo alle schliefen, immer noch. Ihr Schnarchen war laut. Ich versuchte Denitza aufzuwecken und schaffte es, dass sie sich umdrehte, aber dann schnupperte ich an ihrem Atem, der den stärksten Alkomaten umgehauen hätte. Harpy roch noch viel schlimmer, gleiches galt für Lux.

Dann setzte ich mich aufs Bett. Ich hatte keine Zeit, um darauf zu warten, bis alle verkatert aufwachten und erst dann die Blutkristalle holen zu gehen. Ich brauchte sie jetzt. Wenn ich durch diese Scheiße nicht noch mehr Freunde verlor, umso besser.

Ich hatte keine Wahl – ich musste los. Ich änderte meine Nachricht, holte das Geld von Hellion und tätschelte seinen Deckel.

Grim stand auf meinem Bett und beobachtete mich.

»Du musst auf sie aufpassen«, verlangte ich. »Sorge dafür, dass sie in Sicherheit sind.«

Der kleine Grimmling nickte ernst und ging dann zu Lux’ Kleiderstapel, der auf dem Boden lag. Dort wühlte er einen Augenblick herum, bis er einen kleinen Dolch gefunden hatte. Er nahm ihn sich, schleppte ihn zum Bett und hielt dann Wache.

»Ausgezeichnet«, meinte ich, ohne auch nur den Hauch eines Lächelns zu zeigen.
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Karwan war nicht am Tor.

Gute zehn Minuten lang stand ich wie ein Idiot da, bevor jemand hinter mir auftauchte.

»Ich bin immer wieder beeindruckt, wie leise deine Rüstung ist«, äußerte ich.

»Gutes Zeug«, antwortete Rose. »Und trotzdem hast du mich gehört.«

»Ich gewöhne mich gerade daran, dass du immer um mich herumschleichst.«

»Ich bin neugierig.«

»Das merke ich.«

»Wohin gehst du jetzt?«

»Nach Düsternis.«

»Die Karte?«

»Ich habe sie dem Fremdenführer gegeben.«

»Karwan?«

»Genau.«

Sie machte ein Gesicht, sagte aber nichts.

»Was?«

»Seine Gruppe ist schon ein bisschen seltsam.«

»Die Fremdenführer?«

»Eher Jäger als Fremdenführer. Ich traue ihnen eigentlich nicht.«

»Gibt es einen Grund dafür?«

»Ich habe gehört, dass sie eine Gruppe, die sie begleiten, alleine lassen, wenn es etwas Interessantes zu jagen gibt.«

»Nun, das ist nicht gerade ideal, aber das wird hier hoffentlich nicht passieren.«

»Soll ich mit dir mitkommen?«

»Willst du denn mit?«

»Ich hätte nichts gegen ein kleines Abenteuer einzuwenden.«

»Der ganze Rest meiner Gruppe ist außer Gefecht gesetzt, wie geht es dir?«

»Ich trinke nicht.«

»Ich habe dich beim Trinken gesehen.«

»Du hast gesehen, wie ich an einem Saft genippt und so getan habe, als würde ich trinken.«

»Wozu die Mühe?«

»Es gibt einige, die einem gerne Getränke aufdrängen. Ich finde es einfacher, so zu tun, als würde ich das trinken, was sie mir ausgegeben haben, statt eine Szene zu machen.«

»Goblins über Goblins«, hörte ich Karwan fluchen.

Ich schaute zu ihm hinüber und sah ihn in schwerer Rüstung, mit einem Bogen in der einen und einem Köcher voller Pfeile in der anderen Hand. Ein schlankes, aber langes Schwert prangte an seiner Hüfte und er hatte ein Seil um sich geschlungen.

»Kommt sie mit?«, wollte er wissen.

»Wäre das ein Problem?«, fragte ich.

»Könnte sein. Man weiß nie, woran man bei ihr ist.«

»Also gut, was ist hier los?«, erkundigte ich mich. »In dieser Stadt bekomme ich nicht viele klare Antworten, aber ich muss diese verdammten Blutkristalle schon gestern haben. Wie wäre es also mit etwas Klarheit?«

»Frag sie doch mal nach ihrer Herkunft.«

Roses Gesicht verfinsterte sich und sie stolzierte davon.

»Ist das klar genug für dich?«, fragte er. »Marken?«

»Was ist denn mit ihren Eltern?«, wollte ich wissen, als ich ihm die Beutel mit den Marken reichte.

»Das kann ich dir nicht sagen«, entgegnete er, »es war nur, um sie daran zu erinnern. Willst du schnell hin- und zurückkommen?«

»Ja.«

»Dann nehmen wir einen anderen Weg, als den auf der Karte aufgezeichneten.«

»Das erfüllt mich mit Zuversicht.«

»Die Karte wurde von jemandem gemacht, der in Düsterwacht lebt, nicht von jemandem, der seinen Lebensunterhalt in Düsternis verdient. Das ist der einfache Weg, er ist aber länger, als du Zeit hast. Mein Weg? Wir sind zurück, ohne schlafen zu müssen.«

»Das gefällt mir.«

»Vielleicht nicht mehr, wenn wir fertig sind.«

»Das ist ein Risiko, das ich bereit bin einzugehen.«

»Weißt du, Elf«, brummte der ältere Mann und klopfte mir so fest auf die Schulter, dass der Staub von meiner Lederrüstung fiel, »du wirst mir langsam sympathisch.«

Er brüllte die Wachen am Tor an, bis sie das Fallgitter für ihn öffneten und fing dann an zu joggen.

Ich folgte ihm und hoffte, dass ich nicht etwas besonders Dummes tat, als ich mit einem Fremden nach Düsternis ging – alleine.
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Ich dachte immer wieder mal, wir würden endlich langsamer werden, aber Karwan joggte fröhlich weiter. Ich blieb ziemlich nah an ihm dran, vielleicht einen halben Meter hinter ihm und tat mein Bestes, um seinen Schritten zu folgen und wenn möglich in sie zu treten.

Nach einer Stunde bogen wir zum ersten Mal von der Hauptstraße ab. In einem scharfen Bogen ging es durch eine sehr kleine Felsspalte, wobei ich meinen Bauch einziehen musste, um mich durchzuzwängen. Er schob sich einfach hindurch und schien kein Problem damit zu haben, wie eng es war. Ich fragte mich, ob da irgendeine Magie im Spiel war. Zweifelsohne fragte ich mich auch, ob er mich nur zu einem Todesloch führen wollte, um mich auszuweiden und meinen Körper zu plündern. Das schien mir eine angemessen düstereske Sache zu sein.

Nachdem wir uns durch den ersten Durchgang gequetscht hatten, mussten wir uns durch einen zweiten und dann durch einen dritten quetschen.

Wir kamen zu einer großen Höhle und Karwan hielt mich zurück.

»Wir gehen nach oben und rüber«, flüsterte er und zog eine Kletterausrüstung aus seinem Rucksack. »Dort drin befindet sich ein Feld von Lankerschwämmen.«

»Lankerschwämme?«

»Fiese Pilze.«

»Wie unangenehm?«, wollte ich wissen und blinzelte in die Dunkelheit, um zu sehen, was sich dort befand. Trotz Dunkelsicht, sahen sie für mich nur wie dunkle Flecken aus.

»Probiere es aus und du bist am Ende«, erwiderte er.

Schnell band er ein Seil um meine Taille.

»Stiefel?«, fragte er.

»Spinne.«

Er nickte und reichte mir dann zwei Seilschlaufen, an denen jeweils ein kleiner Metallhaken befestigt war.

»Halte mit«, meinte er. »Zieh zweimal, wenn du eine Pause brauchst. Versuche, das Fallen auf ein Minimum zu reduzieren.«

Dann begann er die Wand hochzuklettern, als wäre es keine große Sache.

Als ich an der Reihe war, wurde mir klar, warum es keine große Sache war. Es waren kleine Haltegriffe in die Wand eingelassen. Offensichtlich war diese Route zumindest so weit begangen worden, dass es einen festen Weg um die tödlichen Pilze in der Mitte gab. Wir kletterten immer weiter nach oben, bis wir uns der Höhlendecke näherten, wo die einfachen Griffe verschwanden und durch Metallösen ersetzt wurden. Im Handumdrehen war der Sinn der Seilschlaufen klar. Mit ihnen konnten wir uns unter der Höhlendecke entlanghangeln.

Der Haken ging in die Öse, man stieg auf das Seil und verwendete die andere Schlaufe, um den nächsten Stehplatz vorzubereiten.

Wiederholen bis zur Erschöpfung.

Es machte mich glücklich, dass ich länger durchhielt als Karwan. Er musste auf halbem Weg anhalten, als ich gerade um eine Pause bitten wollte. Ich hätte meinen Ausdauerregenerationszauber einsetzen können, aber das hielt ich nicht für besonders klug.

»Eine gute Gelegenheit für eine Trinkpause«, flüsterte er, während er einen Wasserschlauch von seinem Gürtel holte und sich etwas Flüssigkeit in den Mund kippte.

Ich tat dasselbe, zwar nicht mit demselben Elan wie er, aber das Ergebnis war dasselbe.

Als ich zum ersten Mal nach unten schaute, sah ich das Feld mit den Pilzen. Sie waren glänzend und schwarz, zwischen einem und vielleicht sechs Metern hoch. Senkrechte Schlitze zogen sich an ihrer Seite hinauf und von ihren Kappen hingen Ranken herunter.

Ein kleines Wesen versuchte vor etwas zu fliehen, das es verfolgte und flitzte durch die Pilze. Es schaffte es ein paar Meter hindurch, bevor es von einer der Ranken aufgespießt wurde. Dann öffnete sich ein vertikaler Schlitz und das sich windende Wesen wurde darin abgelegt.

Ich stand leicht schwankend in einer Seilschlaufe an der Höhlendecke. Karwan aß gerade etwas und ich hatte ein wenig Zeit zum Nachdenken. Das war sowohl ein Plus als auch ein Minus. Ich dachte über Magie nach. Mana lud sich in Düsternis schneller auf und ich überlegte, dass es einen Weg geben musste, diese Tatsache auszunutzen. Aber wie? Ich konnte Mana zwar extern speichern, aber dazu musste ich einen Lichtzauber sprechen. Wenn ich einen Lichtzauber in Düsternis wirken würde, dürfte uns das mit Sicherheit die Aufmerksamkeit bescheren, die wir nicht wollten. Bestand ein Zusammenhang zwischen Licht und Manaspeicherung? Oder der Größe? Könnte ich einen unglaublich schwachen, winzigen Lichtball erzeugen und trotzdem unendlich viel Mana hineinpumpen?

Vielleicht.

Gab es eine bessere Zeit und einen besseren Ort für ein solches Experiment?

Auf jeden Fall. Aber ich hatte keine Zeit zu verlieren.

Ich nahm einen leeren Beutel von meinem Gürtel und wirkte dort eine Lichtkugel hinein. Ich merkte, dass sie da war, weil ein kaum wahrnehmbares Leuchten aus dem oberen Teil des Beutels drang.

Karwan schaute dorthin und ich sah, wie er eine Augenbraue hochzog.

»Was ist das?«, wollte er wissen.

»Ich habe einen kleinen Zauber ausprobiert«, antwortete ich.

»Brauchst du Feuer?«

»Ich brauche den Lichtball, nicht das Licht.«

»Warte, bis wir unten sind«, meinte er und setzte sich wieder in Bewegung, »ich kann dir dabei behilflich sein, falls nötig.«

Ich beendete den Zauber, wir setzten uns wieder in Bewegung und kletterten langsam unter der Höhlendecke. Interessanterweise kamen wir an eine Kreuzung, wo wir abbiegen konnten. Es zweigten weitere Ösen in drei zusätzliche Richtungen ab.

Karwan wählte die Richtung, die er wollte und wir zogen wieder los.

Ich weiß nicht genau, wie lange wir an der Decke kletterten – Zeit war auf Vuldranni relativ und in Düsternis erst recht – aber es war lange und meine Muskeln waren erschöpft, als meine Stiefel endlich wieder den Boden berührten.

Karwan packte meine Seilschlaufen und wickelte sie sicher um meinen Rucksack. Er tat dasselbe mit seinen und zog dann einen kleinen, leeren Beutel heraus.

»Verdunkelungsbeutel«, flüsterte er und reichte ihn mir.

»Verdunkelung?«

Ich schaute hinein und stellte fest, dass es zwei zusätzliche Klappen gab, die dafür sorgten, dass das, was drin war, nicht nach draußen drang.

»Vieles von dem, was wir hier draußen sammeln, gibt Licht ab«, erklärte er. »Licht ist nichts, was man hier sehen will. Wenn du einen leuchtenden Pilz sammelst, musst du ihn in einen Verdunklungsbeutel stecken.«

»Wow, danke«, meinte ich.

Er nickte mir zu.

»Wirke deinen Zauber«, flüsterte er. »Und dann müssen wir uns wieder beeilen. Wir müssen das nächste Teilstück vor dem Flüsterlied erreichen.«

Ich wollte eigentlich fragen, was das Flüsterlied war und warum wir vor ihm irgendwo ankommen mussten, stattdessen zauberte ich einen Lichtball in den Verdunklungsbeutel. Wie angekündigt, wich kein Licht aus dem Beutel heraus, außerdem bewegte es sich mit dem Beutel mit, blieb einfach darin. Das war etwas seltsam, denn der Beutel war immer noch gewichtslos – er hatte nur eine deutlichere Form angenommen.

Dann fing ich an, Mana hineinzupumpen.

»Bereit«, verkündete ich.

Karwan nickte und begann wieder loszurennen.
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Es folgte eine weitere Stunde oder mehr des Joggens, Quetschens, Kletterns, Watens und gelegentlichen Schwimmens. Unzählige Hindernisse säumten unseren Weg. Auf dieser Etappe trafen wir auf viel Wasser. Manches davon tief, anderes nicht, aber das meiste Wasser bahnte sich fließend seinen Weg durch Düsternis. Es gab eigentlich nur einen Abschnitt, der sehr staubig war. Karwan legte mir nahe, mein Gesicht einzuwickeln, bevor wir den Abschnitt betraten, da Käfer ihre Eier an feuchten Stellen wie Mündern oder Ohren legten. Ich erkundigte mich nicht, wie es mit den Augen aussah, achtete aber darauf, meine so gut wie möglich geschlossen zu halten.

Wir mussten einen Fluss durchschwimmen und dann einen Wasserfall hochklettern.

Die ganze Zeit über pumpte ich etwas Mana in den Lichtball beziehungsweise in den Beutel. Ich betrachtete ihn quasi als meinen Manabeutel. Nach einer Weile ließ ich immer wieder instinktiv im Hintergrund Mana dort hineinfließen. Da sich das Mana in dieser Umgebung unglaublich schnell wieder auflud, begann ich auch eine größere Menge an Mana in den Beutel zu pumpen, als ich merkte, wie viel ich davon hineinfließen lassen konnte. Nichts passierte. Es sah nicht so aus, als würde ich die Belastungsgrenze des Zaubers erreichen, was nicht bedeutete, dass es keine gab, sondern nur, dass ich sie noch nicht gefunden hatte.

Wir kamen an ein riesiges, feuchtes Loch (Hah!) und hielten inne.

»Hier geht’s hoch«, erklärte Karwan und machte seine Kletterausrüstung wieder bereit. Er zog die Seilschlaufen nicht ab, aber er holte das Seil heraus und band mich an ihm fest. »Großer Aufstieg. Wenn du einen Ausdauertrank hast, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt dafür. Wir klettern etwa achthundert Meter gerade hoch. Wenn du schnell klettern würdest, wäre das für später hilfreich.«

»Warum?«, erkundigte ich mich.

»Das Flüsterlied kommt.«

»Was ist …«

Aber er war schon am Klettern.

Ich schüttelte den Kopf und folgte ihm.

Diesmal gab es keine offensichtlichen Griffe, wie zuvor. Es war eher Freeclimbing und genau das taten wir quasi auch. Wir waren nur aneinander gebunden und nicht irgendwo an der Felswand gesichert. Wenn einer von uns fiel, musste sich der andere an der Wand festhalten. Also, nun ja, total absolut sicher. Ich glaubte fest an die ›nicht-abstürzen-Technik‹.

Der Aufstieg schien ewig zu dauern.

Vor allem, als wir eine Kolonie Fledermäuse störten. Sie schliefen in einem kleinen Seitenarm des Schachts und als wir vorbeikamen, machten wir so viel Lärm, dass sie in Scharen herausflogen – eine Wolke aus pelzigen Körpern mit flatternden Flügeln – die um uns herumflog und kreischte.

»Ignorier sie einfach«, rief Karwan. »Sie kümmern sich um die Käfer.«

»Welche Käfer?«, rief ich zurück, bekam aber keine Antwort.

Tatsächlich spürte ich ein leichtes Ziehen der Fledermäuse, als sie kleine Dinger von mir herunterzogen. Von überall. Füße, Hände, Arme, Beine und jede Menge aus meinen Haaren. Zum Glück nicht im Gesicht, denn das wäre wohl zu viel für mich gewesen. Ich diente ihnen eine Zeitlang als bewegliches Buffet, bevor die Aufmerksamkeit der Fledermäuse nachließ und wir wieder allein waren.

Nach einer Weile vertikalen Kletterns wechselten wir in die Horizontale und umkreisten das Innere des Lochs, um in einen anderen Durchgang einzudringen. Er ließ sich auf einen kleinen Vorsprung fallen und machte ein paar Schritte, bevor er sich hinsetzte und schwer atmete.

Wir ruhten uns kurz aus, dann joggten wir wortlos weiter. Als ich Karwan durch Düsternis folgte, wurde mir klar, wie schwierig es war, sich unter der Erde zurechtzufinden. Wir bahnten uns einen Weg durch kleine Gänge, die ich nicht einmal sah, bevor er sie mir zeigte, vor allem bei Gängen, die nicht auf Bodenhöhe lagen. Einige Male mussten wir drei oder sechs Meter nach oben klettern, um durch einen kleinen Tunnel in eine andere Höhle zu gelangen. Daran hatte ich noch nie gedacht und Denitza auch noch nie dabei gesehen. Ohne meinen Begleiter wäre es mir unmöglich gewesen, Düsternis zu durchqueren, um an die Blutkristalle zu kommen. Ich zweifelte nicht mehr an seinem Wert.

Wir machten eine weitere kurze Pause, um etwas Trockennahrung zu uns zu nehmen, etwas zu trinken und schweigend zu kauern. Eine große Kreatur kam so nah an uns vorbei, dass kleine Felsen herunterpurzelten.

»Wurm«, erklärte Karwan, als ich ihn ansah. »Irgendein Farbwurm oder etwas Ähnliches. Er scheint satt zu sein, sonst würde er einen kurzen Stopp einlegen und mit uns das Brot brechen. Damit meine ich …«

»Er würde uns fressen.«

»Bingo.«

Ich sah ihn stirnrunzelnd an. ›Bingo‹ war nicht die Art von Antwort, die ich erwartet hatte.

Sobald das Rumpeln verklungen war, waren wir wieder auf den Beinen und joggten durch Gänge und Tunnel. Das heißt, wir joggten, bis wir zu einer riesigen Kluft kamen. Ich konnte weder den Boden, noch den Anfang oder gar das Ende sehen, nur die andere Seite. Sie war wie ein großer Einschnitt in der Mitte des Planeten.

Karwan zog eine Vorrichtung aus seinem Rucksack und baute damit eine Art Armbrust. Sie erinnerte mich an eine Miniatur-Balliste.

Er schoss einen schweren Eisenbolzen über die Felsspalte, der in der Steinwand einschlug und ein Seil hinter sich her zog.

»Schnell«, drängte er und sicherte das andere Ende auf unserer Seite.

Er sprang auf, packte das Seil und zog sich mit einer Hand nach der anderen über den Abgrund.

Ich folgte ihm.

Mehr als zuvor beobachtete er mich und trieb mich an, schneller und schneller zu werden.

Ich tat mein Bestes, dankbar für all die Stunden, in denen ich als Kind an den Ringen geübt hatte. Auf der anderen Seite ließ ich mich so schnell fallen, dass ich fast über die Kante fiel. Er griff nach meiner Hand und hielt mich bis ich wieder im Gleichgewicht war, dann schnitt er das Seil durch. Er rannte den schmalen Vorsprung entlang, bis wir zu einer kleinen Öffnung kamen, die so klein war, dass er sich auf den Bauch fallen lassen und sich hinein schlängeln musste.

»Beeil dich«, verlangte er.

Ich tat es und folgte Karwan eilig, obwohl ich keine Ahnung hatte, warum.

Ich ließ mich auf den Boden fallen und robbte so lange, bis ich spürte, wie das Gewicht der Welt über mir auf mich drückte. Schließlich erreichten wir einen kleinen Raum, der groß genug war, dass wir uns hinsetzen konnten.

Er packte mich an den Händen und riss mich in den Raum, dann drückte er mich in eine sitzende Position.

»Zieh deinen Mantel über deinen Körper und deinen Kopf«, befahl er.

Ich tat, was er sagte.

»Sobald das Flüsterlied einsetzt, solltest du Ausschau halten, aber das überlasse ich dir«, meinte er. »Ich werde mich verstecken.«
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Zuerst leise hörte ich eine Melodie, die irgendwo gesungen wurde. Vielleicht wurde sie nicht gesungen. Gespielt? Erzeugt? Irgendeine Art von Musik hallte aus dem kleinen Gang, durch den wir gekrochen waren. Sie war eindringlich und wunderschön und als sie an Lautstärke zunahm, verlor ich mich darin. Eine starke Hand packte meinem Arm und zog mich zurück in eine sitzende Position. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich aufgestanden war. Der Arm ließ mich nicht los und hielt mich fest, während die Musik immer weiter spielte und abebbte, bis ich dachte, sie sei zu Ende, bevor sie sich zu einem Höhepunkt steigerte, der schmerzhaft war.

Und dann war alles vorbei – einfach so.

Karwan riss mir den Mantel vom Gesicht und starrte mir in die Augen, dann sah er auf meine Ohren.

Seine Lippen bewegten sich, aber ich konnte ihn nicht hören.

Karwan runzelte die Stirn und zog eine kleine Flasche mit einem Heiltrank heraus.

Ich hielt meine Hand hoch und heilte mich selbst, statt seinen Trank zu benutzen. Dann hörte ich wieder.

»Mein Fehler«, gab er zu. »Ich habe vergessen, dir zu sagen, dass du dir Watte in die Ohren stopfen sollst. Du hast da ein bisschen Blut.«

Ich fuhr mit der Hand an meinem Hals entlang. Er war glitschig vor Blut.

»Was war das?«, wollte ich wissen.

»Flüsterlied.«

»Okay, aber …«

»Das kann ich dir nicht sagen. Es kommt alle drei Tage durch die Kluft, ungefähr um diese Zeit, mehr oder weniger. Wenn du deine Augen offen hältst, kannst du Lichter sehen, die durchkommen. Ich habe gehört, kann es aber nicht bestätigen, dass das Wesen, welches dieses Lied erzeugt, dich von innen auffrisst, wenn es dich sieht. Leute, die in der Gletscherspalte zurückbleiben, sind leere Hüllen, wenn wir sie wiederfinden. Alles, was gefressen werden kann, wird gefressen oder entfernt, ich weiß es nicht. Metall ist so ziemlich das Einzige, was übrig bleibt.«

»Es ist also immer noch ein Rätsel?«

»Ja, aber ich habe kein Interesse daran, dieses Mysterium zu lösen und diese Absicht hat auch niemand, der am Leben bleiben will. Manche Dinge bleiben meiner Meinung nach besser im Dunkeln. Das nächste Wegstück wird einfacher. Wir sollten uns ein bisschen ausruhen, während wir laufen.«

Er warf mir noch einen Blick zu und half mir dann auf die Beine, bevor ich wieder auf alle Viere musste, um den nächsten Abschnitt im Kriechen zu absolvieren.

Aber er hatte recht. Die nächsten Stunden glichen eher einer Wanderung als dem, was wir zuvor erlebt hatten, obwohl es definitiv mehr Abweichungen bei der Flora und Fauna gab, als mir lieb war. Wir trafen auf eine kleine Gruppe Kobolde, als wir über das Nest eines achtbeinigen, echsenartigen Wesens kletterten. Sie lächelten uns zu und ließen uns den Vortritt, bevor sie sich wieder auf ihren eigenen Weg machten.

»So viele Kobolde sind nach Norden unterwegs«, bemerkte Karwan, als wir wieder einmal in Sicherheit waren. »Ich frage mich, was sie antreibt.«

»Oder sie anzieht.«

»Ja, könnte sein, könnte sein.«

»Hast du jemals daran gedacht, sie zu fragen?«

»Kobolde lügen eher, als dass sie reden.«

»Das entspricht nicht meiner Erfahrung mit ihnen.«

»Du kennst Kobolde? Hast du schon Erfahrungen mit ihnen gesammelt?«

»Habe ich. Ich meine, nicht intim, aber ich habe ein paar Koboldfreunde. Eine ziemlich große Gruppe wohnt zu Hause in meinem Haus.«

»Aha. Nun denn, entweder liege ich falsch oder du hast dich getäuscht.«

»Das wird sich zeigen, denke ich.«

»Hmm«, schnaubte er und schlenderte weiter.

Und so spazierten wir fröhlich weiter.

Schließlich erreichten wir eine kleine Höhle, die etwa so groß war wie eine Einzimmerwohnung. Karwan blieb stehen.

»Hier sind wir«, verkündete er.

»Wo sind die Blutkristalle?«, fragte ich, da ich nichts sah, was auch nur annähernd wie ein Kristall aussah.

»In der nächsten Höhle«, erklärte er.

»Okay«, entgegnete ich, ging an ihm vorbei und versuchte weiterzulaufen.

Er packte meinen Arm.

»Warte mal«, äußerte er. »Du musst erst mal nachsehen, was sonst noch dort ist.«

Karwan führte mich durch einen kleinen Gang, dann stieg er hinab und kroch vorsichtig die letzten paar Meter, bis wir auf einem kleinen Vorsprung herauskamen, der etwa zwei Meter lang und einen Meter breit war.

»Oh«, meinte ich. Es war sofort klar, warum niemand sonst bereit war, die Blutkristalle zu sammeln.
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Wir befanden uns hoch oben an der Wand einer großen Höhle, auf einem Vorsprung, der sich vielleicht fünfzehn bis zwanzig Meter über dem Boden befand. Die Höhlendecke war noch etwa fünfzehn Meter über uns. Geschätzt war die Höhle durchschnittlich zwischen dreißig und sechzig Meter breit und mindestens zweihundert Meter lang. Eine große Fläche, die größtenteils offen war. Zumindest wäre sie das, wenn sie nicht so verseucht gewesen wäre.

In der gesamten Höhle wuselte es vor Humanoiden in diversen Größen und Formen. Als ich sie näher betrachtete, rutschte mir das Herz in die Hose, denn mir wurde klar, was ich da sah. Skelette, Zombies, Ghule und Ghaste. Die Liste ließe sich endlos fortsetzen. Es war eine riesige Ansammlung von Untoten, die sich in der ganzen Höhle ausbreitete. In einiger Entfernung zu unserem kleinen Lagerplatz konnte ich größere Untote erkennen. Verrottende Ungetüme, die ihre Artgenossen überragten. Türme aus Knochen, die durch arkane Kräfte zusammengehalten wurden. Diese Meute würde den Lichkönig beeindrucken und vielleicht sogar erschrecken. Es handelte sich um eine noch höhere Konzentration an Untoten, als ich sie in Schatten, dem Friedhof in Glaton, gesehen hatte.

Karwan tippte mir auf die Schulter und deutete den Rückzug an. Dann kroch er zurück in die andere Kammer. Ich folgte ihm.

»Also, die Blutkristalle«, meinte er lächelnd, »dort unten sind sie.«

»Hättest du einen Vorschlag, wie wir an sie herankommen könnten?«

»Nein. Mein Vorschlag wäre eher, von hier abzuhauen, damit wir nicht von den Dingern da unten gefressen werden.«

»Du meinst, ich soll jetzt hier einfach weg?«

»Aye. Geh, solange es noch geht. Das Flüsterlied bedeutet, dass wir einen weniger gefährlichen Rückweg haben werden.«

»Ich kann nicht ohne die Blutkristalle zurück.«

»Du kannst doch nicht glauben, dass du sie tatsächlich beschaffen kannst!«

»Wo in der Höhle sind sie?«

»Genau in der Mitte. Wachsen aus dem Boden.«

»Ich habe sie dort drinnen nicht gesehen.«

»Sie sind genau bei diesen großen, monströsen Biestern. Schaff sie von dort fort und du wirst die Blutkristalle finden.«

»Wie kann ich sie ernten?«

»Mit deinen Händen. Pflücke sie und steck sie in deinen Beutel.«

»Sind sie sehr empfindlich?«

»Es sind Kristalle. Ich würde nicht mit dem Hammer auf sie einschlagen und erwarten, dass sie nicht zerbrechen, aber fast alles andere sollten sie überleben. Was zur Hölle hast du denn vor?«

»Blutkristalle ernten.«

»Ich sage dir, du wirst sterben.«

»Ohne sie werde ich sterben. Daher kann ich genauso gut bei dem Versuch sterben, sie zu ernten, statt zu sterben, weil ich Schiss vor dem Sterben hatte.«

»Du bist verrückt.«

»Scheint sich herumzusprechen.«

»Du solltest nicht davon ausgehen, dass ich einen Fuß in diese Höhle setzen werde.«

»Unser Deal war, dass du mich hierher und wieder zurück bringst, richtig?«

»Aye, das habe ich getan.«

»Zur Hälfte. Du hast mich hierher gebracht.«

»Wenn du dort hinuntergehst, wirst du es nicht überleben und zurück nach Düsterwacht schaffen.«

»Wenn ich sterbe, gehst du allein zurück. Wenn ich nicht sterbe, führst du mich zurück.«

»Wenn du überlebst und ich weiß nicht, wie du das schaffen solltest, musst du damit rechnen, dass die ganze Meute hinter uns her sein wird.«

»Denkst du, sie können uns folgen?«

»Es sind Untote, was haben sie sonst zu tun? Schließlich müssen sie nicht anhalten, um zu essen oder sich wegen irgendetwas zu sorgen, das ihnen begegnet. Sie werden sich bis nach Düsterwacht einen Weg des Todes bahnen.«

»Ich denke, wir sollten sie einfach alle töten«, lächelte ich.

Karwan schüttelte den Kopf und seine Augen wurden ganz groß. Aber er hielt sich an unsere Abmachung, nahm seinen Rucksack ab und legte ihn auf den Boden.

»Das muss ich dir lassen«, gab er zu, »dir fehlt es bestimmt nicht an Mumm.«

»Nun, wenn deine Wahlmöglichkeiten aus dem Tod oder dem Tod bestehen, dann ist es einfacher, sich für einen Weg zu entscheiden, oder?«

»Ich schätze, ja. Glück sei mit dir.«

»Und mit dir.«

Ich kroch zurück auf den Vorsprung und begann zu planen, wie ich einen Massenwiederholungsmord begehen konnte.


Kapitel 77

Mein einziger, großer Vorteil war der Verdunkelungsbeutel an meiner Seite. Ich hatte eine lächerlich große Menge an Mana an meinem Gürtel hängen und konnte bestimmt mit ihr bei Bedarf, quasi magisch, zuschlagen.

Doch ich hatte den Eindruck, dass ich meine Wurzeln vernachlässigte. Ich war ein bisschen zu versessen darauf, mit Zaubersprüchen um mich zu werfen und nicht versessen genug darauf, zu schleichen und zu spähen – auch wenn zu schleichen und zu spähen viel Zeit in Anspruch nahm. Ich könnte versuchen, um die ganze Höhle zu schleichen und an den seitlichen Höhlenwänden entlangzuklettern, um zu sehen, ob ich irgendwo einen untoten Herrscher finden konnte, der diese Meute kontrollierte. Oder ich könnte stattdessen versuchen, mich oben unter der Höhlendecke entlangzuschleichen und mich dann, im Stil von Mission Impossible, zu den vermeintlichen Blutkristallen hinunterzulassen, um sie heimlich zu ernten. Beides würde recht viel Zeit in Anspruch nehmen.

Andererseits könnte ich das Gleiche machen, wie bei den Goblins und mir durch das taktische Werfen von Feuerbällen einen kleinen, sicheren Weg durch sie hindurch bahnen, aber das erforderte einen gewissen Überlebenswillen von meinem Gegner, sowie Angst vor Schmerzen. Die Zombies würden in ihrem Eifer, mich in Stücke zu reißen, wahrscheinlich einfach nur durch das Feuer hindurch stürmen.

Natürlich blieb mir auch noch die nukleare Option: Einen Wächter von außerhalb rufen, aber das würde diese Welt vielleicht zerstören. Das würde den Grund, aus dem wir uns die ganze Mühe gemacht hatten, irgendwie obsolet machen.

Keine dieser Optionen reizte mich wirklich – jedenfalls nicht so sehr, dass ich bereit wäre, alles zu riskieren, um diesen Plan durchzuziehen. Ich musste schlauer agieren. Selbst mit meinem zusätzlichen Mana hatte ich nicht die Feuerkraft, um die Meute zu vernichten. Nicht, wenn man berücksichtigte, wie unglaublich groß sie war. Da ich drei Ausgänge in der Höhle sehen konnte, neben unserem kleinen Vorsprung, war es möglich, dass sie noch größer war, als ich dachte.

Ich musste die Schwächen der Untoten ausnutzen. Sie waren dumm. Nun ja, größtenteils hirnlos. Wahrscheinlich war es besser, sie als Tötungsmaschinen zu betrachten. In einem Punkt hatte Karwan allerdings recht: wenn sie unsere Fährte aufnahmen, wäre es sehr wahrscheinlich, dass sie uns bis nach Düsterwacht folgen würden. Was schlecht wäre, auch wenn ich auf Karwans Einwand zu leichtfertig reagiert hatte.

Vielleicht konnte ich mir ihre Bereitschaft zu jagen zunutze machen, indem ich ein kleines Kaninchen vor die Hundemeute warf, sie aufstachelte und sie dann zu einer fröhlichen Hetzjagd animierte. Endlich eine gute Idee.


Kapitel 78

Ich kletterte seitlich an der Höhlenwand entlang, bis ich unten zu einer relativ ›untotenfreien‹ Stelle kam. Ich musste eine Reihe von Zaubern auf einmal wirken, also überlegte ich sie mir alle, reihte sie im Kopf in der Reihenfolge auf, wie ich sie brauchen würde und holte mir dann etwas Mana aus meinem Beutel. Dann stürzte ich mich mitten unter sie.

Sofort wirkte ich alle meine Zauber, von denen einer ein Schild war, in den ich eine Menge Mana hineinpumpte. Praktisch so viel, wie ich mich traute hineinzustecken.

Dann lief ich zu den Blutkristallen.

Die Untoten um mich herum brauchten einen Moment, um zu begreifen, was gerade geschehen war und dass sich jetzt ein lebendes Wesen mitten unter ihnen befand. Der erste Untote, der mich sah, war ein Skelett. Es hob seine rostige Klinge und versuchte, mich anzugreifen.

Das war wirklich der große Test – ich wusste nicht, wie der Schild reagieren würde. Würde das Skelett die Barriere durchbrechen können und mich tatsächlich mit dem Schwert treffen? Ich konnte den Tetanusbazillus praktisch schon riechen.

Als das Skelett mich angriff, stieß es gegen die Barriere und der Schild reagierte mit einem leichten, violetten Aufflackern.

Das verwirrte und verärgerte das Skelett.

Auch die Zombies in seiner Nähe waren fasziniert, also versuchten auch sie ihr Glück mit einem Angriff, mit demselben Ergebnis. Die Zombies trafen auf die Barriere und kamen nicht weiter.

Das führte zu Raserei und weiteren Angriffen.

Der Rausch der Angriffe, sowohl von den Zombies als auch den Skeletten, zog weitere Untote an und breitete sich wellenartig aus. Schließlich war die ganze Höhle von dem unerträglichen Lärm der wütenden Untoten erfüllt, die sich gegenseitig aus dem Weg schoben, um mich anzugreifen.

Es war ziemlich schwer, die Ungetüme zu sehen, vor allem, weil mein Schild jetzt buchstäblich voller diverser Untoter war, die versuchten, an mich heranzukommen. Aber die Welle hatte sie erreicht, sie stapften nun durch die Höhle und zerschlugen gelegentlich einen ihrer Brüder, um zu mir zu gelangen.

Ich zögerte. Ich musste die Rolle perfekt spielen. Das Kaninchen, in diesem Fall ich, musste losrennen, aber ich durfte nicht zu früh starten. Ich musste sicherstellen, dass alle Fische angebissen hatten. Damit fiele die Metapher irgendwie auseinander, denn es waren eigentlich zwei verschiedene Metaphern, die man nicht miteinander verbinden konnte – aber folgt mir hier einfach. Es schien jedoch, dass die Bewegung der Riesenbiester ausreichte, um die gesamte Meute reagieren zu lassen. Ich konnte spüren, wie sie gegen den Schild drückten, denn die schiere Anzahl der Wesen verursachte unglaublich viel Schaden an ihm.

»Zeit abzuhauen«, meinte ich zu mir selbst.

Ich drehte mich um und rannte zum nächstgelegenen Ausgang. Mein Schild funktionierte ziemlich gut als Stoßdämpfer und drängte alle Untoten aus dem Weg, während ich über den unebenen Boden sprintete, um die Ecke bog und um mein Leben rannte.

Die Untoten heulten mit einer Mischung aus Wut und Schadenfreude und nahmen die Verfolgung auf. Das Geräusch ihrer Bewegungen erinnerte mich an Donnergrollen und ich erwartete beinahe, dass eine Staubwolke hinter ihnen aufgewirbelt wurde.

Ich sah zu, wie die Meute durch den Gang verschwand, während sie meiner Illusion und meinem echten, arkanen Schild folgten. Ich lächelte.

Das hatte besser funktioniert, als erwartet.

Ein paar übermäßig verrottete Zombies hatten Schwierigkeiten, den anderen zu folgen, aber ansonsten war die Höhle leer. Ziemlich genau in der Höhlenmitte konnte ich jetzt einen großen Haufen roter Kristalle erkennen.

Im Eiltempo rannte ich hinüber, wobei meine Stiefel dafür sorgten, dass ich nicht stolperte. Ich kam rutschend neben dem Kristallhaufen zum Stehen, öffnete meinen Beutel und begann Kristalle hineinzustecken.

Jemand fragte mich etwas und ich spürte, wie ein Kribbeln von Magie über meinen Rücken lief.

Ich drehte mich um und sah eine sehr große Gestalt mit einem leichenblassen Gesicht. Sie war irgendwie skelettartig, aber kein magisches Skelett. Die Figur war menschenähnlich und ich konnte zwei Beine und zwei Arme erkennen. Sie trug ein langes, schwarzes, wallendes Gewand und einen hohen Hut. Eine knochige Hand hielt einen verschnörkelten, etwa zwei Meter langen Stab, der in einem wuchtigen Knauf aus schwarzem Holz mündete, darin eingelassen war ein sanft leuchtender, violetter Edelstein.

Das Ding wiederholte sich und mitten im Satz kam mein Lieblingssegen zum Tragen:

Umwerfend! Du hast eine neue Sprache gelernt, Splittersprache.

»… oder vielleicht sprichst du die Sprache nicht«, bemerkte die Gestalt.

»Nein«, antwortete ich. »Ich verstehe sie schon, ich hatte bloß nicht erwartet, dass noch jemand hier ist.«

»Oh?«, fragte er und sah sich in der leeren Höhle um. »Oh, ja. Verstanden. Frederick!«

Das Skelett entfernte sich und rief nach Frederick, während ich mein verzweifeltes Pflücken fortsetzte.

Die Blutkristalle waren unterschiedlich groß und schwer und ich versuchte, die schweren zu nehmen, die etwa so groß waren wie mein Arm. Jeder schien eine sanft glühende, rote Flüssigkeit zu enthalten, die nur ein kleines bisschen schwappte. Ich stopfte sie so schnell wie möglich in meinen Beutel. Ich brauchte eine Menge davon und dachte mir, dass es genauso einfach wäre, den Beutel vollzumachen, wie ihn halb zu befüllen.

»Weißt du, ich habe nicht die geringste Ahnung, wo Frederick ist«, meinte die Gestalt träge, als sie wieder zu mir herübergeschlendert kam. »Das ist ziemlich beunruhigend.«

»Ich …«, begann ich und hielt dann inne, »wer ist Frederick?«

»Bis jetzt war er ein fähiger Assistent, aber ich fürchte, er ist …«

»Wo zum Teufel sind all die Untoten?«, rief eine Stimme.

»Aha!«, gab die Gestalt von sich. »Ich habe ihn gefunden oder besser gesagt, er hat mich gefunden.«

Die Figur kicherte, was mehr als nur ein bisschen erschreckend klang. Es geht nichts über das Lachen einer Skelettgestalt, um einem die Nackenhaare zu Berge stehen zu lassen.

Zwei Humanoide, die ebenfalls lange, schwarze Gewänder trugen, bogen im Laufschritt um die Ansammlung mit den Blutkristallen. Als sie mich sahen, kamen sie zum Stehen.

»Oh, Scheiße«, kommentierte einer von ihnen, tastete an seiner Seite nach einem Schwert und versuchte, es in einer verblüffenden Zurschaustellung von kämpferischem Ungeschick herauszuziehen. Schließlich packte er es und riss es aus der Scheide, verlor dabei aber den Halt. Das Schwert flog durch die Luft, das Rot der Blutkristalle schimmerte auf der makellosen Klinge, dann krachte es auf den Steinboden, rutschte und landete recht nah bei mir.

Die große, knochige Gestalt seufzte. »Frederick«, meinte die knochige Gestalt, »erinnere mich daran, dass ich dir befehle, mit dem Schwert zu üben, wenn wir nach Hause kommen.«

»Ja, Meister«, erwiderte Frederick mit scharlachrotem Gesicht.

»Unser neuer Freund hier ist auch ein Nekromant«, erzählte die knochige Gestalt beiläufig, wie der Gastgeber einer schicken Cocktailparty. »Ist das nicht aufregend?«

»Lord Cruxius«, wechselte Frederick das Thema, »wo sind all die Untoten?«

»Der junge Elf hier hat es geschafft, sie alle mit einer cleveren Illusion auszutricksen. Was war der andere Teil … ein Schildzauber, glaube ich, ja?«

Ich nickte und packte weiter Blutkristalle und steckte sie in den Beutel, aber ich tat es deutlich langsamer.

Frederick seufzte. Er ließ seinen Kopf kreisen und seinen Nacken knacken.

»Alle?«, fragte Frederick.

Lord Cruxius blickte sich demonstrativ um. »Sieht ganz so aus«, meinte er. »Aber sie sind in diese Richtung gelaufen. Rupert, sei so gut und hole sie zurück.«

»Ich muss mit seiner Lordschaft sprechen«, teilte Frederick Rupert mit. »Dann werde ich nachkommen und dir helfen.«

Der Mann, bei dem es sich offensichtlich um Rupert handelte, nickte und setzte sich in Bewegung.

Frederick seufzte. »Ihnen ist klar, dass dies unseren Zeitrahmen dramatisch beeinflusst.«

»In der Tat«, entgegnete Lord Cruxius und betrachtete seine Fingerspitzen, als hätte er Fingernägel, was er nicht hatte. Es schienen eher angespitzte Knochenenden zu sein. »Allerdings war dieser Zeitrahmen rein intern.«

»Nein«, antwortete Frederick, »das war er nicht. Wir haben den Auftrag über eine Lieferung …«

»Es gibt keinen Grund, unsere persönlichen Angelegenheiten vor einem Fremden auszubreiten!«

»Natürlich nicht, Lord Cruxius. Nur …«

»Wir werden sie rechtzeitig einsammeln«, antwortete Cruxius. »Und wenn es ein Problem gibt, kann ich sicher ein bisschen zaubern, um die Last zu erleichtern.«

»Ihre Magie würde die Sache ungemein erleichtern …«

»Doch das würde auch dein Lernen und deine Ausbildung einschränken, Frederick. Meine Entscheidung keine Magie zu nutzen treffe ich, um dir zu helfen, nicht um dir das Leben schwer zu machen.«

»Ja, Meister. Ich werde Rupert helfen.«

»Ausgezeichnete Idee, mein Lehrling.«

Frederick eilte hinter Rupert her.

»Also, neuer Freund«, begann die knochige Gestalt und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu. Mit einer sanften Handbewegung schienen einige Knochen aus dem Boden zu wachsen und eine kleine Bank zu bilden. Cruxius hockte sich auf den Rand der Bank und seine Haltung war tadellos. »Darf ich fragen, warum du meine Untoten verjagt hast?«

Ich zeigte auf die Blutkristalle.

»Ich brauchte das Zeug hier«, erklärte ich. »Und du, ähm, hast deine Ungetüme auf der einzigen, ähm, Quelle geparkt, die kilometerweit verfügbar ist.«

»Dieses Zeug?«, wiederholte er. Er sagte ›Zeug‹, als wäre es ein persönlicher Affront gegen ihn, in so vagen Begriffen zu sprechen.

»Blutkristalle.«

»Oh, ja«, äußerte er. »Die einzige Quelle in der Nähe? Ich kann mir vorstellen, dass es also sehr ärgerlich war, dass wir diesen Ort als Aufenthaltsort gewählt haben. Ich werde mit Frederick darüber sprechen müssen. Er hat diese Höhle ausgewählt. Eine furchtbare Gegend, wenn du mich fragst. Es dauert ewig, bis man nach Düsterwacht kommt, der einzige Ort, wo man etwas Anständiges zu trinken bekommt.«

»Bringst du sie nach, ähm, Düsterwacht?«, wollte ich wissen.

»Die Untoten? Nein. Warum sollte ich das tun? Haben sie ihren Markt für die Untoten geöffnet?«

»Ich weiß nicht und keine Ahnung.«

»Egal, diese Charge ist bereits verkauft. Nun ja, sie sind bereits für eine angesetzte Auktion bestimmt, was praktisch dasselbe ist wie ein Verkauf.«

»Darf ich fragen, wo?«

»Woher kommst du?«

»Glaton.«

Hätte er Augenbrauen gehabt, hätte er sie wohl hochgezogen. Er war überrascht.

»Das ist ziemlich weit entfernt von Düsterwacht«, bemerkte er. »Und ich bin überrascht, dass du die Splittersprache sprichst. Wir kommen aus den Splitterlanden.«

»Von ihnen habe ich schon gehört! Sie liegen auf der anderen Seite des Ozeans, gegenüber von Glaton.«

»Und ein bisschen südlich, glaube ich.«

»Ist das nicht sehr weit weg von Düsterwacht? Vielleicht sogar noch weiter als Glaton?«

»Von der Oberfläche aus, ja, aber hier unten ist die Entfernung nicht besonders groß. Vielleicht, ähm, circa drei Wochen, in diese Richtung.«

Er streckte einen seiner langen, knochigen Arme aus seinem weiten Ärmel, der aus feinster Seide bestand, um in die Richtung zu zeigen.

»Aha.«

»Auf jeden Fall entschuldige ich mich für die Unannehmlichkeiten hier«, entschuldigte er sich und deutete auf die Höhle. »Mir war nicht bewusst, dass wir eine Ressource blockieren. Das Sammeln von Untoten ist ein langwieriger Prozess und sie sind in diesem Zustand so unhandlich. Ich halte sie lieber von allem fern, das sie jagen könnten oder das sie aufregt. Am besten ist es, wenn sie sich einfach entspannen können und sie in Frieden untot sein zu lassen. Ich bin dir dankbar, dass du sie nicht vernichtet hast. Das wäre eine Katastrophe gewesen, von der wir uns nicht so leicht erholen könnten.«

»Ähm, gern geschehen?«

»Ich fürchte, das Schlimmste wird sein, dass ich Frederick und Rupert ertragen muss, wie sie sich über die Arbeit beschweren, die sie deswegen erledigen müssen.«

»Mein Onkel sagte mir immer, harte Arbeit ist ihre eigene Belohnung oder so ähnlich.«

»Och, das gefällt mir. Was dagegen, wenn ich diese Redewendung klaue?«

»Du kannst sie gern verwenden.«

Er holte ein Notizbuch heraus und kratzte mit seinem spitzen Finger auf der Seite herum, wobei er die Worte leise flüsterte, während er sie niederschrieb.

»… ihre eigene Belohnung«, endete er und schob das Notizbuch zurück in seinen Ärmel. »Nun sag mir, du bist ein angehender Nekromant. Ich habe einige deiner Zaubersprüche gesehen, wofür ich mich auch entschuldigen möchte, aber man kann in Düsternis nicht vorsichtig genug sein. Vielleicht wärst du ja hinter mir her gewesen. Ich wage zu behaupten, dass ich die Sammlung deiner Zaubersprüche nicht ganz verstehe. Schon gar nicht bei deiner Stufe.«

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Ah, schade. Ich fürchte, dafür haben wir beide keine Zeit. Wenn ich richtig gerechnet habe, bleiben mir noch etwa dreißig Sekunden, bevor entweder Reginald oder Frederick um Hilfe rufen.«

»Meinst du Rupert?«

Sein Mund stand einen Moment offen, bevor er sich vergewisserte: »Heißt er so? Nun ja, vielleicht heißt er ja Rupert, aber was ist, wenn er eigentlich Reginald heißt und ich ihn die ganze Zeit Rupert genannt habe und er zu viel Angst hatte, um mich zu korrigieren? Hältst du das für möglich?«

»Je länger ich auf diesem Planeten lebe, desto mehr halte ich alles für möglich.«

»Oh ja, das ist ein guter Gedanke, sogar sehr aufschlussreich. Ja, damit könntest du durchaus recht haben. Auf Vuldranni ist wahrscheinlich alles möglich. Ich wage zu behaupten, dass wir, wenn wir schon über Namen sprechen, uns erst noch vorstellen müssen. Wie furchtbar! Haben sich meine Manieren so sehr verschlechtert, dass ich mir nicht einmal die Mühe machen kann, einem Neuankömmling meinen Namen zu nennen? Lord Malefact Cruxius, Dritter Pfeiler der Spitze und Meisternekromant der Splitterlande.«

»Clyde Hatchett«, antwortete ich und fügte dann schnell hinzu: ›Zunftmeister der Freischaufler‹.«

»Schön, dich kennenzulernen, Meister Hatchett.«

»Lord Cruxius.«

Er streckte seine knochige Hand aus und ich schüttelte sie, wobei ich mich bemühte, mir nicht anmerken zu lassen, dass meine Haut bei seiner Berührung kribbelte.

»Bist du«, begann ich, »und bitte, ich will nicht unhöflich sein, ich habe nur noch nicht viel Erfahrung mit Untoten, trotz meiner Zaubersprüche, aber was bist du? Und was sind Frederick und Rupert?«

»Nun, Frederick und Rupert sind hauptsächlich unhöfliche Nörgler, aber was deine Frage angeht, so sind sie Menschen, die darauf hinarbeiten, Nekromanten der Splitterlande zu werden. Ich bin gewissermaßen ein Lich. Vor meiner Verwandlung war ich ein Halbelf. Mein Vater, ein elfischer Räuber, der meine Mutter, ein Mensch, schändete und ich bin das Ergebnis. Nicht gerade der vielversprechendste Start, aber ich schaffte es meine Mutter zu rächen und das ist noch gar nicht so lange her. Vielleicht vor einem Jahrhundert? Ist das schon so lange her? Oje, ich muss in meinen Tagebüchern nachsehen. Ich weiß noch, dass ich ausführlich über diese Reise geschrieben habe. Deshalb habe ich auch vor, mehrbändige Memoiren herauszubringen, aber in letzter Zeit bin ich mit Arbeit überhäuft worden. Ich dachte, der soziale Aufstieg würde mir ein luxuriöses Leben bescheren, aber jetzt bin ich beschäftigter denn je. Ich sehne mich nach den Tagen, als ich nur eine Straßenratte in den hellen, sonnenbeschienenen Gassen Sutpheeques war. Das war …«

»Bitte entschuldige, dass ich dich unterbreche«, mischte ich mich ein und hatte wirklich das Gefühl, dass er es nicht bemerkt hätte, wenn ich gegangen wäre. Er hätte seine persönliche Geschichte und seinen Werdegang weitererzählt, bis Frederick und Rupert oder vielleicht doch Reginald, zurückkämen. »Aber kannst du mir sagen, was ein Lichkönig ist?«

»Ein Lichkönig? Schrecklich, das sind sie. Bist du einem hier in der Nähe begegnet?«

»Nein«, erwiderte ich. »Das liegt schon eine Weile zurück.«

»Sie sind ziemlich selten«, erklärte er, lehnte sich in seiner Bank zurück und legte ein Bein über das andere. »Sie sind größtenteils ziemlich üble Wesen, aber sie gehören zur gleichen Familie wie die Lichs, also müssen wir wohl auch für einige ihrer Sünden geradestehen, nicht wahr? Sie sind normalerweise ein Sprungbrett auf dem Weg zu etwas Größerem. Ein Zwischenschritt, den ein Nekromant oder eine Nekromantin nimmt, wenn … nun, das ist ein ziemlich tiefgreifendes Thema für die wenige Zeit, die wir haben. Aber um es zu vereinfachen, gibt es zwei Wege, wie man Nekromant oder Nekromantin werden kann. Der eine ist, Leben zu nehmen und diese Leben zu nutzen, um deine Zaubersprüche zu wirken und deine Materialien zu besorgen. Anhand deiner Hand hier«, meinte er und deutete auf meine linke Hand, »würde ich sagen, dass du bisher eher diesen Weg beschritten hast. Wahrscheinlich bist du noch nicht so weit, aber wenn du so weitermachst, bist du auf bestem Wege selbst zu einem Lichkönig zu werden. Die andere Möglichkeit ist, deine Materialien von denen zu bekommen, die bereits tot sind oder von den Untoten, die auf natürliche Weise entstehen. Also gut, so natürlich wie möglich. Genau das tun wir hier. Düsternis bietet reichlich Ressourcen für einen angehenden Nekromanten. Hier gibt es jede Menge Knochen aus Äonen von Toden und genug Magie, Tod und Todesmagie, dass mit Sicherheit spontan Untoten entstehen werden. Das ist die Arbeit, die die wahren Nekromanten und Nekromantinnen leisten. Sie nehmen nichts von den Lebenden. Das ist der Blutmagie zu ähnlich und die Probleme, die beim Wirken von Blutmagie entstehen, uff. Ich habe keine Energie für diese Diskussion.«

»Lord Cruxius!«, erschallte Fredericks Stimme in der Höhle.

»Aha«, äußerte Cruxius und hielt einen Finger hoch, als hätte er gerade den Ruf eines seltenen Vogels gehört. »Der subtile Ruf des wertlosen Lehrlings. Fast wie aufs Stichwort. Nun …«, meinte Cruxius und zog eine weiße Scheibe aus seinem Ärmel, etwa so groß wie eine Taschenuhr, »wenn du zur Vernunft kommst und die Splitterlande besuchst, nimm dies mit. Sie wird dir nicht nur helfen …«

»Lord …«

»Einen Moment, bitte«, brüllte Cruxius.

»Tut mir leid«, rief Frederick kaum hörbar zurück.

»Wenn er nicht zur Familie gehören würde …«, betonte Cruxius und legte seinen Kopf schief. »Wo war ich denn?«

»Die Splitterlande besuchen.«

»Genau«, fuhr er fort und hielt die Scheibe wieder hoch, »führe sie mit dir. Sie wird dir sicheres Geleit durch die Lande gewähren und dir eine Audienz bei mir verschaffen. Vielleicht suchst du dir einen neuen Meister, von dem du die göttliche Kunst der Nekromantie lernen kannst. So schlecht wie Frederick und Richard kannst du gar nicht sein.«

»Rupert«, erwiderte ich. »Oder Reginald.«

»Oh, Mist. Ich habe seinen Namen wirklich verhunzt, was?«

Er reichte mir die Scheibe und tätschelte meine Hand.

»Wir werden wahrscheinlich bald weiterziehen, falls weitere Leute Blutkristalle holen wollen«, versprach er. »Und wenn nicht, sollen die, die zum Ernten kommen, auf deinem Felsvorsprung eine Fahne schwenken oder ein Feuer anzünden oder etwas in der Art«, meinte er, zeigte auf den Vorsprung und winkte leicht. »Dein Freund ist wirklich schlecht im Verstecken, aber wir ermöglichen gerne die Ernte. Vorausgesetzt natürlich, niemand schadet unserer Meute.«

»Das werde ich so weitergeben.«

»Eine wahre Freude, dich hier unten zu treffen«, lächelte er und stand auf. »Viel Glück auf dem Rückweg!«

Er entfernte sich und seltsamerweise drehte sich seine kleine Knochenbank und folgte ihm.

»Frederick«, rief Cruxius erschöpft, »ich hoffe, du hast tatsächlich versucht, die Meute wieder zusammenzubringen.«

»Das habe ich«, antwortete Frederick, »es ist nur …«

»Oh, es ist immer etwas, nicht wahr, Frederick? Leb wohl, Meister Hatchett!« Er winkte noch einmal und ich winkte zurück, mehr als nur ein bisschen verwirrt von der ganzen Begegnung.

Ich räumte so viele Kristalle in den Beutel, wie ich nur konnte und drückte sie hinein, bis der Beutel anfing, das Zeug wieder auszuspucken. Ich deutete dies als magisches Zeichen dafür, dass der Beutel voll war. Dann kletterte ich wieder auf den Vorsprung hinauf und lächelte Karwan an.

»Was zum Teufel war da unten los?«, wollte er mit großen, wilden Augen wissen.

»Weißt du, das weiß ich selbst nicht genau«, antwortete ich. »Ein paar Typen sammeln Untote für eine Auktion. In den Splitterlanden.«

»Den wo?«

»Splitterlanden?«

»Noch nie gehört, aber ich streiche sie von meiner Muss-ich-besuchen-Liste. Hast du bekommen, was du brauchst?«

»Das habe ich.«

»Dann lass uns schnell zurückgehen. Ich habe ein komisches Gefühl hier draußen.«
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Der Rückweg war weniger heftig als der Hinweg, was mich glauben ließ, dass sich Karwans komisches Gefühl vor allem auf mich bezog.

Da wir uns nicht nach dem Timing des Flüsterlieds richten mussten, konnten wir uns etwas langsamer bewegen, wenn es nötig war oder wir es wollten. Wir standen nicht unter dem unerbittlichen Druck, um jeden Preis weiterkommen zu müssen. Das bedeutete, dass wir auch eine alternative Route nehmen konnten, falls nötig. Zum Beispiel, als wir eine Meute Oger-Krieger entdeckten, die durch eine große, offene Höhle marschierte. In weiser Voraussicht nahmen wir einen anderen Weg, der nach oben und um die große Höhle führte. Wir mussten zwar etwas mehr klettern und uns durch enge Spalten hindurchquetschen, aber das war viel besser als sich durch hunderte Oger schleichen zu müssen.

Karwan war meist still. Er drängte mich nicht dazu, ihm zu erzählen, was mit den Nekromanten passiert war – er schien nur darüber nachzudenken, was er gesehen hatte. Das ließ mir selbst etwas Zeit zum Nachdenken. Er hatte mich mit dem ausdrücklichen Ziel hierher gebracht, mir zu zeigen, wozu ich nicht fähig war. Er dachte, ich würde aufgeben. Leicht verdientes Geld. Raus und zurück.

Doch als ich bereit war zu sterben und den Mut hatte, mich der Meute zu stellen, verschwand die ganze Kameradschaft zwischen uns. Es ging nur noch ums Geschäft. In gewisser Hinsicht machte das Fehlen von Gesprächen den Rückweg beschwerlicher als den Hinweg.

Ich war total erleichtert, als ich das Portal und die Tore von Düsterwacht sah. Ich dachte, es würde ein großes Spektakel geben, als wir zurückkehrten, aber der Empfang war, nun ja, bescheiden. Wir liefen einfach unter das Fallgitter durch.

Sobald es geschlossen war, drehte sich Karwan zu mir um.

»Unser Geschäft ist abgeschlossen«, stellte er klar. »Vielen Dank für dein Geschäft.«

»Danke, dass du mich begleitet hast«, erwiderte ich. »Wenn ich noch mal raus muss …«

»Dann such dir einen anderen verfluchten Begleiter«, brummte er und stapfte davon.

Ich sah ihm nach und hatte das Gefühl, dass es definitiv und verflucht noch mal an der Zeit war, aus Düsternis zu verschwinden.

»Erfolgreich?«, erkundigte sich Lux.

Ich drehte mich um und sah, dass sie direkt hinter mir stand.

»Ja«, meinte ich.

»Du weißt schon, dass wir eine Gruppe sein sollen«, erinnerte sie mich.

»Ich stehe unter heftigem Zeitdruck, Lux«, antwortete ich. »Ich hätte mich nicht von der Gruppe getrennt, wenn ihr nicht, du weißt schon …«

»Außer Gefecht gewesen wären?«

»Ja.«

Sie biss sich auf die Lippen, dann nickte sie. »Ja. Das war wohl nicht die beste Idee. Nur …«

»Ihr habt Freunde vermisst.«

Sie nickte wieder nur.

»Ich muss das hier«, begann ich und hielt den Beutel mit den Blutkristallen hoch, »dorthin bringen, wo es hingehört und dann versuchen, alle hier dazu zu bringen, einer großen Schlacht zuzustimmen.«

»Denk dran, du hast eine Gruppe«, erwiderte sie. »Was soll ich tun?«

»Ich meine, ich will die Leute nicht überzeugen müssen, für mich zu kämpfen, nicht hier, aber …«

»Erledigt«, unterbrach sie mich. »Ich werde es tun.«

Sie schob ihren Pferdeschwanz hoch und nach hinten und marschierte dann in Richtung des Hauptgebäudes.

Ich hob meine Hand, um sie aufzuhalten, aber mir wurde klar, dass ich keine Zeit zum Streiten hatte. Außerdem war es nicht ich, der die Hand erhoben hatte.

Die graue Hand machte eine Faust und sank langsam zurück an meine Seite.

Nachdem ich ein paar Mal tief durchgeatmet hatte, machte ich mich auf den Weg, um mit dem Drachen zu reden.
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Ein kleiner Kobold versperrte mir den Weg. Er trug ein schwarzes Gewand und man konnte nur das Ende seiner rotgeschuppten Schnauze darunter erkennen. Ich konnte einen kleinen Dolch sehen, der in seinem goldenen Gürtel steckte.

»Der Drache schläft«, stellte der Kobold in Alt-Drakonisch klar.

»Er wird für mich aufwachen«, antwortete ich.

Der Kobold zog seine Kapuze zurück und sah zu mir hoch.

»Du sprichst Alt-Drakonisch?«, fragte er.

»Spreche ich«, bestätigte ich. »Und der Drache wartet auf das, was ich in diesem Beutel habe.«

Der kleine Kobold beäugte erst den Beutel, dann mich.

»Der Drache schläft«, wiederholte er standhaft, aber schon in einem leicht nachgiebigeren Ton.

»Kumpel«, meinte ich, »ich habe keine Zeit für so etwas.«

Ich wirkte Schattenschritt und ging um den kleinen Kerl herum. Als ich in die reale Welt zurückkehrte, blickte ich über die Schulter und sah, wie der arme, kleine Kobold mit gezogenem Dolch herumtanzte und in alle Richtungen gleichzeitig in die Luft stach.

Die Wachen schienen eher überflüssig zu sein, da sie mich nicht herausforderten, während ich über die weite, offene Fläche zu der massigen Gestalt ging, die auf einem absolut obszönen Goldhaufen lag.

Ein riesiges Augenlid zuckte auf und ich sah, wie sich schnell die Nickhaut über den Augapfel legte.

Der Kopf des Drachens hob sich und bewegte sich zu mir hin. Ich blieb ohne eigenes Zutun stehen. Mir blieb der Atem weg und ich spürte, wie eine ungeheure, ursprüngliche Angst durch meinen ganzen Körper schoss. Es kostete mich all meine Überwindung, nicht umzufallen.

»Du bist rasch zurück«, bemerkte Girgenerth und durchbrach damit den Einfluss, den meine Angst auf mich hatte.

»Ja«, seufzte ich, »das bin ich.«

»Und die Kristalle?«

»Hier«, meinte ich und legte den Beutel vor dem Drachen auf den Boden.

»Könntest du ihn ausleeren? Er ist ziemlich klein für meine Pranken und ich möchte mich nicht mit magischen Größenveränderungen herumschlagen müssen, wenn ich einen solchen Tag vor mir habe.«

Ich weigerte mich, seine Fähigkeit zur Größenveränderung zu kommentieren, aber nun ergab es jedenfalls Sinn, wie er in die Höhle hinein- und wieder herauskommen konnte. Ich schnappte mir den Beutel und befahl ihm, sich zu leeren.

Die Blutkristalle ergossen sich massenhaft aus ihm und bildeten einen Haufen, der etwa eineinhalb Meter breit und einen Meter hoch war. Der Nimmervolle Beutel ruhte entspannt auf dem Haufen.

Herzlichen Glückwunsch! Du hast eine QUEST abgeschlossen!

Suchen und Zerstören Teil II (Teil II von II)

Du hast eine ausreichende Menge an Blutkristallen für Girgenerth gesammelt.

»Du hast meine Erwartungen wieder übertroffen«, informierte mich Girgenerth und kam näher, um die Kristalle zu betrachten. »Ich bin zuversichtlich, was unser Ritual angeht.«

»Ich muss Kommandantin Rhal noch überzeugen …«

»Geh einfach zu ihr und sag ihr, dass ich ein Ritual durchführe und meine Kräfte heute für kurze Zeit nicht zur Verfügung stehen werden.«

»Aber …«

»Ich werde meine Wache zur Verstärkung ihrer Kräfte schicken.«

»Girg…«

»Geh«, knurrte er so energisch, dass ich zur Tür marschierte, bevor ich es merkte. »Das Ritual interessiert mich. Ich werde es zu Ende bringen, Clyde Hatchett. Erinnere Kommandantin Rhal daran, dass sie mir nach meinem Gutdünken dient!«

Herzlichen Glückwunsch! Du hast eine QUEST abgeschlossen!

Suchen und Zerstören Teil II

Du hast eine ausreichende Menge an Lebenston für Girgenerth gesammelt. Du hast eine ausreichende Menge an Blutkristallen für Girgenerth gesammelt. Girgenerth wird die Schatten des Drachen schicken, um die Kräfte zur Verteidigung zu stärken, während er das Ritual vorbereitet. Kommandantin Rhal muss nicht länger damit einverstanden sein.

Und ich war wieder zurück in Düsterwacht.

Ich nahm mir einen Augenblick Zeit, um durchzuatmen und mich zu vergewissern, dass ich mich nicht besudelt hatte. Der Drache hatte die unglaubliche Fähigkeit, zwischen dem nicht bedrohlichen, magischen Bild eines Wunders und einem Herrscher der Albträume zu wechseln. Dann machte ich mich wieder auf den Weg, dieses Mal, um mich mit Kommandantin Rhal zu treffen.
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Vielleicht war das Glück tatsächlich auf meiner Seite. Ich war mir nicht sicher. Aber egal, als ich das Hauptgebäude betrat, begegnete ich keinem der bürokratischeren Lichtbringer. Ich traf stattdessen auf Roald de la Rue, der sich gerade auf seine Schicht im Labyrinth vorbereitete.

»Kannst du mir helfen, Rhal zu treffen?«, fragte ich ihn.

Er schaute mich an und sah, dass ich nach einer langen Reise durch Düsternis ungewaschen war und vielleicht bemerkte er auch, dass ich gerade vom Drachen kam. »Folge mir«, meinte er nur.

Mit Roald als meine Begleitung umging ich das übliche Getue, stattdessen lieferte er mich direkt vor ihrer Tür ab. Dann klopfte er zu meiner Überraschung zweimal, öffnete die Tür, schob mich hinein und schloss die Tür hinter mir.

Lux saß vor Rhal.

Rhal stand hinter ihrem Schreibtisch und war in vollem Unterrichtsmodus. Die Kommandantin starrte mich an.

»Sie maßen sich an, hereinzukommen …«

»Girgenerth schickt mich«, warf ich ein.

Rhal setzte sich und holte tief Luft, bevor sie nickte.

»Und?«, erkundigte sich Rhal.

»Ich soll Ihnen sagen, dass er eine Zeitlang mit einem Ritual beschäftigt sein wird«, erklärte ich. »Und dass wir mit einem Angriff rechnen müssen.«

»Ich verstehe. Ist es das gleiche Ritual, das Miss Kvist mit mir besprochen hat?«

»Ich glaube schon, ja.«

»Wir sollen ganz Düsterwacht in Gefahr bringen, damit Girgenerth ein Ritual durchführen kann, das nur Ihnen nützt?«

»Wenn Sie es so sagen, klingt es ein bisschen egoistisch, aber …«

»Was könnten Sie sagen, damit ich diesem Unsinn zustimme?«, wollte sie wissen, verschränkte ihre Arme und lehnte sich zurück.

»Girgenerth wird es tun«, stellte ich klar, »ob ich es will oder nicht. Er sagte mir, ich sollte Sie daran erinnern, dass Sie ihm nach seinem Gutdünken dienen.«

»Dieser dumme Drache«, meinte sie und biss die Zähne zusammen.

»Er sagte, er würde seine Schatten schicken, um die Verteidigung zu stärken.«

»Wenigstens hilft er, das Spielfeld auszugleichen«, lenkte sie ein, stand auf und griff nach ihrem Helm. »Meister Hatchett, Ihr Einsatz beim letzten Angriff war gelinde gesagt beeindruckend. Ich erwarte, dass Sie hierbei wieder eine ähnliche Leistung bringen.«

Ich nickte.

»Dann müssen wir uns auf einen Kampf vorbereiten.«
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Es war etwas ganz anderes, Düsterwacht zuzusehen, wie es sich auf einen Angriff vorbereitete, als zu beobachten, wie es auf einen Angriff reagierte. Kriegsmaschinen wurden hochgezogen und auf den Türmen platziert, riesige Ballisten mit schweren Eisenbolzen, die zweieinhalb bis drei Meter breit waren. Lichtbringer drängten sich entlang der Mauern, die Hälfte mit großen Schilden und Speeren bewaffnet, die andere Hälfte mit Langbögen und Pfeilgarben.

Zehn Minuten nach Beginn der Vorbereitungen ertönte das Geräusch von stampfenden Stiefeln von der Rückseite Düsterwachts. Hunderte Soldaten in dunklen Rüstungen marschierten lautlos zur Mauer. Die Schatten des Drachen waren erschienen. Ihr Anführer salutierte vor Rhal und das gesamte Bataillon der gepanzerten Männer und Frauen formierte sich hinter dem Fallgitter, bereit, durch die Öffnung zu stürmen, sobald sie gebraucht wurden.

Die regulären Mitglieder der Düsterwacht-Gemeinschaft nahmen ihre Plätze ein, bereit, ebenfalls zu kämpfen.

Innerhalb von einer halben Stunde war die Stadt bereit, eine Armee zu empfangen und so wie es aussah, hätten wir eine gute Chance, sie aufzuhalten. Ich positionierte mich am rechten Rand der Mauer, bereit, bei Bedarf an der Höhlenwand zur Decke hochzuklettern.

Eine merkwürdige Stille legte sich über Düsterwacht.

Es gab einen hörbaren Knall und alle Augen richteten sich auf Rhal, die oben beim Fallgitter stand.

»Wir sind die einzige Verteidigung von Düsterwacht«, rief sie. »Wir müssen Düsterwacht halten.«

Natürlich sind manche Dinge leichter gesagt als getan.
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Wir warteten.

Und warteten.

Und warteten weiter.

Und dann warteten wir noch ein bisschen länger.

Die Schilde wurden heruntergenommen und auf den Boden gelegt. Die Krieger begannen sich von einem Fuß auf den anderen zu bewegen, während sie versuchten, ihre Muskeln warmzuhalten.

Nichts passierte.

Ich befand mich immer noch auf der Mauer, saß aber auf einer Zinne und lehnte mit dem Rücken an der Höhlenwand.

Kommandantin Rhal schritt über die Zinnen auf mich zu.

»Überprüfe die Höhlen«, bellte sie.

»Ich?«, fragte ich nach und schaute mich um. Aber ich war der einzige Anwesende.

»Das ist alles nur deinetwegen. Geh und kontrolliere sie.«

»Wenn das alles für mich ist, sollte ich wohl hier bleiben, denn wenn ich …«

»Geh.«

»Okay.«

Mit einem Lächeln kletterte ich über die Zinnen.

Ich möchte glauben, dass sie über meine Entscheidung schockiert war. Ich konnte den Abstieg durch meine Spinnenstiefel verlangsamen, wobei ich mir ihre Klebrigkeit zunutze machte. Als ich den Boden erreichte, holte ich meinen großen, schwarzen Umhang aus meinem Beutel und wickelte ihn fest um mich. Ich wirkte Schattenschritt und sprintete zum Portal, ging hindurch und versteckte mich auf der anderen Seite in tiefem Schatten.

Ich wartete dort kurz und kehrte dann zurück in die Realität. Es war schon schwierig genug vom Schattenreich in die Realität zu sehen, wenn viel Licht vorhanden war, aber aus den Schatten in die Dunkelheit zu sehen, war fast unmöglich. Also musste ich warten, bis ich wieder in der Realität draußen war, bevor ich mir ein Bild machen konnte, was vor sich ging.

Nicht viel.

Was zumindest für mich hieß, dass in der nächsten Höhle etwas Größeres passieren musste.

Ich joggte an der Seite entlang, was bedeutete, dass ich über große Felsen springen und mich unter Felsvorsprüngen ducken musste, bis ich den Durchgang zur nächsten Höhle erreicht hatte. Ich schlüpfte die Höhlenwand entlang und spähte zur nächsten Höhle.

Etwas rannte an mir vorbei, gerade als sich mein Kopf bewegte. Ich musste meinen Kopf so schnell zurückziehen, dass eine Schildkröte neidisch darauf wäre.

Eine junge Frau hetzte an mir vorbei.

Donnernde Schritte folgten ihr und bewegten sich genauso schnell.

Bevor ich reagieren konnte, stürmte ein mammutgroßes, zweiköpfiges Oger-Ding durch den Durchgang, eine Keule, von der Größe einer Straßenlaterne über seine riesige Schulter gelegt. Die beiden Köpfe schrien vielleicht einander, vielleicht die Frau an. Unklar.

Die junge Frau verlor an Boden und ich dachte wirklich darüber nach, sie einfach ihrem Schicksal zu überlassen.

Aber das ist wirklich nicht mein Ding.

Und doch, wäre es nicht besser …

»Halt die Klappe, Lichkönig«, flüsterte ich mir selbst zu.

Ein Schrei ertönte, die Frau stolperte und stürzte zu Boden.

Ich rannte die Höhlenwand hinauf und sprang über die Höhlendecke. Die Kombination aus Spinnenstiefeln und Stalaktiten machte das Unterfangen fast lächerlich einfach.

Das zweiköpfige Monster stapfte zur Frau hinüber und grinste sie lasziv an. Zumindest tat das einer der Köpfe. Den anderen konnte ich nicht sehen, aber ich schätze, dass er wohl etwas ähnlich Ekliges machte.

Er hob die Frau mit einer Hand hoch, als wöge sie nichts und ließ sie wie eine Sardine über seinem Maul baumeln.

Ich zog einen Dolch aus meinem Gürtel und ließ mich von der Decke herabfallen.

In meiner Vorstellung wirkte der Angriff elegant, ein einfacher Dolchstoß, der die Bestie niederstrecken würde und mich die junge Frau retten ließ.

In der Realität? Nicht ganz.

Ich rammte den Dolch in die Stelle, wo der Hals der Bestie auf ihren Schädel traf.

Als die Frau ins Maul der Bestie fiel, gelang es ihr nicht, zuzubeißen.

Dieser Kopf starb, kippte zur Seite und wurde schlaff.

Der Arm auf dieser Seite schien ebenfalls die Kontrolle zu verlieren und die Frau fiel kurzerhand zu Boden, als der Arm nach unten kippte. Das Monster stolperte ein bisschen, als eines seiner Beine unter ihm wegsackte.

Ich hatte vor, die Bestie über den Haufen zu rennen, aber dann wurde mir klar, dass es echt schwierig wäre, eine Kreatur mit zwei Köpfen zu bekämpfen.

Der andere Kopf starrte mich an, mit offenem Maul und schiefen, eindeutig gelben Zähnen, auf denen, ich schwöre, Schimmel war oder etwas ähnlich Ekliges. Die Bestie klappte ihr Maul zu, als ich von ihr heruntersprang und mich abrollte.

Der zweiköpfige Oger hatte Mühe, die Kontrolle über seinen Körper zu behalten. Er stolperte durch die Gegend und schien mich vergessen zu haben. Ich dachte, ich könnte es mit dem Oger aufnehmen, aber als ich den Weg, den der Oger und die Frau gekommen waren, hinunterschaute, war ich mir nicht sicher, ob ich es mit der entgegenkommenden Horde aus Ogern, Goblins, Hobgoblins und anderen Kreaturen, die ich nicht benennen konnte und die alle auf Düsterwacht zustürmten, aufnehmen könnte.

Ich packte die Hand der jungen Frau und rannte los, wobei ich sie mit mir zog.

Sie schaffte es, auf die Füße zu kommen. Bald lief sie von allein und hielt mit mir Schritt.

Ohne hinzusehen, warf ich über meine Schulter einen klebrigen Feuerball. Ich hörte, wie er auf dem Boden explodierte und spürte das Aufwallen der Hitze.

Das würde sie nicht lange aufhalten, aber möglicherweise verschaffte es uns die Zeit, die wir brauchten, um hinter die Mauern zu gelangen.

Wir rasten mit voller Geschwindigkeit durch das Portal.

»Lasst uns rein!«, brüllte ich. »Außerdem ist eine Ogerarmee hinter uns!«

Von den Zinnen fielen Seile herab und ich knüpfte eilig eine Schlinge um die Taille der Frau, dabei gab ich mein Bestes und imitierte Karwan. Als sie die Frau in die Höhe zogen, betete ich, dass der Knoten halten würde.

Was er tat.

Bei mir hielt er nicht. Als ich hochgezogen wurde, löste sich der Knoten meiner Schlinge und ich fiel zurück zu Boden.

Die Meute kam gerade durch das Portal und statt zu versuchen zu klettern, während sie mich mit Pfeilen beschossen, wirkte ich Schattenschritt und bewegte mich zur Seite der Höhle, wo ich mich in meinen Umhang wickelte und in eine Ecke verkroch. Ich würde warten, bis der Kampf begann und dann an der seitlichen Höhlenwand hochklettern und mich irgendwo an der Decke festhalten.
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Die Horde hielt am Portal und lauschte den gutturalen Schreien, die von hinten kamen.

Sie dachten wohl, dass sie außer Reichweite wären.

Es folgte ein scharfer Knall und ein riesiger Bolzen wurde von einem der beiden Tortürme abgeschossen. Er segelte blitzschnell über die freie Fläche und spießte einen Oger mit einem dumpfen, feuchten Knall auf. Er ging durch das Monster hindurch sowie durch das hinter ihm und schaffte es dann noch, aus dem Rücken des zweiten einen dritten Oger zu treffen.

Die andere Balliste feuerte rasch und hatte eine ähnliche Wirkung.

Die Teams, die an den Kriegsmaschinen arbeiteten, bewegten sich effizient und feuerten sechs Bolzen ab, bevor die Angreifer außer Reichweite waren.

Tote und sterbende Oger füllten den Bereich vor den Mauern.

Mit einem Quietschen begann sich das Fallgitter zu heben.

Ich starrte es ungläubig an.

Wir waren im Vorteil, wenn wir nur standhaft blieben. Warum …

Soldaten in Schwarz strömten heraus. Die Schatten des Drachen bildeten vor dem Fallgitter eine Formation.

Ich musste mich die Wand entlang bewegen, damit ich weit genug durch das Portal sehen konnte. Die Dunkelgoblins und ihre Verbündeten schienen genauso verwirrt wie ich. Sie liefen noch immer umher, während die Goblin-Kommandanten weiter hinten ihren Plan in die Tat umsetzten.

Gemeinsam und schweigend hoben die Schatten des Drachen ihre Schilde und zogen ihre Schwerter.

Ohne ein Wort stürmten sie vorwärts und sprinteten mit voller Geschwindigkeit auf die Goblinoid-Horde zu.

Ich hatte schon einige Sturmangriffe gesehen und die meisten waren ziemlich heftig, sogar erschreckend, aber es hat etwas unglaublich Beunruhigendes, eine Gruppe von Angreifern zu sehen, die sich in völliger Stille bewegte. Das war unnatürlich und zermürbend.

Die Goblins schienen das auch zu denken, denn sie sahen sich um, um zu sehen, ob ihre Kameraden aufstehen und kämpfen oder weglaufen würden.

Ein Goblin flüchtete.

Dann der nächste.

Und der dritte.

Plötzlich – genau wie beim letzten Mal, als ich den Goblins gegenüberstand – unternahmen sie einen totalen Rückzug.

Die Schatten des Drachen trafen auf die Oger, die sich ein wenig zur Wehr setzten, aber sie wurden von den besser ausgebildeten Kriegern überwältigt. Die gepanzerten Krieger mähten die Oger in Sekundenschnelle nieder und sahen sich nur noch einer Horde Goblin-Hintern gegenüber, die auf der Flucht war.

Ich nutzte diesen Moment, um zurück hinter die Mauern zu huschen.

Ein Surren erfüllte die Luft und die Mauer begann sanft zu leuchten.

Ich wechselte auf Magiersicht und sah, wie unfassbar komplizierte Runen auf dem Stein auftauchten, einen Moment lang hell aufleuchteten und dann an Ort und Stelle blieben.

Die junge Frau, die ich gerettet hatte, lag in Ketten und wehrte sich.

»Augenblick«, gab ich von mir und ging auf sie zu.

Rhal trat mir in den Weg.

»Sie ist nicht das, was sie zu sein scheint«, erklärte Rhal.

»Moment, was …«

»Du wirst sie uns überlassen.«

Ich wollte gerade protestieren, als ich einen Ruck an meinem Gürtel spürte.

Hinter mir befand sich ein kleiner Kreis schwarz gekleideter Kobolde, die alle ihre Kapuzen oben hatten, sodass nur ihre Schnauzen sichtbar waren.

»Du wurdest einbestellt«, verkündete einer von ihnen. Ich konnte nicht herausfinden, welcher es war.

»Was sagt er?«, bellte Rhal mich an.

»Zeit zu gehen«, meinte ich. »Mal sehen, ob der Drache mich tatsächlich retten kann oder ob alles in Flammen aufgehen wird. Ich hätte gedacht, die Schlacht würde heftiger werden.«

Rhal schaute über die Schulter auf die Mauer und schüttelte dann den Kopf. »Es ist schwer einzuschätzen, wer den Mut haben wird, anzugreifen und wann. Aber es ist ebenso schwer, über das Ausbleiben eines Konflikts enttäuscht zu sein. Viel Glück für Sie, Meister Hatchett. Ich hoffe, wir sehen uns auf der anderen Seite Ihres Vorhabens wieder.«

Die Kobolde hatten die Geduld nicht mit Löffeln gefressen. Sie packten mich bei den Händen und zerrten mich weiter.

»Danke«, antwortete ich Rhal. »Ich wünsche Ihnen auch viel Glück.«

Harpy sah mich und rannte zu mir herüber. Doch als er das tat, griffen die Schatten des Drachen ein und bildeten schnell einen Schutzwall, um zu verhindern, dass sich mir jemand näherte.

Nur ich und die Kobolde. Das hatte in der Vergangenheit immer geklappt. Ich würde wahrscheinlich gut klarkommen.

Richtig?
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Die Kobolde brachten mich zur Kammer, schoben mich hinein und schlossen eine Tür, von der ich nicht einmal wusste, dass es sie gab. In der Kammer war es unheimlich still und dieses Mal herrschte dort kein Leben. Keine Wachen an den Wänden. Keine Kobolde oben an der Decke, zumindest konnte ich keine sehen. Zu neugierig, um es zu lassen, wechselte ich zur Knochensicht und sah mich um. Der Drache war natürlich da, aber das war auch schon alles, was ich weit und breit sehen konnte.

»Die Zeit ist gekommen!«, rief Girgenerth, und zwar eher brüllend. Seine tiefe Stimme hallte von allen Wänden wider und ich zuckte von der Lautstärke zusammen. »Wir müssen ein großes Ritual durchführen. Zögere nicht länger!«

Ich ging los und wünschte mir, es gäbe eine Tür, die näher lag.

Als ich um die Ecke bog, sah ich, dass Girgenerth seinen Hort ganz verlassen hatte und über einem bizarr leuchtenden Klumpen aus irgendetwas stand. Als ich näher kam, erkannte ich, dass es sich um Blutkristalle vermischt mit Lebenston handelte und das Gemisch bewegte sich. Die Kristalle bewegten sich auf eine fast organische, lebendige Weise in dem Ton, der sich bog und pulsierte.

»Was ist das?«, wollte ich wissen.

»Leben«, antwortete Girgenerth, »das auf einen Funken wartet.«

»Ich bin hier«, meinte ich. »Und was jetzt?«

»Du ziehst dich aus.«

Girgenerth hat dir eine fortlaufende QUEST angeboten:

Suchen und Zerstören Teil III

Führe das Ritual mit Girgenerth durch.

Belohnung für Erfolg: [unbekannt]

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): Tod, Verlust des Selbst, [unbekannt]

[Ja/Nein]

Ich seufzte und nahm die Quest an, während ich begann, meine Rüstung auszuziehen. Dann entledigte ich mich meiner Kleidung und legte schließlich alle Ringe und Ketten ab, bis ich ganz nackt dastand. Fairerweise war Girgenerth bereits nackt, also …

»Es ist etwas kühl hier drin«, bemerkte ich.

»Du kannst so viele Ausreden finden wie du willst«, äußerte der Drache mit einem schiefen Grinsen auf seinem drakonischen Gesicht.

Ich sah ihn stirnrunzelnd an.

Er schnaubte und ein Feuerwölkchen schoss in meine Richtung, das mehr als nur ein paar meiner Haare versengte.

»Besser?«, erkundigte er sich.

»Oh ja«, antwortete ich. »Ein bisschen Wärme hätte zwar gereicht, aber verbrannt zu werden ist auch gut.«

»Die Zeit wird knapp, für uns alle«, betonte der Drache. »Deine Wiedergeburt muss bald stattfinden, sonst wird sie nicht lebensfähig sein und etwas anderes wird stattdessen auferstehen.«

»Wie bitte, was?«

»Wir befinden uns in einem anfälligen Moment«, erklärte Girgenerth, plötzlich sehr ernst. »Diese Mischung ist mächtig und stark, ein wartender Behälter für viele Dinge, die nichts lieber als eine physische Form auf dieser materiellen Ebene hätten.«

»Und wie funktioniert es?«

»Jetzt ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um diese Frage zu stellen.«

»Okay, aber was wird passieren?«

»Das ist alles nur theoretische Magie, Clyde Hatchett. Ich weiß nicht, was passieren wird. Ich habe den Lebenston und die Blutkristalle zusammengebracht und sie mit Magie durchtränkt. Sie sind bereit, neues Leben aufzunehmen und zu formen. Nun müssen wir dich transformieren und dich in den Lebenston stecken.«

Ich atmete tief durch, nickte und machte mich bereit, in das widerliche, mutierte Gemisch aus Ton und Kristall zu steigen.

»Okay«, meinte ich, »was ist dann der nächste Schritt?«

»Traurigerweise«, erwiderte Girgenerth, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und hob seine riesige Pranke voller Krallen über mich, »stirbst du.«

Einen Augenblick später knallte er seine Pranke auf mich nieder.
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Ich bin kein Fan vom Sterben.

Es ist scheiße.

Es hat wirklich keine Vorteile.

Ich rate dir dringend, nicht zu sterben, wenn du die Wahl hast.

Von einem Drachen zerquetscht zu werden, würde ich auch nicht empfehlen. Es tat weh und war demoralisierend, so einfach getötet zu werden. Es machte den Unterschied in unserer Macht und unseren Stufen deutlich. Für den Drachen war ich kaum mehr als ein Käfer.

Anders als bei meinen vorherigen Todeserfahrungen materialisierte ich mich nicht in einem amorphen, dunklen Raum, wo ein Text vor mir schwebte. Stattdessen schien ich eher in einem leicht veränderten Zustand in dieselbe Existenzebene übergetreten zu sein. Es war eine unglaubliche Erfahrung, die sich fast nicht beschreiben ließ. Es schien, als befände ich mich in einem großen Sturm wie einem Hurrikan ohne Regen. Die Farben waren größtenteils verwaschen, bis auf seltsame Streifen in scheinbar dunklem Violett, die die Ebene in unregelmäßigen Abständen durchzogen, sodass es lächerlich schwer war, genau zu erkennen, was vor sich ging und wo ich mich befand. Apropos wo: Es war klar, dass ich immer noch in der Drachenhöhle war.

Girgenerth überragte mich weiterhin, obwohl er jetzt angewidert auf die klebrigen Überreste in seiner Hand blickte. Ich schaute nach unten und sah, dass ich selbst in meinen klebrigen Überresten stand.

»Ekelhaft«, stieß ich hervor und trat vorsichtig aus den Resten, in die ich geraten war, beziehungsweise die ich war, heraus. Es war schwierig, das, was ich sah, in klare Worte zu fassen. Es war einfach so bizarr. Ich war einhundertprozentig tot. Aber vielleicht doch nicht ganz. Vielleicht war ich ein Geist oder etwas in der Art.

»Clyde Hatchett«, rief eine Stimme. Sie kam von irgendwoher und wurde von einem Rauschen übertönt. Als ich anfing, der Welt in meiner Umgebung zuzuhören, bemerkte ich, dass es hauptsächlich Rauschen war oder besser gesagt, weißes Rauschen. Rosa Rauschen? Eine Art von Rauschen, das aus einer Ansammlung aus Knacken, Zischen, Knistern und anderen Geräuschen bestand. Als ich mich auf meinen Namen konzentrierte, hörte ich, wie ihn erneut jemand rief.

»Clyde Hatchett! Ich rufe deinen Namen, Clyde Hatchett. Höre, was ich zu sagen habe!«

Es war Girgenerth.

Er brüllte in voller Lautstärke. Ich konnte sehen, wie die Lichter an der Decke unter dem Ansturm seines Atems schwankten.

»Du musst dich auf den Weg zum Ton machen!«, rief er. »Du musst das einzige Wesen darin sein, wenn ich den Zauber spreche. Ich werde den Zauber in einer Minute sprechen. Clyde Hatchett! Clyde Hatchett! Ich rufe deinen Namen …« Er schrie das Gleiche wie eben und wiederholte es zyklisch, nur die Zeitangabe am Ende änderte sich. Das ergab Sinn, denn er konnte nicht wissen, ob ich gehört hatte, was er gesagt hatte. Zugegeben, es wäre viel einfacher gewesen, wenn er mir gesagt hätte, was ich zu tun hatte, bevor er mich tötete, aber das war wohl in diesem Augenblick nicht so wichtig.

Ich konzentrierte mich darauf, zum Ton zu gehen, aber es war schwer, mich daran zu erinnern, wo der Ton war und es war mir fast unmöglich ihn zu sehen.

Zwei Schritte und alles blitzte und verzerrte sich.

»Ach, Ben«, meinte eine Stimme hinter mir.

Ich drehte mich um und sah den Lichkönig oder besser gesagt, ich sah den Mann, der schließlich zum Lichkönig geworden war. Der Magielehrer des Prinzen stand vor mir, immer noch in die Robe gekleidet, die er an dem Tag trug, als er den Körper wechselte.

»Lichkönig«, sagte ich zu ihm.

Im Gegensatz zu den Rufen aus der Außenwelt waren seine und meine Worte völlig klar und sehr leicht zu verstehen.

»Ich gebe zu«, begann er, bewegte sich träge um mich herum und betrachtete mich von oben bis unten, »ich habe mich gefragt, wie das alles enden würde.«

»Du meinst, weil du in dieser komischen Pseudowelt gestorben bist?«, fragte ich und versuchte, etwas Zuversicht zu bewahren, obwohl ich verwirrt und völlig überfordert war. »Netter Trick mit dem Sandwasser-Scheiß. Fast wäre ich darauf hereingefallen.«

»Dummer Junge«, gab der Mann von sich und schüttelte den Kopf. »Bis zu einem gewissen Grad bewundere ich dich. Was ich von dir gesehen habe, ist wirklich ziemlich beeindruckend.«

»Danke?«

»Ich hege keinen Groll gegen dich, junger Benjamin …«

»So heiße ich nicht, Kumpel.«

»Ach, aber das ist dein wahrer Name und es wird immer so bleiben. Es ist dir nicht möglich, ihn loszuwerden.«

»Egal.«

»Es ist toll«, meinte er, »einen Namen zu haben, den kein anderer auf dieser Welt kennt, es sei denn, du bist so dumm und sagst ihn oder sie finden irgendwie einen Weg, in deinen Kopf einzudringen.«

»Wie du.«

»Wie ich.«

Ich starrte ihn an. Als ich sein Gesicht sah, wurde mir klar, dass er nicht so alt war, wie ich ihn aus seinen Träumen in Erinnerung hatte. Ich musste ihn so gesehen haben, wie er sich selbst sah. Als ich auf meine Hände blickte, erkannte ich, dass ich mich so sah, wie ich mich sah. Nicht als geschmeidiger und muskulöser Elf, der tausend Goblins getötet hatte, sondern als blasser, übermuskulöser, kleiner Typ aus der Bronx, der immer noch eine mit Pizzamehl bestäubte Schürze trug.

»Aha«, bemerkte der Mann, »du hast dein altes Ich gesehen. Bald wirst du auch die Grenzen erkennen, die dir jetzt gesetzt sind.«

Er hob seine Hand und die Knochen in seinem Arm verschoben sich ein bisschen, bevor sie sich durch seine Haut drückten. Ihm wuchsen knochige Stacheln und es drückten sich dünne Ranken aus Blut heraus, die sich sofort in einer grauen Wolke verflüchtigten und verschwanden.

Instinktiv griff ich nach meinem Mana.

Es war nicht da.

Ich besaß nichts dergleichen, stattdessen trug ich meine Schürze. Ich hatte keine Dolche, keine Waffen. Nichts, von meinen Besitztümern auf Vuldranni, stattdessen war ich bereit für eine Schicht in Roccos Pizzeria.

Mein Gegner war dagegen sehr viel besser auf einen Kampf vorbereitet, auf irgendeine Art bezog er weiterhin Magie von irgendwoher.

»Woher hast du die Magie?«, wollte ich wissen.

»Ach, junger Mann«, entgegnete der Lichkönig mit einer leichten Neigung seines Kopfes. »Manches Wissen muss man einfach lernen.«

Er hob lässig seinen Arm und zeigte auf meinen Kopf.

Ein Knochen schoss heraus und ich konnte gerade noch ausweichen, wobei der Knochenbolzen meine Koteletten zerzauste, als er daran vorbeischoss.

Ein weiterer kam aus seinem anderen Arm und ich sprang zur Seite.

Ich rollte aus dem Weg und kam zum Stehen.

Der Lichkönig stand mit dem Rücken zu mir und entfernte sich, er ging direkt auf den Tonklumpen zu.

»Mist«, fluchte ich und sprintete dem Lichkönig hinterher.

Er drehte sich um und feuerte mit einer lässigen Handbewegung einen weiteren Knochenbolzen auf mich ab.

Ich sah ihn kommen und beschloss, dass dies nicht real sein konnte. Es war alles nur eine Illusion. Er hatte die Kunst, in dieser Halbwelt zu sein gemeistert, es war alles nur Einbildung.

Das war es nicht.

Der Bolzen traf mich und zerfetzte mein Fleisch.

Er ging weiter in Richtung Ton. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass der Ton so weit von meinem Sterbeort entfernt war, aber in diesem Zustand fühlte sich die Entfernung wie Kilometer weit entfernt an.

Ich schaute auf das Blut, das aus mir herauslief und fühlte unglaubliche Schmerzen. Sicher, das Blut verwandelte sich in eine Wolke und verpuffte, aber trotzdem war es Blut und Schmerz. Ich bemerkte einen grauen Balken am Rande meines Blickfelds, der langsam abnahm. Ich hatte weiterhin einen verdammten Gesundheitsbalken! Selbst hier, in diesem Zustand, lief das Spiel weiter.

Dieses verdammte Spiel.

Doch wenn es ein Spiel war, musste es auch Regeln geben. Man konnte also gewinnen. Dann gab es auch Regeln, an die sich sogar der Lichkönig halten musste. Wenn ich mich an seinen Namen erinnerte, könnte ich ihn vielleicht verunsichern.

Der Prinz hatte ihn Meister Irgendwas genannt. Tungan. Meister Tungan. Obwohl ich mir sicher war, dass ich seinen Vornamen noch nie gehört hatte, hatte ich das Gefühl, ihn zu kennen. Als läge er mir auf der Zunge.

»Farwan«, betonte ich. »Farwan Tungan.«

Der Lichkönig blieb stehen, als hätte ihn der Blitz getroffen.

»Das bist du, stimmt’s?«, fragte ich. »Farwan Tungan.«

Er drehte sich nicht um, sondern schüttelte den Kopf.

»Nein.«

Er ging einen Schritt weiter.

»Was sagtest du darüber, dass man nicht in der Lage ist, seinen Namen abzulegen, Farwan Tungan?«

Ich konnte sehen, dass er nicht glücklich war. Gut, wann war er jemals glücklich gewesen, außer das eine Mal, als er eine ganze Stadt abgeschlachtet hatte, als er versucht hatte, massenhaft Skelette zu züchten. Ich glaubte mich zu erinnern, dass er damals gelächelt hatte, aber jetzt war nicht damals. Jetzt war jetzt und er war verärgert, weil er es gar nicht mochte, dass ich ihn mit seinem Namen ansprach.

»Das bin nicht mehr ich«, zischte er.

»Warum stört es dich dann?«, wollte ich wissen. »Soll ich dich stattdessen Prinz Michail Norontow nennen?«

Er drehte sich um und starrte mich an.

»Sag diesen Namen nicht …«

»Ich glaube, wenn ich ein bisschen in der Geschichte herumstochern würde«, erklärte ich, »würde ich herausfinden, dass du dieses arme Land in den Ruin getrieben hast. Es scheint, als hättest du die Stadt zerstört, um – was? – die Nekromantie zu beherrschen?«

»Ich war ein Meister.«

»Warst du das? Du musstest erneut den Körper wechseln, richtig? Vielleicht sollte ich dich Cholponai Zhunusov nennen?«

Er sträubte sich.

»Wie?«

»Oder Vachan Yadu? Ogists Vītoliņš?«

»Hör auf damit.«

»Weißt du, was seltsam ist?«, fragte ich und kam immer näher an ihn heran. »Ich kann noch endlos viele Namen nennen. Immer und immer wieder musstest du den Körper wechseln. Kommt dir das nicht auch seltsam vor?«

»Nein, das tut es nicht.«

»Meinst du nicht, dass du etwas falsch machst?«

»Nein.«

»Ich bin einem anderen Meister der Nekromantie begegnet. Du hast ihn wahrscheinlich gesehen …«

»Er war ein Narr.«

»Er musste nicht den Körper wechseln.«

»Es war meine Entscheidung, ihn zu wechseln …«

»Nö, ich hab’s gesehen, Kumpel. Du musstest ihn wechseln. Du hast alle deine Körper in den Boden gestampft, obwohl sie noch jung und voller Leben waren. Ein paar Monate mit dir und sie waren geliefert. Du lebst von geborgter Zeit.«

»Das stimmt nicht. Ich bin ein Meister der Nekromantie, besser als alle anderen. Ich habe etwas erreicht, ich war ein Lichkönig und auf dem Weg zu einem besseren Leben, in dem ich nicht von Dingen wie …«

Ich schlug ihm ins Gesicht.

Sein Kopf fiel zurück und seine Augen weiteten sich überrascht.

Ich packte seine Kapuze und zog sie ihm über den Kopf. Ich zwang ihn, sich nach vorne zu beugen, während ich mein Knie so schnell und hart wie möglich nach oben kickte.

Sein Gesicht traf auf mein Knie und das Gesicht zog eindeutig den Kürzeren, denn seine Gesichtsknochen brachen.

Ich stampfte auf seinen Fuß, trat ihm in die Eier und warf ihn zu Boden.

Er lachte und obwohl sein Blut seinen Körper in grau-schwarzen Wolken verließ, schien ihn der Schmerz nicht zu stören.

»Du amüsierst mich«, meinte er. »Ich bin ein Meister der …«

Ich trat ihm die Zähne ein.

Er spuckte ein paar aus und schüttelte den Kopf.

»Es gibt nichts …«

Ich trat ihm auf die Brust.

»Ich …«

Dann zog ich sein Bein lang und mit einem kräftigen Tritt auf sein Knie brach ich ihm sein Bein.

»Nichts, was du tust …«

Ich machte das auch mit seinem anderen Bein.

»Ich …«

Ich trat auf ein Handgelenk und trampelte dann auf seinem rechten Arm herum.

Er lachte wieder.

Dasselbe machte ich bei seinem anderen Handgelenk und dem anderen Arm.

»Verstehst du es nicht?«, erklärte ich und schnappte mir seinen Knöchel. »Ich muss dich nicht töten oder wirklich schlimm verletzen, ich muss dich nur daran hindern, den Ton zuerst zu erreichen.«

Sein Lächeln wurde schwächer.

Er versuchte, einen Zauber zu sprechen, aber ich hatte gesehen, wie er arbeitete. Ich wusste, dass er seine Hände benutzte und brauchte, damit seine Zaubersprüche funktionierten. Ohne sie war es für ihn fast unmöglich, einen Zauber zu wirken.

»Die Sache ist die«, fuhr ich fort, stand auf und ging so schnell wie möglich zum Ton, »Magieanwender vergessen stets, dass sie die Schwachstelle sind. Außerdem hättest du lernen sollen, ohne deine Hände zu zaubern, Chef.«

Er sah mich finster an, während er versuchte, einen Zauber zu formulieren. Er schloss die Augen, um sich einigermaßen zu konzentrieren.

Ich zog einen Schuh aus und warf ihn, wobei ich den Lichkönig im Gesicht traf.

Seine Augen blitzten vor Zorn und Wut.

Ich erreichte den Ton und legte mich hinein.

Er fühlte sich warm und prickelnd an.

»Bis später, Farwan Tungan!«, rief ich.

Als einzige Reaktion, vernahm ich ein tiefes, verzweifeltes Wutgeheul.

Dann hatte ich das Gefühl, als würde mein ganzes Wesen von der Mischung aus Lebenston und Blutkristall umhüllt, wie die beste und umfassendste Umarmung, die ich mir vorstellen konnte. Dann wurde es wärmer und wärmer und noch wärmer, aber nie zu heiß.

Schließlich gab es einen leuchtenden, roten Blitz. Dann einen grünen. Danach raste eine Unzahl von Farben durch mein Blickfeld, bis alles schwarz wurde.


Kapitel 87

Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Vielleicht, dass ich in der Drachenhöhle aufwachen und im Ton liegen würde. Vielleicht, dass ich in einem neuen Körper in der Drachenhöhle aufwachen würde oder, dass ich möglicherweise als etwas ganz anderes aufwachen würde, aber das Hauptaugenmerk war wohlgemerkt, dass ich wieder in der Drachenhöhle aufwachen würde.

In himmlischer Finsternis zu hängen, stand nicht auf meiner Liste.

Ich versuchte, mich umzusehen, aber überall herrschte totale Finsternis. Ich konnte nichts spüren. Es hing aber auch kein Text in der Luft, der mir sagte, dass das Spiel vorbei war. Dies war eine neue Erfahrung und ich wollte sie eigentlich nicht machen.

Keiner meiner Sinne funktionierte. Ich konnte nichts fühlen, nichts sehen, nichts riechen, … was auch immer. Ich existierte im Nichts. Zumindest hoffte ich, dass ich existierte.

Dann änderte sich etwas.

Ein Hauch von Vanille wehte an meiner Nase vorbei. Nur der kleinste Hauch.

In der Finsternis schien sich ein Lächeln zu bilden. Ein seltsames Lächeln, bei dem das Licht von schwarzen Zähnen reflektiert wurde.

»Ah, Mister Zuckowski«, meinte eine Stimme mit einem Lächeln. »Unser Treffen ist schon lange überfällig.«

ENDE

Für den Moment … denn Clyde Hatchetts 
Abenteuer auf Vuldranni gehen weiter in: 
»Die bösen Jungs 07«

–

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.


Über LitRPG

Vielen Dank für das Lesen unseres LitRPG-Buches. Wir hoffen, es hat dir gefallen und dass du noch auf viele weitere Teile von Clydes Abenteuern gespannt bist. Wenn es dir gefallen hat, würden wir uns über eine Rezension bei Amazon sehr freuen, denn das ist die beste Möglichkeit für uns Indie-Verlage, Werbung für unsere Bücher zu machen. Wenn dir das Buch nicht gefallen hat, freuen wir uns natürlich auch über eine konstruktive Rezension. Wir schauen vor allem die krtischen Rezensionen immer sehr aufmerksam durch und wenn da Sachen angesprochen werden, die wir ändern können, dann machen wir das auch.

Da das Genre LitRPG/GameLit im deutschen Sprachraum noch sehr jung ist, möchten wir dabei helfen, dass es in Deutschland weiter bekannt wird. Ein Ort, dies zu tun, ist eine Facebookgruppe , die sich dem Thema verschrieben hat: 
https://www.facebook.com/groups/deutsche.litrpg/

Das Team von LMBPN International unterstützt diese Gruppe, auch wenn du dann höchstwahrscheinlich auch Bücher anderer Verlage finden und lesen wirst. Das ist aber überhaupt nicht schlimm, denn gemeinsam mit den anderen Verlagen werden wir das Genre wachsen lassen. Und seien wir mal ehrlich, selbst zusammen mit unseren fleißigen Kollegen werden wir es wahrscheinlich nicht schaffen, deinen Lesedurst durchgehend zu stillen, oder?

Wenn du unser Verlagsprogramm noch nicht kennst, findest du nach dem Glossar noch unsere Buchliste und Links zu unserem Newsletter und unserer Facebook-Seite.

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Erics Autorennotizen (18.12.2020)

Freunde, Leser und wunderbare Menschen. Was für ein Jahr. Ein ziemlicher Reinfall, aber so ist das eben. Hier lief es gut, auch wenn die Deadlines knapp kalkuliert waren. Die Waldbrände in Kalifornien haben vielen Familien in meiner Gegend das Leben schwer gemacht und ich fühle mich noch gesegneter, weil ihr meine Bücher lest und mir helft, meine Träume zu leben. Vielen Dank, dass ihr das möglich macht.

Es hat Spaß gemacht, dieses Buch zu schreiben. Ich interessiere mich sehr für die verschiedenen Teile der Welt und wenn Clyde durch die Gegend reist und sich mit den Gegebenheiten an fremden Orten auseinandersetzt, kann ich meiner Fantasie freien Lauf lassen. Es gibt eine ganze Reihe neuer Monster und ich denke, es könnte Spaß machen, ein Bestiarium von all den Kreaturen auf Vuldranni zusammenzustellen – zumindest von allen bis jetzt.

Ich weiß, dass es da draußen immer noch schwer ist, also steht mein E-Mail-Postfach weiterhin für euch offen. Wenn du dich mit mir unterhalten willst oder musst, bin ich für dich da. Ich liebe es wirklich, euch alle kennenzulernen, ihr tollen Menschen.

Es ist Zeit, sich an Montanas nächstes Abenteuer zu machen. In Coggeshall gibt es einige Rechnungen zu begleichen. Es wird Zeit, dass Montana sich die Hände blutig macht.

Ich wünsche euch allen schöne Feiertage! Ich hoffe, ihr verbringt die schönstmögliche Zeit mit Clyde. Wir sehen uns bald im nächsten Buch!

Küsschen!

Eric


Über den Autor

Eric Ugland verließ Seattle, um sich dem Zirkus anzuschließen. Dann kam er zur Vernunft und zog nach Manhattan, um Dramatiker zu werden. Jetzt ist er ein Romanautor in Oregon, umgeben von Bäumen, Schnee und Bären. Hauptsächlich Bären.

Die bösen Jungs ist eine fortlaufende LitRPG-Serie, die ich in der Welt von iNcarn8 schreibe. Meine andere Serie, Die guten Jungs, spielt in der gleichen Welt. Werde Mitglied in meiner Leserunde (http://eepurl.com/dLOxVQ) und erfahre als Erster, wenn neue Bücher erscheinen.

Rezensionen helfen anderen Lesern, Bücher zu finden. Bitte schreibe eine Rezension auf Amazon, auch wenn es nur ein oder zwei Zeilen sind. Ich freue mich über jedes Feedback, egal ob positiv oder negativ.

Wenn Du mit anderen Lesern über irgendeinen Teil von Vuldranni, iNcarn8, die guten Jungs, die bösen Jungs oder einfach nur LitRPG im Allgemeinen plaudern willst, melde Dich in meinem Discord an: https://discord.gg/W29UKjs.


Soziale Medien

Möchtest Du mehr?

Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

(Facebook-Gruppe)

https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

https://www.facebook.com/LMBPNde/

(Facebook-Fanseiten)

Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:

Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

Zweiter Zyklus:

Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

Dritter Zyklus:

Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

Das kurtherianische™ Endspiel:

Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)

Kurzgeschichten:

Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

Der Rächer (01) · Der Wächter (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

Du wurdest verurteilt (01)

Zerstöre die Korrupten (02)

Der diplomatische Serienkiller (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)

Rebellion (03) · Revolution (04)

Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

Die Druidin von Arcadia (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Das Erwecken der Magie (01)

Das Entfesseln der Magie (02)

Der Schutz der Magie (03)

Herrschaft der Magie (04)

Der Handel mit Magie (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02)

Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)
Vax Humana (13)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Fallakten einer Vorstadt-Hexe
(Martha Carr & Michael Anderle – Cozy Urban Fantasy)

Mom, die Geheimagentin (01) · Die Mom-Identität (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der achtteiligen Serie

Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr – Urban Fantasy)

Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

Kombattantin (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der vierteiligen Serie

Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

›Das Haus der 14‹-Universum:

Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die rebellische Schwester (01)

Die eigensinnige Kriegerin (02)

Die aufsässige Magierin (03)

Die triumphierende Tochter (04)

Die loyale Freundin (05)

Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

Die unbeugsame Kämpferin (07)

Die außergewöhnliche Kraft (08)

Die leidenschaftliche Delegierte (09)

Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

Die kreative Strategin (11)

Die geborene Anführerin (12)

Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

Das Spiel mit der Angst (02)

Verhandlung oder Untergang (03)

Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05)

Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)

Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)

Entscheide über dein Schicksal (10)

Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)

Die Ethik-Regel (15) · Regeln der Gerechtigkeit (16)

Die neue Generation (17)

Pass dich an oder du bist raus (18)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Der geheimnisvolle Plato (01)

Der fantastische Lunis (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Bibliomant (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Etwas (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

Halbgöttin (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Noch einmal mit Gefühl (01)

Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

Und täglich droht die Nebenquest (04)

Hochadel für Einsteiger (05)

Eine Belagerung kommt selten allein (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

Seeungeheuer und andere Kalamitäten (05)

Unterm Arsch der Welt, und dann links (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)

Der König des Hügelgrabs (01)

Die verlorene Zwergenstadt (02)

Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

Der verlorene Gott (05) · Aufstieg des Chaos (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Heiler auf Abwegen (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

Drachenschlacht (13) · Drachenverhandlungen (14)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

Magie & Verfolgung (05) · Magie & Vertrauen (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)

Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

Invasion (10)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)

Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

Schatten der Überzeugung (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

Eines Unsterblichen Schmerz (07)

Eines Schamanen Macht (08)

Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

Eines Drachen Wagnis (10)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

Nur die Starken tragen Schwarz (04)

Agenten der Finsternis (05) · Drow-Magie (06)

Das Schwert und die Drow (07)

Der Lehrer und die Drow (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)

Er war nicht vorbereitet (01)

Sie war seine Zeugin (02)

Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

Das Blut meiner Feinde (04)

Geh uns aus dem Weg (05) · Alles total im Arsch (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Skharr TodEsser
(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)

Das todbringende Verlies (01)

Der Ungebändigte (02)

Der Beschützer des Prinzen (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Pain und Agony
(Michael Anderle – Buddy-Comedy-Action)

Gerechtigkeit vor Recht (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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